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DAS BUCH
Nach einer langen Karriere in Sachen Mord und Komplott hat sich der Auftragskiller Paul Janson unabhängig gemacht und seine eigene Spezialeinheit gegründet. Zusammen mit seiner neuen Geschäftspartnerin Jessica Kincaid will er ehemaligen Kollegen helfen, wieder ins normale Leben zu finden. Um dies zu ermöglichen, müssen sie aber auch einige andere Jobs annehmen. Jansons nächster Auftrag besteht darin, einen Arzt aus den Händen westafrikanischer Rebellen zu befreien. Janson macht sich auf die Reise nach Île de Forée in Westafrika, eine von Unruhen geplagte Insel, die von einem skrupellosen Diktator regiert wird – und gerät dort bald zwischen die Fronten.
Die actionreiche Fortsetzung zu Robert Ludlums Der Janson-Befehl.
DIE AUTOREN
Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als 30 Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne. Ein ausführliches Werkverzeichnis finden Sie am Ende des Buches.
Paul Garrison wurde in New York geboren und lebt in Connecticut. Zum Schreiben inspirierten ihn die Seefahrergeschichten seines Großvaters. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller.
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Für Amber Edwards
Bob hat Schönheit, harte Arbeit, Liebe und Talent geschätzt.
Er hätte dich großartig gefunden.


Prolog
DIE RETTUNG
Vor drei Jahren
41°13' N, 111°57' W
Ogden, Utah


»Ogden ist eine tolle Stadt, wenn man Wandern, Mountainbiken und Skifahren mag.« Doug Case umfasste die ramponierten Armlehnen seines Secondhand-Rollstuhls und tat so, als wären es Skistöcke. »Und genau dafür bin ich hergekommen, wenn das deine Frage beantwortet. Wie hast du mich überhaupt gefunden? Ich hab meinen Namen aus dem Veteran-Affairs-System gelöscht.«
»Wenn alles den Bach runtergeht, zieht es einen für gewöhnlich nach Hause zurück«, sagte Paul Janson.
»In den warmen Schoß der Familie? Sicher nicht. Ich brauch niemanden.«
»Das seh ich.«
Cases Zuhause war die Mündung eines verlassenen Eisenbahntunnels, mit Blick auf einen von Abfall übersäten leeren Platz, ein abgebranntes Kentucky-Fried-Chicken-Restaurant und die schneebedeckten Wasatch Mountains. Er saß gebeugt in seinem Rollstuhl, einen zerschlissenen Rucksack auf dem Schoß, die strähnigen Haare schulterlang, Bartstoppeln im Gesicht. Sein stumpfer Blick sprang gelegentlich zu vier muskulösen Jugendlichen hinüber, die sie von ihrem vor dem Restaurant abgestellten Honda aus nicht aus den Augen ließen.
Paul Janson saß auf einem umgedrehten Einkaufswagen. Er trug leichte Einsatzstiefel, Wollhose, Pullover und eine weite schwarze Skijacke.
»Los, erschieß mich, dann haben wir’s hinter uns«, sagte Case. »Ich mag keine Spielchen mehr.«
»Ich will dich nicht umbringen.«
»Tu’s einfach! Keine Sorge, ich wehre mich nicht.« Er schob den Rucksack auf seinem Schoß zurecht.
»Du glaubst, ich arbeite noch für Consular Operations.«
»Niemand verlässt Cons Ops.«
»Wir haben eine Vereinbarung. Ich hab mich selbstständig gemacht, als Sicherheitsberater für Unternehmen. Cons Ops ruft mich hin und wieder an. Manchmal ruf ich zurück.«
»Du warst noch nie jemand, der einfach abhaut und alles hinter sich lässt.« Case klang skeptisch. »Arbeitest du allein?«
»Ich hab jemanden, der mir hilft, wenn ich mal einen Scharfschützen brauche.«
»Gut?«
»Hab noch nie einen besseren gesehen.«
»Woher?« Case war nun doch neugierig, welches Ass Janson angeheuert hatte.
»Aus der hiesigen Talentschmiede«, war alles, was Janson preisgab.
»Warum bist du nicht bei Cons Ops geblieben?«
»Mir ist irgendwann klargeworden, dass ich zu oft aus den falschen Gründen getötet habe.«
Case lachte. »Herrgott, Paul! Das State Department kann’s doch den verdeckten Einsatzkräften nicht selbst überlassen, wen sie töten. Wenn du jemanden umbringen musst, um einen Auftrag zu erledigen, dann tust du’s. Darum nennt man’s ja sanktioniertes Töten.«
»Sanktionierte
Serienmorde würde es besser treffen. In meinen schlaflosen Nächten hab ich sie oft gezählt. Die berechtigten Fälle und die nicht berechtigten.«
»Wie viele insgesamt?«
»Sechsundvierzig.«
»Das ist ja ein Ding! Meine Bilanz ist höher.«
»Sechsundvierzig bestätigte Fälle«, versetzte Janson gereizt.
Case lächelte. »Ich seh schon, dein Testosteron hat sein Ablaufdatum noch nicht überschritten.« Er musterte Janson von oben bis unten. Der Hundesohn war kaum gealtert. Man hätte ihn für Mitte dreißig oder Anfang vierzig halten können mit seinem kurz geschnittenen eisengrauen Haar. Dabei wirkte er immer noch genauso unscheinbar wie früher. Nur ein anderer erstklassiger Profi hätte an seinen Schultern und seinen wachsamen Augen erkannt, wen er vor sich hatte, doch dann war es vielleicht schon zu spät.
»Wir kriegen Gesellschaft«, bemerkte Janson.
Die vier jungen Kerle aus dem Honda hatten sich in Bewegung gesetzt und kamen direkt auf sie zu.
»So ahnungslos, die Jungs«, seufzte Case. Er ließ die vier bis auf zehn Meter herankommen, dann sagte er: »Gentlemen, ich geb euch eine Gratislektion in Sachen Überleben: Lasst euch nie auf den falschen Kampf ein. Setzt euch ins Auto und verschwindet.«
Drei der vier bliesen sich mächtig auf. Doch der Anführer, der Kleinste von ihnen, betrachtete Case und Janson mit Respekt in den Augen. »Wir hauen ab.«
»Der Typ sitzt in einem verdammten Rollstuhl!«
Der Anführer schlug dem Aufmüpfigen hart aufs Ohr und scheuchte seine Kumpel zurück. 
»Hey, Junge!«, rief ihm Case nach. »Du hättest das Zeug für die Army. Dort lernst du, was draus zu machen.« Er sah Janson lächelnd an. »Du hast doch was übrig für junge Talente, oder?«
»Stimmt.« Janson erhob seine befehlsgewohnte Stimme: »Komm her!« Der Junge machte kehrt und näherte sich leichtfüßig, aber argwöhnisch. Janson gab ihm eine Businesskarte. »Geh zur Army. Ruf mich an, wenn du Buck Sergeant bist.«
»Was ist das?«
»Ein großer Schritt auf dem Weg nach oben.«
Janson wartete, bis der Honda mit quietschenden Reifen davonbrauste. »Das erinnert mich an etwas. Die Ideale, an die ich mal geglaubt habe und mit denen ich heute nichts mehr anfangen kann.«
»Dir täte es wahrscheinlich gut, wenn dein Gedächtnis ein bisschen nachlassen würde.«
»Das kann man sich leider nicht aussuchen.«
Case lachte. »Erinnerst du dich an den Typ, der wirklich ’nen totalen Gedächtnisverlust hatte? In seinem Frust hat er Leute verprügelt, dabei wusste er nicht mal mehr, wo er zu kämpfen gelernt hatte. Wie hieß er doch gleich? … Hab seinen Namen vergessen. Er übrigens auch. Bei dir ist es das genaue Gegenteil: Du erinnerst dich an jede Kleinigkeit. Okay, Paul, wenn du nicht hier bist, um mich umzulegen, was suchst du dann in diesem verdammten Kaff?«
»Es hat wenig Sinn, sich einzugestehen, was man getan hat, wenn man nicht versucht, es irgendwie besser zu machen.«
»Was meinst du damit? So was wie ein anonymer Alkoholiker, der sich bei allen entschuldigt, zu denen er fies war?«
»Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan hab, aber ich kann’s beim nächsten Mal anders machen.«
»Warum holst du dir nicht eine Absolution vom Papst?«
Der Sarkasmus prallte an Janson ab. »Wenn du dein scharfes Auge für die Umgebung, das wir trainiert haben, nach innen richtest, ist das kein erfreulicher Anblick.«
»Saulus wird auf dem Weg nach Damaskus bekehrt und wird zu Paulus. Aber du heißt ja schon Paul. Deinen Namen brauchst du nicht mehr zu ändern, also was dann? Die Welt?«
»Ich möchte jedem Agenten helfen, der sich mit seinen verdeckten Einsätzen das Leben ruiniert hat. Leuten wie dir und mir.«
»Lass mich aus dem Spiel.«
»Kann ich nicht.«
»Was soll das heißen?«
»Du bist mein erstes Projekt.«
»Eine Million Amerikaner haben Zugang zu streng geheimen Informationen. Wenn einer von hundert undercover arbeitet, dann ergibt das zehntausend Geheimagenten, die du retten kannst. Warum gerade mich?«
»Manche sagen, du warst der Schlimmste.«
»Früher haben sie gesagt, ich bin der Beste«, erwiderte Case mit einem bitteren Lächeln.
»Tatsache ist, wir waren die Schlimmsten.«
»Mich braucht keiner zu retten.«
»Du hast kein Dach überm Kopf. Der Winter kommt. Du bist abhängig von Percocet, doch die Ärzte geben dir nichts mehr. Du kriegst es noch diesen Monat, danach musst du’s dir anderweitig beschaffen.«
»Auf Paul Jansons Nachforschungen ist wie immer Verlass.«
»Spätestens am Valentinstag bist du tot.«
»Deine analytischen Fähigkeiten sind genauso unbestritten.«
»Du brauchst Hilfe.«
»Ich will aber keine. Hau ab. Lass mich in Ruhe.«
»An meinem Van ist ’ne Rampe.«
Doug Cases blasse Wangen mit den grauen Bartstoppeln färbten sich rot vor Zorn. »An deinem Van ist ’ne Rampe? Hast du vielleicht auch ein paar Bewaffnete, die dir helfen, mich über deine verdammte Rampe in den Wagen zu bekommen?«
Ein unsicheres Lächeln trat auf Jansons Lippen. Zum ersten Mal, seit er Doug Case in der Mündung des Eisenbahntunnels aufgesucht hatte, wusste er nicht recht, was er sagen oder tun sollte. Der Mann, den sie »die Maschine« genannt hatten, wirkte plötzlich verwundbar, und Doug Case ließ nicht locker.
»Du hast deinen Coup wohl nicht gut genug vorbereitet, Kumpel. Keine Einsatztruppe im Van. Kein Notfallplan. Das sieht mir ziemlich notdürftig und spontan aus. Du hättest es so sorgfältig planen sollen wie deine Jobs für Cons Ops. Du hast doch selbst genug zu tun mit deinem Weg der Besserung. Warum willst du mich da auch noch geradebiegen?«
»Mehr als das. Wir sorgen dafür, dass du ganz von vorn anfängst. Ein neues Leben.«
»Ein neues Leben? Willst du mich zuerst vom Perc runterbringen, damit die Seelenklempner anschließend meinen Kopf reparieren können? Und wenn die Ärzte fertig sind, verschaffst du mir eine Karriere, in der meine tollen Talente zur Geltung kommen? Geh zum Teufel!«
»Du sollst einfach wieder du selbst sein.«
»Vielleicht findest du auch noch ein Mädchen für mich?«
»Wenn du’s willst, wirst du selbst eins finden.«
»Herrgott, Paul, du bist genauso kaputt wie ich. Was stellst du dir denn vor, wer deine ganzen Fantasien bezahlen soll?«
»Bei meinem letzten Job hat jemand einen Haufen Geld auf eins meiner Auslandskonten überwiesen, damit es so aussieht, als wär ich zum Verräter geworden. Dieser Jemand lebt nicht mehr. Das Geld ist also kein Problem.«
»Falls du’s jemals schaffst, irgendeinen armen Narren für deine Hirngespinste zu gewinnen, brauchst du mehr als nur Geld. Du bräuchtest Hilfe. Ein ganzes Team. Verdammt, eine ganze Firma, die sich um alles kümmert.«
Erneut wirkte Janson unsicher. »Ich weiß nicht recht. Von Firmen hab ich irgendwie genug. Von Institutionen überhaupt. Ich werd misstrauisch, sobald mehr als zwei Leute zusammenkommen.«
»Armer Paul. Willst die Welt verbessern, indem du den schlimmsten Kerl rettest, den du kennst, und das ganz allein. Wie nennst du dein Projekt? Das ›Paul Janson Institut zum Aus-der-Scheiße-Ziehen ehemaliger Feldagenten‹? Oder besser: die ›Phönix-Stiftung‹?«
Janson stand auf. »Gehen wir, mein Freund.«
»Ich geh nirgendwohin. Und dein Freund bin ich auch nicht.«
»Mag sein. Aber wir haben immerhin zusammengearbeitet, und ich könnte heute genauso hier sitzen, also sind wir Brüder.«
»Brüder? Sag mal, kneift dein Heiligenschein eigentlich sehr?« Doug Case schüttelte den Kopf, kratzte sich unter der Achsel und schlug seine schmutzigen Hände vors Gesicht. Nach einer Weile ließ er die linke Hand sinken und sprach durch die Finger der rechten. »Sie haben dich ›die Maschine‹ genannt. Weißt du noch? Manche von uns haben sie ›Tier‹ genannt, manche ›Maschine‹. Die Maschine ist normalerweise dem Tier überlegen. Aber nicht immer.«
In einer einzigen fließenden Bewegung – zehntausendmal trainiert – schnellte Cases linke Hand aus dem Rucksack hoch, den Lauf einer 9-mm-Glock zwischen Daumen und Zeigefinger haltend. Seine rechte Hand schloss sich um den Pistolengriff, der Zeigefinger legte sich um den Abzug, und die linke Hand zog blitzschnell den Schlitten zurück, um eine Kugel in die Kammer zu laden.
Janson kickte ihm die Pistole aus der Hand.
»Scheiße!«
Doug Case rieb sich das Handgelenk. Jansons Stiefel hatte ihn hart getroffen. Er hätte sich an den alten Spruch erinnern sollen, der innerhalb von Cons Ops kursierte: schnell, schneller, Janson.
Janson hob die Waffe auf. Er grinste von einem Ohr zum anderen, nunmehr überzeugt, dass der Mann kein hoffnungsloser Fall war. »Ich sehe, du bist noch nicht total im Arsch.«
»Wie kommst du darauf?«
Janson tippte auf die Glock. »Du hast auf dem Ding ein Ringvisier montiert.«
Er zog das Magazin heraus und steckte es ein, nahm die Patrone aus der Kammer, schnappte sich den Rucksack von Cases Schoß, zog zwei Ersatzmagazine aus einer Seitentasche und ein drittes aus Cases Hosenbund, ehe er ihm die leere Pistole zurückgab.
»Wann krieg ich den Rest?«
»Wenn du den Weg zurück geschafft hast.«


Erster Teil
GIGANTISCHE ERDÖLVORKOMMEN
Heute
1°19' N, 7°43' O
Golf von Guinea, 260 Meilen südlich von Nigeria, 180 Meilen westlich von Gabun


1
»Du kennst die Regel: Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.« Janet Hatfields Stimme klang ruhig und fest in der Stille des verdunkelten Ruderhauses. Sie war Kapitänin der Amber Dawn, eines Offshore-Serviceschiffs, das in der dunklen Nacht durch die schwere See des Golfs von Guinea rollte und stampfte. »Und was du auf der Amber Dawn gesehen hast, bleibt auch auf der Amber Dawn.«
»Das hast du mir schon erklärt, als wir in Nigeria ausgelaufen sind.«
»Ich mein’s ernst, Terry. Wenn die Firma erfährt, dass ich dich an Bord geschmuggelt hab, feuern sie meinen Arsch.«
»So einen hübschen Arsch feuert man doch nicht.« Terrence Flannigan, der als Firmenarzt und Frauenheld um die Welt reiste, hob die rechte Hand zum Schwur und schaute Janet Hatfield mit einem verschlafenen Lächeln an. »Okay, ich schwör’s noch mal. Die Geheimnisse der Amber Dawn sind bei mir sicher, kein Wort über Erdöl oder Erkundungsbohrungen. Der Blitz soll mich treffen, wenn ich irgendwas ausplaudere.«
Kapitänin Hatfield, eine athletisch gebaute fünfunddreißigjährige Blondine, wandte ihm den Rücken zu und studierte leicht beunruhigt den Radarschirm. Seit ein paar Minuten tauchte immer wieder ein undefinierbares Echo auf, um gleich wieder zu verschwinden. Der Lichtpunkt war zu schwach für ein Schiff, doch hell genug, um Janets Aufmerksamkeit zu erregen. Das Radar war durchaus zuverlässig, ein neues Furuno-Modell. Doch sie trug immerhin die Verantwortung für zwölf Menschenleben: fünf philippinische Besatzungsmitglieder, sechs amerikanische Erdölspezialisten und einen blinden Passagier. Dreizehn, wenn sie sich mitzählte, was sie eher nicht tat.
War es vielleicht nur ein Stück Müll oder ein Ölfass, das da auf dem Wasser tanzte, manchmal obenauf, manchmal zwischen den Wellen verborgen? Oder doch etwas Größeres, vielleicht ein halb versunkenes Wrack, gegen das man besser nicht mit fünfzehn Knoten krachte?
Erneut leuchtete es auf, nun etwas näher, so als würde es nicht bloß dahintreiben, sondern sich auf sie zubewegen. Sie drehte an den Einstellungen für Entfernung und Auflösung. Außer ein paar großen Öltankern etwa zwanzig Meilen westlich war weit und breit nichts zu sehen. Ganz oben hatte sie den knapp zweitausend Meter hohen Vulkan Pico Clarence auf der Île de Forée im Bild, das Ziel ihrer Reise.
Sie warf einen Blick auf die anderen Instrumente. Kompass, Autopilot und die Anzeigen für die Dieselgeneratoren, welche die zwei 3000-PS-Elektromotoren antrieben, lieferten normale Werte. Sie spähte durch die nachtschwarzen Fenster der Brücke. Schließlich griff sie sich ein Nachtsichtgerät, drückte die schwere, wasserdichte Tür mit der Schulter auf und trat auf die Brückennock hinaus in die feuchte tropische Hitze und den ohrenbetäubenden Lärm der Generatoren.
Der Dieselrauch wurde vom Südwestmonsun verweht. Die schwere See hob das Heck des Bootes empor und tauchte den Bug fast bis zum Vorderdeck ins Wasser. Die feuchte Hitze trieb ihr binnen Sekunden den Schweiß aus den Poren.
Ihr Nachtsichtgerät war ein achtzehnhundert Dollar teures Geburtstagsgeschenk, das sie sich selbst gemacht hatte, um kleine Boote und andere Hindernisse rechtzeitig erkennen zu können. Es lieferte zwar keine Vergrößerung, durchdrang die Dunkelheit jedoch wunderbar. Sie suchte die See ab, doch nichts als Schaumkronen auf der dunklen Meeresoberfläche. Wahrscheinlich doch nur ein Fass. Sie kehrte in das angenehm klimatisierte Innere zurück. Der rote Lichtschein der Instrumente spiegelte sich in Flannigans aufforderndem Lächeln.
»Das kannst du vergessen«, ermahnte sie ihn.
»Ich will dir doch nur meine Dankbarkeit zeigen.«
»In vier Stunden kannst du das bei den Damen in den Massagesalons von Porto Clarence erledigen.«
Inzwischen hatten vor allem osteuropäische und chinesische Kreuzfahrtschiffe die Hauptstadt der Insel für sich entdeckt. Die Armut des Landes, ein Diktator, der dringend auf ausländisches Geld angewiesen war, und die legendäre Schönheit der Einwohner mit ihren westafrikanischen und portugiesischen Wurzeln ließen den Sextourismus in der alten kolonialen Hafenstadt boomen.
Terry schritt im Ruderhaus auf und ab. »Ich bin schon länger als Arzt unterwegs und weiß, wann es besser ist, den Schnabel zu halten. Aber eine solche Geheimniskrämerei wie auf dieser Fahrt hab ich noch nie erlebt.«
»Lass das Gerede.«
»Ihr habt die ganze Woche Hydrophone und Airguns hinter euch hergezogen. Wann wurde dein Kahn das letzte Mal zu einer solchen Erkundungsmission eingesetzt?«
»Letzten Monat.« Janet Hatfield ärgerte sich über sich selbst, kaum dass sie es verraten hatte.
Terry lachte. »Der Fluch des Käpt’ns. Du liebst dein Schiff einfach zu sehr, um ein Geheimnis für dich zu behalten. Dann ist es also nicht das erste Mal? Hör mal, das ist doch kein Ölsuchschiff. Was geht da vor sich?«
»Vergiss, was ich grade gesagt hab. Okay, es ist ein bisschen ungewöhnlich, na und? Wenn mich die Firma mal zur Vizepräsidentin ernennt, werd ich fragen, was wir hier genau gemacht haben. Aber bis dahin konzentriere ich mich nur auf mein Schiff. Und jetzt halt den Mund. Herrgott, ich hätte dich in Nigeria lassen sollen.«
»Dann wär ich jetzt tot.«
»Da hast du recht.« Es war extrem gefährlich heutzutage im Niger-Delta. Immer wieder wurden Bohrarbeiter von irgendwelchen Milizen verschleppt, betrunkene Soldaten feuerten auf ihre eigenen Checkpoints, und Fanatiker trieben im Namen von Jesus und Mohammed ihr Unwesen. Doch der Arzt und passionierte Frauenheld Terry Flannigan wäre um ein Haar auf die altmodische Weise ums Leben gekommen: durch einen eifersüchtigen Ehemann mit einer Machete – einen reichen Stammesführer mit ausreichenden politischen Verbindungen, um ungestraft jemanden in Stücke hacken zu können, der sich an seiner Frau vergriffen hatte.
»Janet, warum ist aus uns eigentlich nichts geworden?«, fragte Terry mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln.
»Unsere Beziehung ist an ihrem fehlenden Gewicht zerbrochen.«
Er war ein besserer Freund als Geliebter. Für eine Beziehung war er einfach zu flatterhaft und unzuverlässig. Dafür war Terry Flannigan ein umso treuerer Freund, der für einen Kumpel das letzte Hemd hergab. Und deshalb hatte Janet Hatfield auch nicht gezögert, ihn an Bord zu nehmen, bevor ihn der wütende Ehemann umbringen konnte. Seit zehn Tagen hielt sie ihn vor der Mannschaft versteckt und gewährte ihm nur Freigang, wenn sie selbst die Wache innehatte.
Die Brücke und ihre Kabine befanden sich ganz oben im Deckshaus. Darunter lagen die Mannschaftskajüten, Messe und Kombüse sowie der Aufenthaltsraum, den die Petrologen zu ihrer Computer- und Kommunikationszentrale umfunktioniert hatten. Die Wissenschaftler ließen niemanden von der Mannschaft herein; sie hatten darauf bestanden, dass sogar Kapitänin Hatfield erst um Erlaubnis fragen musste, wenn sie die Sperrzone betreten wollte. Janet hatte geantwortet, sie werde sich ohnehin von dem Raum fernhalten, außer im Brandfall, und dann würde sie sicher nicht vorher anklopfen.
»Weißt du, was die Petrologen hier machen?«
Terry blickte durch das Fenster auf das dreißig Meter lange Frachtdeck hinaus, das heute leer war, bis auf die Winsch, den Deckskran und die Ankerwinden.
»Geh weg von den Fenstern, bevor sie dich noch sehen.«
»Sie werfen irgendwas über Bord.«
»Was die tun, ist ihre Sache.«
»Einer kriecht mit einer Taschenlampe rum … Jetzt hat er etwas ins Wasser fallen lassen.«
»Was werfen sie denn über Bord?«, fragte sie, nun doch neugierig.
»Computer.«
Unter Deck zogen freudestrahlende Petrologen ihre schweißnassen Hemden aus und vollführten Freudentänze in dem nun leeren Computerraum. Zehn Tage hatten sie rund um die Uhr gearbeitet, auf einem Schiff, das den Besitz von Alkohol oder Drogen unter strengste Strafen stellte: Schon eine Flasche Bier hätte ausgereicht, um nie wieder im Ölgeschäft arbeiten zu dürfen. Nun fuhren sie einer wohlverdienten Party in den Bordellen von Porto Clarence entgegen, nachdem sie mit Hilfe von 3-D-Seismik die interessantesten Messwerte erhalten und ausgewertet hatten, die es gegenwärtig auf dem Planeten gab.
Die Datenerfassung war abgeschlossen und das seismische Modell für den Klienten entwickelt. Die Ölvorkommen überstiegen alle Erwartungen. Der Klient hatte den Erhalt des verschlüsselten Materials bestätigt und ihnen die Anweisung gegeben, alle Computer ins Meer zu werfen. Jeden Laptop, jeden PC, sogar die fünfzigtausend Dollar teure Workstation zur seismischen Modellierung, die sie zu zweit hatten über Bord hieven müssen. Auch die Monitore mussten weg, damit niemand fragte, wozu sie gedient hatten, ebenso die Hydrophone und Airguns sowie der Satellitensender.
In wenigen Stunden würden die Petrologen die Entdeckung eines gigantischen Ölvorkommens feiern: viele Milliarden Barrel Erdöl und viele Billionen Kubikmeter Erdgas, die Île de Forée zu einem westafrikanischen Saudi-Arabien machen würden.
»Hey, Janet. Wie viele Dinosaurier mussten eigentlich für so eine Erdöllagerstätte sterben?«
»Algen. Nicht Dinosaurier.«
Terry Flannigan blickte in die Dunkelheit hinaus. Bei dem großen Geheimnis konnte es sich eigentlich nur um Erdöl handeln. Das Meer war zwar hier einige Kilometer tief, doch erdgeschichtlich betrachtet stellte der Meeresgrund die Fortsetzung der afrikanischen Küste dar. Über Hunderttausende Jahre hinweg hatte der Niger-Fluss Sedimente in den Atlantischen Ozean transportiert. Gleichzeitig wurden abgestorbene Meeresorganismen auf dem Grund abgelagert und von immer neuem Material überdeckt. In diesen Sedimentschichten kamen unter hohem Druck und hoher Temperatur jene Prozesse in Gang, die zur Entstehung von Erdöl führten.
»Und was ist aus den Dinosauriern entstanden? Kohle?«
»Kohle ist aus Bäumen entstanden«, antwortete Janet Hatfield geistesabwesend, die Augen auf den Radarschirm gerichtet. Sie schaltete die starken Anlegelichter ein. Augenblicklich wurde die Meeresoberfläche im Umkreis von hundert Metern um das Offshore-Serviceschiff erhellt. »Oh, Scheiße!«
»Was ist?«
Ein gut fünf Meter langes Festrumpfschlauchboot mit einem starken Mercury-Außenbordmotor tauchte aus der Dunkelheit auf, gespickt mit Sturmgewehren und Raketenwerfern. Janet Hartfield reagierte blitzschnell, übernahm das Steuer und setzte den Autopiloten außer Kraft. Das Schlauchboot hatte Mühe in der schweren See. Vielleicht konnte sie die Kerle abhängen. Sie änderte den Kurs, rammte den Fahrthebel ganz nach vorn und riss das Funkmikrofon von der Decke.
»Mayday, Mayday. Hier ist die Amber Dawn,
Amber Dawn. Ein Grad, neunzehn Minuten Nord, sieben Grad, dreiundvierzig Minuten Ost.«
»Ein Grad, neunzehn Minuten Nord. Sieben, dreiundvierzig Ost. Ein Grad, neunzehn Minuten Nord«, wiederholte sie ihre Position, »sieben Grad, dreiundvierzig Minuten Ost.« Sie konnte keine Hilfe erwarten, wenn man sie nicht fand.
»Piratenangriff auf Amber Dawn. Piratenangriff auf Amber Dawn. Ein Grad, neunzehn Minuten Nord. Sieben Grad, dreiundvierzig Minuten Ost.«
Es gab keine Garantie, dass es irgendjemand hörte. Doch der 406-MHz-EPIRB-Seenotrettungssender draußen auf der Brückennock würde ihre Position weiter durchgeben, auch wenn sie sinken sollten. Sie eilte hinaus, um ihn einzuschalten.
Das Schlauchboot war bereits so nah, dass sie acht Soldaten in Tarnanzügen erkennen konnte. »Dschungeltarnanzüge auf einem Boot?«
Sie müssen von der Île de Forée kommen, dachte sie. Jede andere Küste wäre für das kleine Boot außer Reichweite gewesen. Wenn es keine Regierungstruppen waren, dann musste es sich entweder um Piraten oder um Kämpfer der aufständischen Milizen handeln. Aber was wollten sie? Das einzig Wertvolle auf einem Offshore-Hilfsschiff war die Mannschaft. Es kam immer wieder vor, dass Geiseln genommen und Lösegeld gefordert wurde. Das hieße, sie würden ihre Leute nicht töten. Zumindest nicht sofort.
Mündungsfeuer erleuchtete das Schlauchboot wie einen Christbaum, und die Fenster der Amber Dawn zersplitterten. Janet Hatfield spürte einen jähen Schmerz im Bauch. Es riss ihr die Beine weg, und sie fiel in Terrys Arme. Fast hätte sie gelacht und gesagt: »Du gibst nicht auf, was?«, doch die Angst ließ sie verstummen.
Ein Ladenetz mit Enterhaken wurde auf die Amber Dawn geworfen, wo es sich auf dem Deck verkeilte. Sieben FFM-Rebellen kletterten mit ihren Sturmgewehren an Bord. Nur ein Mann blieb mit den Raketenwerfern im Schlauchboot. Die schlanken, athletischen Kämpfer mit harten Gesichtern von der typischen Milchkaffeefarbe der Einwohner der Île de Forée nahmen ihre Befehle von einem breitschultrigen südafrikanischen Söldner namens Hadrian van Pelt entgegen.
Van Pelt warf einen Blick auf die Mannschaftsliste der Amber Dawn.
Er schickte zwei Mann zum Maschinenraum. Die Feuerstöße von automatischen Gewehren hallten von unten herauf, und die Generatoren verstummten, bis auf einen, der die Lichter mit Strom versorgte. Die Männer blieben unten und öffneten die Seeventile. Meerwasser strömte herein.
Zwei andere traten die Tür zu dem behelfsmäßigen Computerraum auf. Van Pelt folgte ihnen mit der Liste der Crew. »Alle an die Wand!«
Die Petrologen, die eben noch ihre Hemden ausgezogen und gefeiert hatten, stellten sich zu Tode erschrocken an die Wand und tauschten ungläubige Blicke aus.
Van Pelt zählte sie ab. »Fünf!«, rief er. »Wer fehlt?«
Die Augen der Wissenschaftler sprangen zu einem Wandschrank. Van Pelt nickte einem seiner Männer zu, der die Schranktür mit einem kurzen Feuerstoß zerfetzte. Die Leiche des versteckten Mannes fiel heraus. Van Pelt nickte erneut, und seine Männer exekutierten auch die anderen.
Gewehrschüsse aus den Quartieren über ihnen kündeten vom Ende der philippinischen Schiffsmannschaft. Elf waren erledigt. Blieb nur noch die Kapitänin. Van Pelt zog seine Pistole und stieg die Treppe zur Brücke hinauf. Die Stahltür war verschlossen. Er gab einem Soldaten ein Signal, der sogleich mit einem Klebeband eine Ladung Plastiksprengstoff an der Tür anbrachte. Sie gingen auf der Treppe in Deckung und hielten sich die Ohren zu. Der Sprengsatz riss die Tür mit einem lauten Knall auf, und van Pelt stürmte hinein.
Zur Überraschung des Söldners war die Kapitänin nicht allein. Sie lag am Boden, eine hübsche Blondine mit blutdurchtränkter Hose und Bluse. Ein Mann kniete bei ihr und kümmerte sich ruhig und entschlossen um sie; er verfügte als Arzt offenbar über einige Felderfahrung.
Van Pelt hob seine Pistole. »Sind Sie Arzt?«
Terry Flannigan hielt den Tod in seinen Händen, und als er von Janets blutenden Wunden aufblickte, blickte er dem Tod ins Gesicht.
»Was für ein Arzt?«, fragte der Bewaffnete.
»Unfallchirurg, du Arschloch. Wonach sieht’s denn aus?«
»Komm mit.«
»Ich kann sie nicht allein lassen. Sie liegt im Sterben.«
Van Pelt trat näher und schoss Janet Hatfield in den Kopf. »Nicht mehr. Steig ins Boot.«
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221 West 46 Street
Paul Janson stieg die steile Treppe zu Sofia’s Club Cache im Keller des Hotel Edison hinunter. Die lockige brünette Schönheit kassierte die fünfzehn Dollar Eintrittsgeld mit einem strahlenden Lächeln. Sie sah ihn so, wie er gesehen werden wollte: ein Geschäftsreisender, der mit dem heißen Jazz von Vince Giordano und seinen berühmten Nighthawks ein bisschen Leben in seinen einsamen Montagabend bringen wollte. Sein marineblauer Anzug war so geschnitten, dass er seine muskulöse Statur verbarg, und wirkte weder besonders elegant noch teuer. Die Falten auf seiner Stirn zeigten, dass er nicht mehr in den Dreißigern war, obwohl sein Alter schwer zu schätzen war. Die Narben konnten vom Sport in der Collegezeit stammen.
Janson nahm das Wechselgeld mit einem höflichen Lächeln entgegen und bemerkte, wie wahrscheinlich viele andere Besucher: »Tolle Stimmung hier.«
Am anderen Ende des großen niedrigen Raums lieferte die elfköpfige, in Smokings herausgeputzte Band mit Saxofonen, Klarinetten, Trompeten, Posaune, Banjo, Klavier, Schlagzeug und Kontrabass eine sprühende Darbietung von »Shake That Thing«. An die hundert Leute aßen und tranken an ihren Tischen. Etwa ein Dutzend Paare tanzte zur Musik, einige durchaus gekonnt. Die Tänzer über dreißig trugen Kleider und Anzüge, die zur Hot-Jazz-Ära passten. Die Jüngeren bevorzugten T-Shirts und Cargohosen.
Eine der jüngeren Tänzerinnen, eine attraktive Frau mit markanten, regelmäßigen Gesichtszügen, hohen Backenknochen, vollen Lippen und brauner Igelfrisur tanzte in Höchsttempo einen Onestepp aus den Zwanzigerjahren mit der Dynamik und Präzision einer Laserschneidmaschine. Janson konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. Jessica Kincaids Motto war stets: »Mach Tempo, bis es wehtut, und dann leg noch mal einen Zahn zu.«
Jessica warf Janson einen kurzen Blick zu, in dem Faszination und eine Spur Neid lagen. Paul Janson war der Meister des Unscheinbaren, und das machte sie manchmal verrückt. Sie arbeitete hart daran, sich die Fähigkeiten eines Chamäleons anzueignen. Mit entsprechender Kleidung, Frisur, Schmuck und Make-up konnte sie, je nach Bedarf, wie fünfundzwanzig oder fünfunddreißig aussehen und als Videokünstlerin aus Brooklyn ebenso auftreten wie als Barkeeperin einer kleinen Spelunke oder als Bankerin. Doch nie schaffte sie es, völlig unscheinbar zu wirken, und wenn sie es versuchte, lachte Janson bloß und erklärte ihr, »unscheinbar« und »interessant« schlössen sich für gewöhnlich aus.
Er selbst hingegen war einfach nur da. Er konnte sich mitten in der Menge verstecken. Wenn er wollte, konnte er einen Raum mit seiner Präsenz beherrschen, doch meistens trat er ein, ohne dass jemand Notiz von ihm nahm – so wie diesmal –, und genauso unbemerkt pflegte er auch zu verschwinden. Mit einem ganz eigenen Trick veränderte er seine Haltung so, dass er nur noch mittelgroß wirkte. Sie schaute erneut zu ihm hinüber. Diesmal erwiderte er ihren Blick, drehte sich um und ging zur Treppe.
»Ich muss weg«, teilte sie ihrem Tanzlehrer mit. Die Pflicht rief.
Das Town Car unterschied sich in nichts von den vielen schwarzen Miettaxis der Stadt. Doch der Junge am Lenkrad hatte früher im Irak Truppentransportpanzer gefahren, und die Innenbeleuchtung ging nicht an, als Jessica die Tür öffnete.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie Janson, dessen Umrisse im Dunkeln kaum zu erkennen waren.
»Zuerst nach Houston, Texas. In die Zentrale der American Synergy Corporation.«
»Die größte Ölfirma des Landes. Hat besonders nach dem BP-Desaster im Golf von Mexiko gute Geschäfte gemacht. Und danach?«
»Möglicherweise nach Westafrika. Falls wir den Job übernehmen. Wenn nicht, dann nach Hause. Wahrscheinlich werden wir’s nicht tun.«
»Warum fahren wir dann überhaupt hin?«
»Der Sicherheitsdirektor von ASC ist ein alter Freund von mir.«
Jessica Kincaid nickte im Dunkeln. Janson hatte viele alte Freunde, und wenn ihn einer rief, dann kam er. Er reichte ihr ein dickes Handtuch. »Erkälte dich nicht.« Sie war schweißnass von ihrem schwindelerregenden Tanz und zitterte ein wenig.
»Willste damit sagen, ich stinke?« Jessie sprach zwar mehrere Sprachen fließend und besaß die wertvolle Gabe, Akzente nachzuahmen, doch den näselnden Dialekt aus den Hügeln von Kentucky, ihrer Heimat, hörte man stets leicht heraus, vor allem wenn sie mit Janson allein war.
»Dafür haben wir ja eine Dusche im Flugzeug.«
Der Fahrer erwischte eine grüne Welle auf der Madison Avenue, wechselte auf den Major Deegan Expressway und schließlich auf den Hutchinson River Parkway. Der Verkehr war nur noch schwach zu dieser späten Abendstunde. Vierzig Minuten, nachdem sie das Kellerlokal verlassen hatten, erreichten sie den Westchester Airport und fuhren am Passagier-Terminal vorbei zu einem Bereich, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Am Tor bat eine Stimme über die Sprechanlage um ihre Identifizierung.
»Kennzeichen acht-zwo-zwo Romeo Echo«, antwortete der Fahrer und passierte das aufgleitende Tor. Ein Wächter öffnete ihnen ein zweites Tor, das zum Rollfeld führte, einer weiten dunklen Fläche mit blauen, gelben und grünen Lichtern zur Markierung der Taxiwege, Start- und Landebahnen. Das Auto hielt neben einem silbernen Embraer Legacy 650 Jet mit zwei mächtigen Rolls-Royce AE 3007 Triebwerken. Die Piloten gingen gerade die Checkliste durch. Janson und Jessie Kincaid stiegen ein, zogen die ausklappbare Treppe ein, die unabhängig vom Zustand der Landebahn jederzeit ein schnelles Aussteigen ermöglichte, und schlossen die Tür.
Embraer hatte den Langstreckenjet, der in seiner Grundausstattung bis zu vierzehn Passagiere aufnehmen konnte, an Jansons Vorstellungen angepasst, um zwei bis drei Personen bestmöglich versorgt zu ihrem Einsatzort irgendwo auf der Welt zu befördern. Die Bordküche gleich hinter dem Cockpit war erweitert worden, und die Toilette hatte man zusammen mit dem hintersten der drei Sitzbereiche zu einer Umkleidekabine samt Badezimmer umgestaltet. Die vorderen Sitze waren zugunsten eines Arbeits- und Essbereichs entfernt worden, der mittlere Sitzbereich war mit Klappbetten für Langstreckenflüge ausgestattet.
Auf ihrer Flughöhe von einundvierzigtausend Fuß meldete der Pilot: »New York Center, Embraer zwo-zwo Romeo auf Flughöhe vier-eins-null«, als Jessica, in einen Morgenmantel gehüllt, aus der Dusche kam. Janson blickte von seinem grünen Ledersitz auf, in dem er gerade ein Dossier über die American Synergy Corporation studierte. Ein Laptop stand auf einem Tisch neben ihm, mit einem Glas Wasser in Reichweite. 
Ein identisches Dossier samt Laptop wartete neben Jessies rotem Ledersitz, dazu ein Glas Wasser und Elektrolyttabletten.
Janson sah sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Wenn wir den Duft einer frisch geduschten Frau konservieren und in Flaschen abfüllen könnten, wären wir reich.«
»Manche halten uns sowieso für reich.« Sie berührte einen Fingerprint-Reader, öffnete ein Gepäckfach über ihr und nahm ihr Knight’s M110 Scharfschützengewehr heraus. Obwohl die Waffe bestens gepflegt war, nahm sie die Einzelteile auseinander und legte sie auf den Klapptisch der Bordküche, reinigte und ölte sie sorgfältig, checkte sie auf eventuelle Abnutzung und setzte alles wieder zusammen. Janson verglich ihr Ritual mit dem gewissenhaften Reinigen einer ohnehin sauberen Katze, bevor sie auf die Jagd ging.
Jessica hätte ihre Tag- und Nacht-Zielfernrohre, das Zweibein und den Laserentfernungsmesser am liebsten genauso gründlich inspiziert, doch das Dossier musste ebenfalls noch gelesen werden.
»Kann ich eins von deinen Hemden aufmachen?«
»Klar«, antwortete er, ohne aufzublicken.
Aus einer eingebauten Kommode nahm sie ein frisch gebügeltes blassblaues Anzughemd, zog das Stück Pappe heraus und legte das Hemd zurück. Sie ließ sich in ihren Ledersitz sinken, setzte einen Noise-Cancelling-Kopfhörer auf, um sich besser konzentrieren zu können, und schlug das Dossier über die American Synergy Corporation auf. Sie hielt das Stück Pappe über die oberste Zeile und wanderte langsam nach unten, während sie jede gelesene Zeile zudeckte. Tat sie das nicht, sprangen ihre Augen immer wieder zurück, aus Angst, sie könnte sich verlesen haben.
»Leichte Legasthenie«, hatte sie Paul Janson erklärt, als sie zum ersten Mal mit ihm darüber sprach. »Obwohl sie’s in Red Creek nicht so genannt haben. Da dachten sie, ich wär einfach ein bisschen langsamer. Hat mir aber nicht viel ausgemacht«, fügte sie rasch hinzu. »Dafür hab ich besser geschossen als alle Jungs und die Autos in der Werkstatt meines Daddys repariert.«
Auf den Trick mit dem Stück Pappe war sie gekommen, während sie sich durch die Vorbereitungskurse für die Aufnahme zum FBI gekämpft hatte, ihr erster Schritt auf der Leiter, die sie schließlich zu Cons Ops führen sollte.
Sie las den Bericht über ASC von vorn bis hinten durch. Wenn sie irgendein Detail auf ihrem Laptop überprüfte, klickte sie den Cursor ans untere Ende der Seite und scrollte dann nach unten, um zu verbergen, was sie bereits gelesen hatte. Sie wusste, dass sie allmählich zu müde zum Lesen wurde, als sich ein b auf den Kopf stellte und zum p wurde.
Stattdessen sah sie sich ein Blue-ray-Video an: American Synergy Corporation – New Energy for a New Tomorrow.
Paul hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und war eingeschlafen. Sie drückte einen Knopf, um ihre eigene Rückenlehne nach hinten zu klappen, und hörte sich eine Rede von Kingsman Helms, dem Direktor der Erdölabteilung von ASC, an die Aktionäre an. Ein gutaussehender Mann, der sich gewandt auszudrücken verstand. Er erinnerte Jessica an einen evangelikalen Prediger.
»Es geht nicht darum, wie wir uns besser darstellen – wir müssen besser werden! Langfristiges Wachstum bedeutet langfristiges Überleben. Öl ist einer der Energielieferanten in unserem Sortiment, neben Wind- und Solarenergie, Biomasse, Kernenergie und Kohle. Unsere Mission ist es, sichere, umweltfreundliche und billige Energie zu produzieren, und das nicht nur heute, sondern auch noch in zwanzig Jahren.
In letzter Zeit ist einiges schiefgelaufen.« Helms stockte und blickte direkt in die Kamera, mit einem Ausdruck, der den Zuschauer sofort verstehen ließ, was er meinte: Fehlentwicklungen der Wall Street, übermäßige Einmischung der Regierung und Ölkatastrophen durch schlechtes Management bei anderen Firmen. »Die Amerikaner zählen mehr denn je auf uns. ASC wird sie nicht im Stich lassen, denn wir wissen, dass es nicht darum geht, heute erfolgreich zu sein, sondern Wege in eine erfolgreiche Zukunft aufzuzeigen.«
Die Rechercheabteilung von CatsPaw hatte an die DVD einen Zusatz angefügt: »Was die erneuerbare Energie betrifft, so verzichtet die Firma vollständig auf Biomasse, die laut einem geheimen Papier lediglich von den Farmstaaten gepusht werde. ASC investiert gerade genug in erneuerbare Energie, um sich einen grünen Anstrich zu geben, während man in Wahrheit massiv in den Kohlebergbau in den Appalachen investiert.« Jessie Kincaid wusste, was das bedeutete: Ganze Bergkuppen wurden weggesprengt, um an die Kohle zu gelangen. Die größte Herausforderung für ASC stellte gegenwärtig der Wettlauf um neue Bodenressourcen im Ausland dar, wo man sich mit der China National Offshore Oil Corporation einen mächtigen Konkurrenten eingehandelt hatte. »Kurz gesagt«, schloss der Bericht der Rechercheabteilung, »ASC kann sich im globalen Wettlauf um neue Fördergebiete nur schwer gegen China behaupten. Um auch noch in zwanzig Jahren erfolgreich zu sein, wird die ASC ihre Ziele mit allen Mitteln zu erreichen versuchen.«
Die Embraer landete um drei Uhr nachts auf dem William P. Hobby Airport in Houston. Jansons Piloten rollten die Maschine zum privaten Million Air Terminal und weckten ihre Chefs um sechs Uhr morgens, nachdem einer der beiden das Frühstück zubereitet hatte. »Weißt du, Mike«, sagte Janson, während er seine Krawatte knüpfte. »Meine größte Sorge ist, dass du irgendwann die Fliegerei aufgibst und ein Restaurant aufmachst.«
»Der Wagen kommt in zwei Minuten«, meldete Jessica, als sie im Seersucker-Rock und dazu passender Jacke aus der Umkleidekabine kam. Ihr Haar trug sie jetzt in einem glatten Bubikopf, der ihre hohe Stirn betonte. Ihr neues Styling unterstrich sie mit einem forschen Auftreten.
Der Million-Air-Wagen brachte sie zum Hilton Americas Houston Hotel. Sie schritten durch die Marmor-Rotunde, durchquerten die Lobby und mischten sich unter die Menge der Geschäftsleute, die vom Frühstückssaal zum angrenzenden Brown Convention Center eilten. Doch als Janson und Jessie Kincaid aus dem Verbindungskorridor hervortraten, umgingen sie den Empfangstisch und verließen das Haus, um sich ein Taxi zu nehmen.
Die Zentrale der American Synergy Corporation befand sich in einem runden dreißigstöckigen Gebäude, das etwas zurückgesetzt am Sam Houston Tollway stand wie ein riesiger bronzefarbener Silo. Entlang der Auffahrt, beim Haupteingang und in der Lobby waren zahllose Überwachungskameras angebracht. Die Sicherheitsleute überprüften die Besucher mit Metalldetektoren und waren ebenso bewaffnet wie die Mitarbeiter am Empfangstisch, die ihre Waffen jedoch nicht offen zeigten.
»Paul Janson und Jessica Kincaid, wir haben einen Termin bei Douglas Case.«
Ihre Besucherplaketten lagen schon bereit.
Sie fuhren in einem privaten Aufzug zur Chefetage im neunundzwanzigsten Stock hinauf. Durch die Fenster blickte man auf tiefstehenden Smog hinunter, den die glühende Sonne orange verfärbte. Das flüsterleise Summen eines Elektrorollstuhls wurde von einem freudigen Ausruf übertönt: »Paul!«
Janson trat dem sondergefertigten sechsrädrigen Rollstuhl entgegen und hielt dem Mann die Hand hin: »Hallo, Doug. Wie geht’s dir?«
»Großartig. Wunderbar.«
Sie schüttelten sich die Hand und musterten einander einen langen Moment. Zwei gutgekleidete weiße Typen im mittleren Alter, dachte Jessie Kincaid. Doug Case trug einen Viertausend-Dollar-Anzug und ein weißes Hemd mit schimmernder gelber Krawatte. Er war glattrasiert, und seine Frisur war die teure Version eines militärischen Bürstenschnitts. Man sah ihm an, dass er sich – so wie Paul – früher in raueren Gefilden bewegt hatte und kein glatter Businesstyp war.
»Danke, dass du so schnell gekommen bist.«
»Ist mir ein Vergnügen. Das ist meine Partnerin Jessica Kincaid.«
Doug Cases Hand besaß die biegsame Festigkeit von laminiertem Kevlar. Er musterte sie mit seinem durchdringenden Blick und rief Janson über die Schulter zu: »Was weiß sie?«
»Über uns?«, fragte Janson und blickte sich auf dem Flur um. Ihm war nicht wohl dabei, schon hier draußen zur Sache zu kommen, auch wenn im Moment niemand zu sehen war. »Dass wir Special Forces waren. Und dass es dich schwerer erwischt hat als mich.«
»Was ist mit Ihnen, Jessica? Woher kommen Sie?«
»Über sie brauchst du nichts zu wissen«, wandte Janson freundlich, aber bestimmt ein.
»Haben Sie gewusst, Jessica«, sagte Case, »dass mein ehemaliger, und Ihr jetziger ›Partner‹ von seinen Kollegen ›die Maschine‹ genannt wurde?«
»Kein Kommentar«, gab Jessie lächelnd zurück.
»Die Maschine war der Beste von allen. Haben Sie das vielleicht gehört?«
»Lass das, Doug. Das gehört nicht hierher.«
»Okay, wir stehen ja alle nicht mehr dort, wo wir einmal waren, nicht wahr? Heute beschränken sich meine Heldentaten darauf, unsere SCADA-Systeme im Auge zu behalten.«
Er sah Jessica herausfordernd an, doch sie lächelte nur und schwieg. »Supervisory Control and Data Acquisition ist zunehmend Cyberangriffen ausgesetzt, weil die Firmen von sicheren privaten Netzwerken zu Internetnetzwerken wechseln, um Kosten zu sparen.«
»Aber das ist nicht der Grund, warum du uns sprechen wolltest, Doug«, wandte Janson ein.
»Stimmt. Gehen wir in mein Büro.«
Sie folgten Doug Cases Rollstuhl über einen Flur, der von geschlossenen Türen gesäumt war.
»Wie war der Flug?«
»Pünktlich.«
In Doug Cases Empfangsbüro saß eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters, die er ihnen als Kate vorstellte, zusammen mit zwei höflich lächelnden jungen Assistentinnen. Sein Privatbüro ging nach Süden. »An klaren Tagen sieht man den Golf von Mexiko.«
»Im Moment«, erwiderte Janson, »würdest du wahrscheinlich lieber den Golf von Guinea sehen.«
»Wie kommst du auf die Idee?«
»Wie geht es ASC im Moment?«
»Großartig. Unsere Sicherheitsstandards sind exzellent. Wir bauen keinen Mist bei der Förderung und haben die Kosten gut unter Kontrolle, deshalb erzielen wir einen größeren Gewinn pro Fass Rohöl als alle anderen. Außerdem haben wir unbeirrt weitergemacht, als alle anderen anfingen, nur noch wie verrückt nach Alternativen zu suchen.«
»Aber mit euren Ölreserven sieht es auch nicht mehr so toll aus. Die einzige Chance, sie wieder aufzufüllen, ist Westafrika. Cullen hat vor der Elfenbeinküste einen Haupttreffer gelandet, und ihr hofft wahrscheinlich auf das Gleiche, bevor die Chinesen euch die Beute wegschnappen. Euer Problem ist der Golf von Guinea.«
»Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Paul. Wie immer. Trotzdem hat diese Sache nichts mit Ölreserven zu tun.«
»Was gibt’s denn dann für ein Problem?«
»Du hast vielleicht gehört, dass wir vorige Woche ein Offshore-Serviceschiff verloren haben.«
»Ich hab einen Bericht über ein solches Schiff gesehen, das mit der Mannschaft im Golf von Guinea gesunken ist. Ich wusste nicht, dass es American Synergy gehört hat.«
»Wir haben rausgekriegt, dass das Schiff von Rebellen des Free Forée Movement angegriffen wurde.«
»Warum?«
»Sie haben die Mannschaft ermordet.«
»Warum?«
»Wer zum Teufel weiß das schon? Das Problem ist, diese Wahnsinnigen haben einen unserer Leute geschnappt. Wir müssen ihn befreien. Dafür brauchen wir dich.«
»Das wird nicht leicht, wenn die Rebellen euren Mann in ihr Lager auf dem Pico Clarence verschleppt haben«, meinte Janson.
»Genau dort halten sie ihn fest, oben auf dem Berg.«
»Zurück zu meiner Frage: Warum? Es gibt doch keinen Sinn, dass die Rebellen einfach so eure Mannschaft ermorden. Die Rebellenbewegung gewinnt den Krieg doch sowieso. ›Präsident auf Lebenszeit‹ Iboga ist im ganzen Land verhasst.«
»Es kommt bei den Leuten nicht so gut an, wenn einer Hoden und Hirn seiner politischen Rivalen verspeist«, pflichtete Case ihm bei. »Nicht mal in Afrika.«
»Iboga wird sich nicht mehr lang an der Macht halten«, meinte Janson.
»Präsident auf Lebenszeit« Iboga hatte die Wirtschaft von Île de Forée ruiniert, das sich mit Unterstützung der nigerianischen Armee von Äquatorialguinea abgespalten hatte. Iboga, ein ehemaliger Oppositionsführer und Kämpfer im Angolakrieg, war durch einen Putsch an die Macht gekommen. Er gab sich den Namen Iboga nach der tropischen Pflanze, die als rituelle Droge verwendet wurde, verteilte die Kaffee- und Kakaoplantagen unter seinen korrupten Freunden und ließ die antiquierte Ölförder-Infrastruktur verkommen.
»Soweit ich weiß, beziehen die Rebellen ihre Waffen von angolanischen und südafrikanischen Waffenschmugglern. Ibogas Hubschrauber lassen sich jedenfalls nicht mehr beim Pico Clarence blicken. Es ist den Rebellen sogar gelungen, ihren Anführer aus dem berüchtigten Black Sand Gefängnis zu befreien. Umso weniger verstehe ich, warum sie eure Leute ermorden sollten. Ferdinand Poe ist ein Hoffnungsträger für die Demokratiebestrebungen im Land. Warum sollten Poes Kämpfer ihre gerechtfertigte Erhebung gefährden, indem sie Unschuldige abschlachten? Er kann es sich nicht leisten, Staaten vor den Kopf zu stoßen, die seine Regierung als rechtmäßig anerkennen sollen.«
»Gute Frage«, räumte Case ein. »Aber wie gesagt, wer kann das wissen? Vielleicht ein Missverständnis, wie es im Krieg schon mal vorkommt. Oder Rache? Es war ein langer, erbitterter Kampf, von beiden Seiten mit großer Brutalität geführt.«
»Haben sie Lösegeld verlangt?«, fragte Jessie Kincaid.
»Nein. Unser Mann ist Arzt. Könnte sein, dass sie einen Arzt für Ferdinand Poe gebraucht haben. Man kann sich ja denken, was sie im Gefängnis mit ihm angestellt haben.«
»Aber woher wissen Sie dann, dass einer Ihrer Leute entführt wurde?«, hakte Jessica nach. »Das Schiff wurde versenkt, die Mannschaft getötet, und Lösegeld haben die Entführer auch nicht gefordert.«
»Raten Sie mal«, erwiderte Case.
»Raten?« Sie warf Janson einen Blick zu. Was soll der Blödsinn?
Janson hatte bereits bemerkt, dass Jessie und Doug einander nicht leiden konnten, und antwortete besänftigend: »Ich nehme mal an, dass Doug außer seinen SCADA-Heldentaten auch noch ein bisschen Zeit findet, um Kontakte zu afrikanischen Waffenhändlern zu pflegen. Seine Firma hat schließlich starke geschäftliche Interessen in der Region, da schadet es nicht, wenn man frühzeitig weiß, wie sich die Dinge entwickeln. Stimmt’s, Doug?«
Douglas Case zwinkerte. »Ein Punkt für die Maschine.« Zu Jessica gewandt, fügte er hinzu: »Die Typen, die den Rebellen die Artillerie liefern, haben sich gedacht, es würde mich interessieren, was da auf dem Pico Clarence vor sich geht.«
»Warum heuern Sie die Waffenschmuggler nicht an, um den Arzt zu befreien?«
Case lachte und zwinkerte Janson erneut zu. »Die jungen Leute stellen sich das so einfach vor.«
»Was?«, versetzte Jessica.
»Sie sind Waffenschmuggler. Sie bringen etwas hinein, nicht heraus. Außerdem würden sie damit ihre besten Kunden verprellen. Falls die Rebellen wirklich gewinnen, wie Paul vermutet, dann hoffen die Schmuggler auf noch bessere Geschäfte in der Zukunft. Jeder dieser Leute will ein großer Waffenhändler werden und noch teureres Gerät an die Freunde in der neuen Regierung verkaufen.«
Ein Handy summte zwischen all den Knöpfen und Reglern auf Cases Armlehne. »Ich hab gesagt, keine Anrufe … Okay, danke.« Er trennte die Verbindung. »Ihr werdet gleich Kingsman Helms kennenlernen, Direktor der Erdölabteilung von ASC.«
»Wir haben das Video gesehen«, warf Jessie Kincaid ein.
Case machte ein angewidertes Gesicht. »Er verkörpert die ganze Arroganz eines großen Unternehmens.« Er imitierte Helms’ Rede. »›Es geht nicht darum, wie wir uns besser darstellen – wir müssen besser werden!‹ Wie wär’s mit dieser Geschichte: Wir versteifen uns so sehr auf Erdöl und Kohle, dass für amerikanisches Erdgas kaum noch Platz bleibt. Doch aus irgendeinem Grund halten die Aktionäre den Hundesohn für ein Genie.«
»Du teilst diese Ansicht anscheinend nicht so ganz«, meinte Janson lächelnd.
»Helms ist die größte Giftschlange in Buddhas Vipernnest.«
»Wer ist Buddha?«, warf Jessica Kincaid ein.
»So nennen wir den Alten.«
»Mit dem ›Alten‹ meinen Sie den Generaldirektor von American Synergy, Bruce Danforth?«
»Genau. Kingsman Helms ist einer der vier Männer und zwei Frauen, die – wenn’s sein müsste – ihre eigene Mutter erwürgen würden, um sich Buddhas Job zu angeln.«
»Gehören Sie auch dazu?«, fragte Jessica.
Case sah sie mit einem kalten Lächeln an. »In der Security-Abteilung kommt man nicht so hoch hinauf.«
»Ihre Abteilung hat Sie grade vorgewarnt, dass Helms vorbeikommt«, schoss Jessie zurück. »Sie sind also gut informiert über die Konkurrenten.«
»Wir von der Security haben eine dienende Rolle, Jessica. Das werden Sie eines Tages verstehen, wenn Sie länger im Geschäft sind. Wir beschützen – wir befehlen nicht.«
Die Tür flog auf. Der großgewachsene, blonde, achtunddreißigjährige Kingsman Helms stürmte herein, ohne anzuklopfen. »Doug, ich hab gehört, Sie haben die Marines gerufen.«
Helms’ durchdringende blaue Augen musterten Jessica Kincaid. »Hallo, Marines.« Er schritt auf Paul Janson zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Kingsman Helms. Wer sind Sie?«
Kincaid verkniff sich ein Lächeln, als Janson dem Mann entgegentrat und ihn zwang, abrupt stehenzubleiben. »Paul Janson. CatsPaw Associates.«
»Interessant. Dann schleichen Sie also auf Katzenpfoten durch die Gegend? Als Mäusefänger oder mehr als Spion?«
»Wir bieten einen umfassenden Service an.«
Helms lächelte anerkennend. »Nett.«
»Das ist meine Partnerin Jessica Kincaid.«
»Freut mich, Jessica.« Helms lächelte, doch als er sich Janson zuwandte, war sein Gesichtsausdruck ernst. »Also, für wen arbeiten Sie, Janson?«
»CatsPaw Associates ist unabhängig.«
»Das heißt, sehr klein.«
»Unsere Klienten brauchen jemanden, der beweglich agiert.«
»Ich frage mich«, erwiderte Helms kühl, »ob eine kleine Firma über die Mittel verfügt, um den Job auszuführen.«
Zu Jansons Überraschung mischte sich Doug Case ein. »Das ist nicht Ihre Entscheidung, Kingsman. Für diese Sache bin ich zuständig.«
Helms ignorierte ihn. »Ich kann mir schwer vorstellen, wie zwei Personen – ein Mann im mittleren Alter und eine Frau, nichts für ungut – eine solche militärische Operation durchführen wollen. Unser Mann ist schließlich nur mit militärischen Mitteln zu befreien.«
Douglas Case wirbelte mit seinem Rollstuhl herum, sodass er Kingsman Helms gegenübersaß. Er drückte einen Knopf in der Armlehne, mit dem sich sein Sitz hydraulisch hochfahren ließ, während an der Basis Ausleger auf Rädern ausgefahren wurden, um den erhöhten Schwerpunkt auszubalancieren. Er saß nun Auge in Auge mit dem Direktor der Erdölabteilung, und sein Ton war sarkastisch, als er zu sprechen begann.
»Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, mit welcher Situation wir es hier zu tun haben. Unser Doktor wird mitten in einem Kriegsgebiet festgehalten, von einer zu allem entschlossenen Rebellenmiliz, umzingelt von der Armee eines rücksichtslosen Diktators. Die ›Mittel‹, von denen Sie in Ihren Zivilistenfantasien träumen, würden einen offenen Krieg auslösen und den Doktor mit Sicherheit das Leben kosten.«
»Ich sage ja nur …«
Case fiel ihm brüsk ins Wort. »Die Île de Forée liegt zweihundertfünfzig Meilen von der Küste entfernt – das eignet sich nicht für großangelegte Aktionen. Schnell und unauffällig: Das ist der einzige Weg, wie es klappen kann. Unser Doc sitzt richtig in der Klemme, und ich kenne keinen, der besser geeignet wäre, ihn da rauszuholen, als Paul Janson. Dafür verbürge ich mich mit meinem Job.«
»Da legt sich jemand mächtig ins Zeug für Sie«, sagte Helms, zu Janson gewandt. »Sieht so aus, als hätten Sie den Job, Paul. Was kostet uns das?«
»Nichts, solange wir Ihren Mann nicht heil zurückbringen. Für Doug machen wir’s zum Familientarif: fünf Millionen Dollar.«
»Das ist eine Menge Geld.«
»Das stimmt«, sagte Janson.
»Also gut! Sie haben Folgendes zu tun: Retten Sie den Doktor um jeden Preis! ASC lässt seine Leute nicht im Stich. Wir sind eine Familie.«
»Wir haben den Job noch nicht angenommen.«
»Was? Was wollen Sie denn noch?«
»Wir müssen mehr über die Umstände wissen. Was hat Ihr Arzt da draußen gemacht?«
»Seinen Job natürlich.«
»Wie heißt der Mann?«, fragte Jessie.
Helms sah Doug Case an, der schließlich antwortete: »Flannigan. Dr. Terrence Flannigan.«
»Was hat Dr. Flannigan auf einem Offshore-Serviceschiff gemacht? Auf so kleinen Schiffen ist normalerweise kein Arzt an Bord. Oder sollte er irgendwohin gebracht werden?«
Wieder sah Helms seinen Sicherheitschef an, so als wären die Aufgaben eines Firmenarztes nicht seine Sache. »Vermutlich wollten sie ihn zu einer Ölplattform bringen, weil sich jemand verletzt hat«, antwortete Case.
»Warum wurde der Verletzte nicht einfach mit dem Hubschrauber an Land gebracht? Das wäre doch das übliche Vorgehen.«
»Gehen Sie der Sache nach, Doug«, sagte Helms zu Case. »Kriegen Sie raus, wohin Dr. Flannigan wollte.« Er wandte sich mit einem zähnefletschenden Lächeln an Janson. »Oder noch besser, Paul, befreien Sie ihn so schnell wie möglich, dann können Sie ihn gleich selbst fragen. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Sie auch, Jessica. Ich muss weiter. Ich hoffe, Sie übernehmen den Job«, fügte er hinzu und ging.
»Was sagst du, Paul?«, fragte Doug Case nun fast flehend. Ihm war offenbar sehr daran gelegen, dass Paul die schwere Aufgabe übernahm. Man arbeitete nun einmal lieber mit jemandem zusammen, den man gut kannte.
»Wir sehen uns erst mal an, inwieweit die Operation machbar ist«, antwortete Janson. »In zwölf Stunden sag ich dir Bescheid.«
Jessica war als Erste bei der Tür und hielt sie ihm auf. 
»Paul«, rief ihm Doug Case nach, »hast du noch einen Moment? Ich würd gern noch kurz mit dir allein sprechen.«
Janson schloss die Tür und ging zu ihm zurück. »Was gibt’s?«
»Ich weiß es wirklich zu schätzen, was du für uns tust.«
»Ich werd sehen, was sich machen lässt.«
»Ich bin dir was schuldig.«
»Wenn du was schuldig bist, gib’s dem Nächsten zurück.«
»Danke. Werd ich machen. Was ich noch sagen wollte: Ob Helms nun der nächste Generaldirektor wird oder nicht, hat keine Auswirkungen auf diesen Entführungsfall. Buddha wird nicht schon morgen zurücktreten. Also mach dir keine Sorgen wegen Kingsman Helms.«
»Tu ich nicht.«
»Es stimmt, was ich ihm gesagt habe. Ich kenne keinen anderen, der das schaffen könnte, ohne die Firma in einen verdammten Bürgerkrieg reinzuziehen. Wir wollen einfach nur unseren Mann zurückhaben. Und ich brauch wohl nicht zu erwähnen, dass das meine Position hier festigen würde.«
»Wenn ich das Gefühl habe, dass ich’s schaffen kann, übernehm ich den Job.«
»Ist Jessica Kincaid der tolle Scharfschütze, von dem du erzählt hast?«
»Das geht dich nichts an.«
»Ich hoffe einfach nur, du kennst sie gut genug, um dich auf sie verlassen zu können.«
»Das tu ich«, antwortete Janson geduldig. »Was sie anpackt, macht sie ausgezeichnet.«
»Eine weibliche Maschine?«, fragte Case grinsend.
Janson überlegte einen Augenblick. Er hatte Case bereits klargemacht, dass Jessica Kincaids Hintergrund und ihre Fähigkeiten niemanden etwas angingen. Doch er sah andererseits keinen Grund zu verheimlichen, wie sehr er sie schätzte. »Sie ist eine Perfektionistin und lernt ständig neue Sachen: Tanzen, Säbelfechten, Telemark-Skifahren, Schwimmen, Boxen. Sie nimmt sogar Sprechunterricht bei einem Schauspiellehrer, sie lernt Fremdsprachen, von denen die meisten Leute noch nicht einmal gehört haben, und sie wird bald ihren Flugschein machen.«
»Sind wir vielleicht ein klitzekleines bisschen vernarrt in unseren Schützling?«
»Ich würde es Respekt und Bewunderung nennen«, antwortete Janson. »Gibt’s sonst noch was? Ich muss los.«
Er ging zur Tür und hatte die Hand schon am Türknauf, als Case sagte: »Ich hab auch mit Frauen zusammengearbeitet. Sie sind schlau. Viel schlauer als unsereins.«
»Nach meinen bisherigen Erfahrungen muss ich dir recht geben.«
»Ich hab aber noch nie mit einer Frau im Einsatz zusammengearbeitet. Jedenfalls nicht in einer Situation, wo einem die Kugeln um die Ohren fliegen. Wie ist es?«
Janson zögerte. Dougs Frage – auch wenn er nur ganz allgemein wissen wollte, wie es war, mit einer Frau zusammenzuarbeiten – machte ihn nachdenklich. Er war es gewohnt, um des bloßen Überlebens willen seine Gedanken, Gefühle und Wünsche streng voneinander zu trennen. Konnte es sein, dass er sich bisher noch gar nicht bewusst gemacht hatte, wie wichtig Jessie Kincaid ihm bereits geworden war – als Geschäftspartnerin und Freundin?
»Hast du ein Wörterbuch in deinem Computer?«
Case rollte an seinen Arbeitsplatz zurück, senkte seinen Stuhl auf Schreibtischhöhe ab, öffnete ein Fenster an seinem Computer und legte seine mächtigen Pranken auf das Keyboard.
Janson lächelte, als sich seine Gedanken plötzlich klärten. »Du willst wissen, wie es ist? Schau nach unter ›Kamerad‹.«
Doug Case tippte das aus der Mode gekommene Wort ein, scrollte zum Eintrag hinunter und las laut vor: »›Jemand, mit dem man durch bestimmte Gemeinsamkeiten, wie Arbeit oder Militärdienst, verbunden ist und dem man vertraut‹.«
»Das trifft’s.«
»Aber einen Nachteil sehe ich«, erwiderte Case. »Wenn es eng wird und dir die Kugeln um die Ohren fliegen, dann bist du wahrscheinlich abgelenkt, weil du dir Sorgen um sie machst. Besonders wenn sie so was wie dein Schützling ist. In unserem Geschäft müssen treue Gefolgsleute oft dran glauben. Ich hab einige verloren, du sicher auch.«
»Jessica ist Jägerin, nicht Beute.«
Doug Case griff zum Telefon, kaum dass Paul Janson draußen war.
Bill Pounds, ein Ex-Ranger und heute als Feldagent für ASC tätig, wartete unten in der Lobby. »Ja, Sir?«
»Sie kommen. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wo die beiden hingehen. Passen Sie auf, dass er Sie nicht entdeckt.«
»Mich entdeckt keiner. Ich mach mich unsichtbar.«
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Bill Pounds schritt rasch zu seinem grünen Taurus, der im Parkverbot abgestellt war. Sein Partner Rob, der im Hauptjob beim Houston Police Department arbeitete, saß am Lenkrad. Sie verfolgten, wie ein rot-weißes Fiesta-Taxi am Haupteingang vorfuhr. Der Geschäftsmann mittleren Alters und das Mädchen im Seersucker-Kostüm stiegen ein.
Pounds hatte den Fahrer des Taxis vorher angerufen und ihn angewiesen, die Verbindung nicht zu trennen. Pounds und Rob hörten die Frau sagen: »Zum Brown Convention Center.«
Rob lenkte den Taurus auf den Sam Houston Tollway und folgte dem Taxi in einigem Abstand. »Im Brown’s finden diese Woche zwei Konferenzen statt: die National Association of Black Accountants und die Texas Towmen, und sie sehen nach beidem nicht wirklich aus.«
»Überhol sie«, forderte Pounds seinen Partner auf. »Ich warte in der Lobby auf sie.«
Jessie Kincaid beugte sich zu Janson. »Was hat er gesagt?«, flüsterte sie.
»Erzähl ich dir später.«
Janson saß zurückgelehnt auf seinem Sitz und betrachtete die Gegend draußen. Houston wirkte heiß und trocken. Man sah kaum Menschen, dafür umso mehr Autos. Janson schaute durch das alles hindurch und sah sich wieder in London mit den belebten Bürgersteigen, den alten Steingebäuden und dem grünen Regent’s Park, wo Jessica Kincaid an jenem Tag auf ihn gelauert hatte mit dem Auftrag, ihn zu töten.
Sie war damals schon gut gewesen, eine der besten unter den jungen Agenten, doch noch ohne den Instinkt, den Janson sich in seinen langen Einsatzjahren angeeignet hatte. Damals hatte sie noch kritiklos geglaubt, was ihre Chefs ihr sagten, hundertprozentig überzeugt von dem, was sie tat. Als er sie in ihrer Scharfschützenstellung aufgespürt und entwaffnet hatte, sagte sie: »Sie haben keine Chance, Janson. Diesmal hat man die Allerbesten geschickt.«
Die Besten, das waren die Scharfschützen des Lambda-Teams. Und Jessica Kincaid war die Janson-Expertin im Team, nachdem sie seine Laufbahn eingehend studiert hatte. Die Lambda-Scharfschützen operierten als Einzelgänger – ein Grund, warum er heute noch lebte. Jeder musste sein Ziel selbst finden, anstatt sich dabei auf einen Beobachter zu stützen. Zu fünft waren sie auf Gebäuden und Bäumen postiert gewesen. Für den Fall, dass er ihnen entwischte, standen Leute am Boden bereit, mit Glock-Pistolen bewaffnet.
Er hatte Jessica aus ihrem Baum geholt, ohne zu wissen, dass sie eine Frau war, bis er sie am Boden niederrang. Sie hatte sich als erstaunlich stark und wendig erwiesen, eine exzellente Schützin mit scharfem Verstand und der Fähigkeit, überzeugend zu lügen. Als er sie einen Moment lang aus den Augen gelassen hatte, schlug sie ihn mit der nächstbesten Waffe k. o.
»Was ist?«, fragte sie.
»Ich hab gerade an unser Blind Date in London gedacht«, antwortete er mit einem Lächeln, das für den Fahrer bestimmt war, dessen Augen immer wieder zum Rückspiegel sprangen. Janson sah nicht über die Sitzlehne nach vorne, doch er vermutete, dass der Fahrer sein Handy mit der Vorderseite nach oben im Schoß liegen hatte.
Jessie lächelte ebenfalls. »Erinnerst du dich auch dran, wie du im Gras gelegen hast?«
Janson griff sich an die Schläfe, wo sie ihm mit einer Eisenstange eine leichte Gehirnerschütterung zugefügt hatte. »Sogar sehr gut.«
Wenig später hatten sie sich in Amsterdam wiedergesehen. Sie hatte ihn vor dem Lauf ihrer Waffe gehabt, und er hatte dem Tod ins Auge gesehen. Er war stolz darauf, wie ruhig er in diesem Moment das Unvermeidliche akzeptiert hatte. Denn es bestand kein Zweifel daran, dass er sterben würde. Sie war darauf trainiert zu töten, und nichts konnte sie daran hindern.
Das Taxi wurde langsamer, als sie den Eingang zum Konferenzzentrum erreichten.
Jessie Kincaid beobachtete, wie er zwei Zwanzigdollarscheine aus dem Geldbündel zog, das er stets bei sich trug. Er zahlte in bar. Keine Rechnungen, keine Spuren. Janson bemerkte, wie sie das Geld in seiner Hand anstarrte. Es erinnerte sie an ihre Jugend, als sie mit sechzehn die Highschool abschloss und noch am selben Tag aus Red Creek, Kentucky, weglief. Sie kaufte sich ein Greyhound-Busticket mit einem Geldbündel, das sie aus der Kasse in der alten Tankstelle ihres Vaters genommen hatte. Ihr Vater hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter allein großgezogen und ihr beigebracht, wie man jagte, angelte, Autos reparierte und mit einem Gewehr umging. Er hatte sie nichts tun lassen, was Mädchen normalerweise taten, weil es ihn zu schmerzlich an seine Frau erinnert hätte, sie beim Kochen oder Putzen zu sehen.
»Du könntest eines Tages zu ihm fahren und ihm das Geld mit Zinsen zurückgeben.«
»Glaubst du, ich hab noch nie daran gedacht?«
»Irgendwann tust du’s.«
»Ja? Glaubst du? Und wie soll ich wiedergutmachen, dass ich abgehauen bin, ohne ein Wort zu sagen?«
»Du hast schon kniffligere Probleme gelöst.«
»Das kommt dir nur so vor.«
»Du machst das schon.«
»Ja. Irgendwann mal.«
Bill Pounds beobachtete, wie Janson und Kincaid das Taxi bezahlten, das Brown Convention Center betraten und sich durch den Durchgang zum Hilton begaben, wo sie entweder Zimmer gebucht hatten oder sich mit jemandem trafen. Vielleicht wechselten sie auch nur das Taxi. Er folgte ihnen, gut verborgen in der Menge der Gäste. Plötzlich blieben die zwei stehen. Die Frau verschwand in der Damentoilette, während der Mann weiterging. Pounds folgte ihm. Wenige Sekunden später blieb auch der Mann stehen, etwa zehn Meter von den Toiletten entfernt. Er machte kehrt, so als hätte er beschlossen, doch schnell aufs Klo zu gehen.
Der Sicherheitsmann von ASC schritt ganz normal weiter, mit der Absicht, nah an dem Mann vorbeizugehen, ohne ihn direkt anzusehen, so wie all die anderen, die durch den Durchgang eilten. Der Typ rempelte ihn an. Der Ex-Ranger war ein gutgebauter Mann von neunzig Kilo, doch es fühlte sich an, als wäre er gegen eine Betonziegelwand gekracht.
»Sag Doug Case, er soll die kindischen Tricks lassen.«
Schiefergraue Augen bohrten sich in seine.
Pounds versuchte zu bluffen. »Was?«
»Ich hab gesagt, Doug Case soll seine kindischen Tricks lassen.«
»Kennen wir uns?«
Plötzlich tauchte die Frau hinter Pounds auf. »Hey, Schätzchen, wie geht’s?«, sagte sie nicht unfreundlich, dann fasste sie ihn am Ellbogen und jagte ihm einen unbeschreiblichen Schmerz durch einen Nerv, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es ihn gab. Für eine Sekunde sah er nichts mehr, dann lehnte er sich gegen die Wand, während die beiden ohne Hast zum Hilton weitergingen.
Der Job war nur machbar, wenn sie einen Weg zum und aus dem Lager der Rebellen auf dem Pico Clarence fanden.
Im Taxi zum Hobby Airport wechselte Paul Janson E-Mails mit einem Waffenhändler, zu dem er mehr Vertrauen hatte als zu den meisten anderen, einem gewissen Neal Kruger, und mit dem stellvertretenden Präsidenten der südafrikanischen Polizei, Trevor Suzman. Jessie Kincaid googelte inzwischen auf ihrem iPhone nach Karten und Informationsmaterial, leitete alles auf ihren Computer im Flugzeug weiter und setzte sich danach mit dem Franzosen in Verbindung, der ihnen half, wenn sie in Europa einen Hubschrauber benötigten. In ihrer Kommunikation verließen sie sich auf ihre abhörsicheren Immarsat-Satellitentelefone, die mit dem Tor-Netzwerk zur Anonymisierung arbeiteten. Jessica holte die Karten und das Informationsmaterial auf die Aquos-Monitore.
»Ich bin so weit«, sagte sie, während die Embraer von der Startbahn abhob.
Janson hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie er ins Lager der Rebellen hineinkommen wollte – schnell und unauffällig im Schlepptau der Waffenschmuggler –, doch um zu überleben, mussten er und Jessie jede denkbare Alternative in Betracht ziehen. Manchmal ergab sich doch noch etwas Besseres. Und wenn sich die Situation änderte und man von der geplanten Taktik abweichen musste, war es hilfreich, rasch eine andere Lösungsmöglichkeit zur Hand zu haben.
»Hubschrauber?«
»Mit dem EC 135 schaffen wir fünfhundert Meilen«, antwortete Jessica. »Eine leistungsstarke zweimotorige Maschine, in Europa leicht zu bekommen, aber auch in Westafrika zu finden. Schwierig, aber nicht unmöglich, im Dschungel zu landen. Ich sehe drei mögliche Landeplätze am Fuß des Pico Clarence, aber die topografischen Karten sind ziemlich schlecht, und es gibt keine Satellitenaufnahmen, die das Blätterdach durchdringen.«
Janson studierte die topografischen Karten des Pico Clarence, die sie auf den Bildschirm geholt hatte. Was man über das Terrain des Vulkanbergs wusste, basierte auf den Erkundungen der portugiesischen Regierung aus den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. Er scrollte durch die Karten der afrikanischen Küste. »Das Problem mit dem Hubschrauber ist: Von wo starten wir? Fünfhundert Meilen, das heißt zweihundertfünfzig hin und zurück. Das beschränkt unseren Ausgangspunkt auf Nigeria, Kamerun, Äquatorialguinea und Gabun. Kamerun, Äquatorialguinea und Gabun nehmen in dem Konflikt auf der Insel eine abwartende Haltung ein. Sie geben uns also bestimmt keine Starterlaubnis auf ihrem Territorium. Das heißt, wenn wir von dort starten, müssen wir woandershin zurückkehren. Nigeria scheint auf der Seite von Diktator Iboga zu stehen. Doch ich möchte mich nicht darauf verlassen, dass die Nigerianer ihr Wort halten.«
»Gibt es da nicht eine nigerianische Lady, die du recht gut kennst?«
»Sie lebt heute in London. Außerdem gibt uns der EC 135 trotz seiner großen Tanks nicht viel Spielraum in der Reichweite.«
»Der Super Puma hätte die doppelte Reichweite. Der Sikorsky S-76 ebenso. Dein Freund Doug könnte uns leicht einen beschaffen.«
»Mit dem S-76 kämen auch Ghana, Togo, Benin und Kongo infrage, doch diese Regierungen wollen sich genauso wenig einmischen. Der Puma ist eine Maschine für achtzehn Personen. Zu groß.«
»Eine andere Möglichkeit wäre ein Start mit dem EC 135 von einem vorbeifahrenden Schiff aus.«
»Klingt schon besser. Bis auf eine Kleinigkeit: Die Rebellen werden denken, dass der Heli von Iboga kommt, und auf ihn schießen. Sie haben den Luftraum ziemlich effektiv gesäubert.«
»Okay, dann vergessen wir den Hubschrauber. Wie wär’s, wenn wir mit einem Linienflugzeug oder einer Privatmaschine nach Porto Clarence fliegen? Von dort fahren wir ins Innere, so weit die Straße reicht und den Rest zu Fuß. Wir holen uns den Doktor und marschieren zurück nach Porto Clarence.«
»Was ist, wenn Iboga den Doktor über das Rebellenlager befragen will, oder über den Gesundheitszustand von Ferdinand Poe?«
»Das Problem hätten wir auch, wenn wir aus der Luft kommen. Wenn wir mit dem Fallschirm abspringen, müssten wir genauso zurückmarschieren. Bliebe höchstens ein Boot. Mit dem Boot zur Küste. Zu Fuß zum Lager und zurück. Mit dem Boot weg.«
»Vielleicht sollten wir’s mit den Waffenschmugglern versuchen. Irgendwie kommen sie ja auch zur Insel, ins Lager und wieder zurück. Wahrscheinlich bestechen sie Ibagos Küstenwache und Soldaten.«
»Aber dein Kumpel Doug sagt, sie sind tabu.«
»Ich hab mit Neal Kruger gesprochen, dem Schweizer. Er weiß, wo man ein paar Starstreak-Raketen bekommen könnte.«
Jessies Augen weiteten sich. »Cool.«
»Für diese Waffen würden uns die Waffenschmuggler wahrscheinlich ins Lager führen. Die Rebellen wären sicher scharf auf solche lasergelenkten Luftabwehrraketen. Wir fahren auf ihrem Boot zur Insel, trennen uns von ihnen, sobald wir in die Nähe des Lagers kommen, und gehen schnell rein und raus.«
»Und wenn die Waffenschmuggler Ärger bekommen?«
»Wir haben unser eigenes Boot bereit, mit dem wir bis zu einem Offshore-Serviceschiff kämen.«
»Das uns Doug zur Verfügung stellt?«
»Nein. Der Klient zahlt dafür, dass man ihm nichts nachweisen kann, falls etwas schiefgeht.«
»Es gibt noch ein anderes Problem«, erwiderte Jessica. »Die FFM-Rebellen werden nicht begeistert sein, wenn wir mit dem Doktor abhauen. Würden die Waffenschmuggler riskieren, ihre Kunden zu vergraulen?«
»Wir müssen sie irgendwie überreden, das Risiko in Kauf zu nehmen.«
Janson studierte die topografische Karte, bis er merkte, dass Jessica ihn anstarrte.
»Was ist?«
»Warum hat uns Case beschatten lassen?«
Janson zuckte die Schultern. »Alte Gewohnheit. Er will halt irgendwie die Hand im Spiel haben.«
»Warum hat er dich nach mir gefragt?«
»Ein alter Reflex. Mir ist aufgefallen, dass du ihn nicht leiden kannst. Warum eigentlich?«
»Er ist ein Arsch.«
»Hast du jemals einen Topagenten gesehen, der nicht superehrgeizig und egoistisch ist?«
»Ich bin kein Arsch. Du auch nicht.«
»Manche verbergen es besser als andere. So wie es manche besser verbergen, wie sie sich dabei fühlen, in einem Rollstuhl zu sitzen.«
»Der Rollstuhl ist echt cool. Hast du gesehen, wie er den Sitz hochgefahren hat, als er mit Helms sprach?«
»Typisch Doug. Er hat unheimlich viel Energie in die Entwicklung des Dings gesteckt. ›Ich werd doch nicht sitzen, wenn die anderen stehen‹, hat er gemeint und die Sache angepackt wie eine Operation.«
»Hat die Stiftung den Rollstuhl bezahlt?«
»Klar. Doug möchte, dass jeder, der einen braucht, so ein Modell bekommt, aber bei einem Preis von hundertvierzig Mille wird’s wohl noch eine Weile dauern. Was hältst du übrigens von Kingsman Helms?«
»Sieht gut aus. Extrem ehrgeizig. Mir tut jeder leid, der ihm in die Quere kommt. Paul …?«
»Was?«
»Ist Doug Case einer aus dem Rettungsprogramm?«
»Rettungsprogramm?«
»Ist Doug Case einer der ehemaligen Agenten, die du mit deinem Rehabilitierungsprojekt aus dem Sumpf gezogen hast?«
Sie sah ihn auffordernd an, doch Janson schwieg. Er verdankte sein Überleben bestimmten Regeln, an die er sich hielt. Und die wichtigste Regel lautete: Jeder sollte nur so viel wissen, wie er für seine Aufgabe benötigte. »Warum fragst du?«
»Diese Befreiung des Arztes aus dem Rebellenlager ist nicht gerade ein Traumjob.«
»Ein Kinderspiel ist es nicht«, räumte Janson ein. »Aber so schwierig, wie Doug es gegenüber Helms dargestellt hat, ist es auch wieder nicht. Es geht nur darum, schnell rein- und rauszukommen.«
»Ein Rebellenlager, das sich erfolgreich verteidigt, ist wie ein Hornissennest.«
»Wir zwei haben schon Schlimmeres überstanden.«
»Ich frag mich, warum du den Job übernehmen willst.«
»Der Arzt hat es verdient, befreit zu werden.«
»Das haben viele. Sein Glück ist, dass sich die ASC unser Honorar leisten kann. Aber das ist nicht der Grund, warum du es machst. Liegt es vielleicht daran, dass Kingsman Helms und Douglas Case irgendwas im Schilde führen, von dem sie uns nichts sagen?«
»Ich weiß nicht, ob sie etwas im Schilde führen. Vielleicht verschweigen sie uns einfach nur etwas.«
»Sie lügen«, beharrte Jessie. »Du weißt es, und das reizt dich.«
Sie kannte Janson so gut, dass ihr das Funkeln in seinen Augen nicht entging. Er kam ihr vor wie ein Pirat: Da war etwas in der Ferne, und er segelte näher heran, um herauszufinden, ob es interessant war.
Doch Janson schüttelte nur den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, ob sie lügen.«
Das Funkeln verschwand wieder aus seinen Augen, sodass auch sie nicht mehr hätte sagen können, was wirklich in ihm vorging. »Es interessiert mich, das schon. Für die USA und China und alle anderen, die nach sicheren Ölquellen suchen, ist der Golf von Guinea eine Riesenchance, vom Mittleren Osten unabhängig zu werden. Es geht also um sehr viel.«
Das war Jessica ebenfalls bekannt. Was sie jedoch gern gewusst hätte, war, was Janson wirklich dachte, und es machte sie verrückt, dass er es für sich behielt. Was hatte er vor? Sie kannte keinen komplizierteren Menschen als ihn. Er handelte zwar immer schnell, direkt und entschlossen, weil das notwendig war, um zu überleben. Doch hinter seiner direkten Art, so kam es ihr vor, verbarg sich ein äußerst komplexer Charakter.
»Das ist aber nicht alles«, beharrte sie. »Ich glaube, du machst dir auch Sorgen um Doug Case. Komm ich der Wahrheit näher?«
»Die Wahrheit …«, sagte Janson mit einem schelmischen Lächeln. »Unser alter Freund.«
»Dein alter Freund«, gab sie zurück und beobachtete, wie sich seine Gedanken nach innen richteten.
Paul Janson wusste, dass er sich auf seinem Weg der inneren Heilung jeden Tag aufs Neue der Wahrheit stellen musste: Verbrechen, die er im Dienst für sein Land begangen hatte, waren dennoch Verbrechen. Und jemanden zu töten – auch wenn der Betreffende es verdient haben mochte –, war immer noch Mord. Wer dieses Geschäft erfolgreich ausübte, wurde zum Serienmörder, und wenn ein Agent nicht gerade das steinerne Herz eines Soziopathen besaß, musste das ständige Töten tiefe seelische Spuren hinterlassen.
Worauf es ankam, hatte er schon vor Jahren gegenüber Doug Case erläutert: Sich der Wahrheit zu stellen, konnte einen nur retten, wenn man auch versuchte, es besser zu machen. Das war sein Traum, der jedoch täglich von der Realität eingeholt wurde, von menschlichen Schwächen, moralischen Fallstricken und der paradoxen Tatsache, dass der Kampf gegen Gewalt oft neue Gewalt nach sich zog.
»Ja«, gab er schließlich zu. »Doug hat das Rehabilitierungsprogramm hinter sich.«
»Hab ich’s doch gewusst!«, rief sie triumphierend aus. »Der Phönix hat wieder zugeschlagen.«
»Doug war der Erste. Damals hab ich’s noch ganz allein versucht.«
Doug Case hatte in einem Punkt recht behalten: Janson hatte rasch festgestellt, dass er die Arbeit nicht allein schaffen konnte. Der Mann, der Institutionen nicht ausstehen konnte, musste selbst eine gründen. Er hatte Experten engagiert, um die Phoenix Foundation aufzubauen mit dem Ziel, ehemaligen verdeckten Einsatzkräften zu helfen, die seelischen Wunden ihres entmenschlichenden Dienstes zu verarbeiten. Ein umsichtiges Management der zur Verfügung stehenden Mittel, mutige Investitionen in Zeiten der Finanzkrise sowie eine gehörige Portion Glück machten es möglich, die Betreffenden so zu unterstützen, dass sie an Universitäten, im öffentlichen Dienst oder in verschiedenen behördlichen Einrichtungen Fuß fassen konnten. Aufträge wie dieser – die Rettung des ASC-Arztes – brachten das nötige Geld, um die verschiedenen Fachkräfte der Stiftung einschließlich der Computerexperten und Hacker zu bezahlen.
Keiner von ihnen kannte die ganze Geschichte. Jessica war eine Ausnahme und wusste mehr als die meisten.
»Doug ist ein besonders erfolgreicher Fall. Sicherheitsdirektor des größten Erdölunternehmens der Welt. In seiner spärlichen Freizeit ist er auch noch großer Bruder, Dad und Onkel in einem Resozialisierungszentrum für ehemalige Bandenmitglieder, die nach Schießereien im Rollstuhl gelandet sind. Zu Weihnachten kriegt jeder so einen Elektrosuperchair, wie er ihn hat.«
»Was hat er denn getan? Weswegen musstest du ihn retten?«
»Das musst du nicht wissen.«
»Natürlich muss ich es nicht wissen. Ich hätte nur ganz gern das Gefühl, mit offenen Augen in diesen Job zu gehen, vor allem, wenn es so weit kommen sollte, dass ich an den Füßen aufgehängt werde und zusehen muss, wie du gefoltert wirst, und darauf warte, selbst dranzukommen.«
»Komisch, dass du Folter erwähnst.«
»Was ist so komisch an Folter?«
»Doug Case war immer dagegen. Sogar strikt dagegen. Er glaubte, dass wir alle – Bürger, Soldaten, Geheimagenten – uns in einem Krieg gegen den Terror befinden. Gerade deshalb meinte er, wir dürfen nicht das Beste in uns zerstören – unsere Moralvorstellungen –, nur um uns zu wehren oder zu schützen. Wenn ein Unschuldiger stirbt, weil ein Terrorist nicht gefoltert wurde, so ist sein Tod nicht umsonst, sondern erinnert uns seiner Meinung nach an etwas Wesentliches.«
»Woran?«
»Unseren Anstand.«
»Die Jungs von Cons Ops müssen ihn geliebt haben.«
»Du erinnerst dich vielleicht«, erwiderte Janson trocken, »Consular Operations war kein Debattierclub. Er hat erst danach darüber gesprochen.«
»Nach was?«
»Nachdem er seinen Partner erschossen hatte, um ihn daran zu hindern, einen Gefangenen zu foltern, den sie in Malaysia geschnappt hatten.«
»Er hat einen eigenen Mann erschossen?«
»Mit zwei Kugeln in den Kopf.«
»Er hat einen Amerikaner erschossen? Herrgott, Paul. Kein Wunder, dass er im Rollstuhl sitzt. Wer hat’s getan?« Ihre Augen weiteten sich. »Du?«
»Rache ist nicht meine Art, Jessie. Das weißt du. Es gibt keine Rache. Nicht in dieser Welt.«
»Und?« Sie sah ihn durchdringend an. »Wer war’s dann?«
»Er selbst.«
»Wie bitte?«
»Doug ist vom Dach unserer Botschaft in Singapur gesprungen.«
»Selbstmord?«
»Das war seine Absicht. Doch der Körper tut nicht immer, was der Geist will. Er hatte zu viele Fallschirmsprünge hinter sich, um einfach so in den Tod zu stürzen. Sein Körper erinnerte sich daran, wie man fällt. Das hat ihm das Leben gerettet, wenn auch nicht seine Wirbelsäule.«
»Wow … Aber du hast gesagt, er wurde angeschossen.«
»Das war etwas anderes.«
»Wann hast du etwas unternommen?«
»Als ich ihn am Washington Boulevard in Ogden, Utah, betteln sah.«
»Wie hast du ihn gefunden? Ein VA-Krankenhaus?«
»Er ist in Ogden aufgewachsen. Wenn alles den Bach runtergeht, kehrt man nach Hause zurück.«
Jessie schüttelte den Kopf. »Manchmal hab ich ein richtig schlechtes Gewissen.«
»Warum?«
»Du tust so viel Gutes, ich tu gar nichts.«
Janson lachte. »Ein Kreuzritter in der Firma reicht. Im Ernst, Jessie, du bist so jung. Du bist in einer ganz anderen Situation. Noch in der Entwicklung, du lernst dein Handwerk immer besser. Sag Mike, wir fliegen nach Afrika.«
Jessie Kincaid ging nach vorne zum Cockpit und öffnete die Tür. Vierzigtausend Fuß unter der langen Nase des Flugzeugs erstreckte sich eingezäuntes Farmland, so weit das Auge reichte. Die Felder leuchteten grün im Sonnenlicht. Die Bäche und Flüsse waren von Bäumen gesäumt.
Sie legte Mike und Ed eine Hand auf die Schulter. »Jungs, wisst ihr, wo Afrika liegt?«
»Hab davon gehört«, antwortete Ed.
»Der Boss will hin.«
»In einen bestimmten Teil von Afrika?«, fragte Mike.
»Port Harcourt, Nigeria.«
Sie verfolgte aufmerksam, wie Ed die Änderung des Reiseziels in das Honeywell Flugmanagementsystem eingab, das sofort die wirtschaftlichste Flugroute berechnete.
»Zuerst geht’s nach Caracas zum Auftanken«, sagte er zu Mike.
»Gönn dir ruhig ein bisschen Schlaf«, meinte Mike.
»Zuerst geb ich noch unsere Passagierliste für den Zoll und Grenzschutz ein.«
Mike blickte lächelnd zu Jessie zurück. »Jessica, wenn Ed sich hinlegt – hättest du Lust, für eine Weile auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen?«
»Und ob!«, antwortete sie begeistert. Ihr war jede Gelegenheit willkommen, ein Flugzeug zu steuern. Sie hörte zu, während Mike sich mit der zuständigen Flugverkehrskontrolle in Verbindung setzte, um die gewünschte Kursänderung durchzugeben. Als die Erlaubnis für den neuen Kurs kam, zog er die Maschine in einem weiten Bogen nach Steuerbord.
»Bin gleich wieder da«, sagte Jessica. »Ich sag’s nur kurz dem Boss.«
Sie eilte in die Hauptkabine zurück und stützte sich ab, um die Neigung des Flugzeugs auszubalancieren. Janson saß auf seinem Platz und starrte in den Himmel hinaus. Da geht es nicht nur um Doug Case, dachte sie. Nicht nur um den entführten Arzt. »Die Maschine« spürte, dass da etwas nicht stimmte. Jessie zögerte einen Moment lang, ob sie ihn darauf ansprechen sollte. »Da geht noch etwas anderes vor. Sag mir, was los ist.« Doch sein leicht geneigter Kopf verriet ihr, dass er – selbst wenn er gewollt hätte – es nicht in Worte fassen konnte. Noch nicht.
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Im Lager der FFM-Rebellen, das sich in einer der Höhlen befand, die das dicht bewaldete Gebirge inmitten des Inselstaates durchzogen, warteten sieben Männer, an die Stämme immergrüner Eisenholzbäume gefesselt, mit Schrecken auf das, was sie erwartete.
Da und dort drangen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach zwanzig Meter über ihnen, wo Schlingpflanzen die Baumwipfel erstickten. Das Rauschen eines Bachs, der den Berg hinunterschoss, übertönte die Geräusche der Aktivitäten ringsum und verstärkte das Gefühl der Gefangenen, von dem Geschehen isoliert zu sein, das über ihr Schicksal entschied. Sie hörten nicht die laute Stimme in der Höhle, in der das Feldlazarett untergebracht war.
»Was haben die meinem Vater angetan?«, fragte Douglas Poe wütend, zu Dr. Terry Flannigan gewandt. Der Sohn des Anführers des Free Forée Movement war ein großgewachsener, drahtiger Mann von fünfundzwanzig Jahren mit dunkler Haut und Cornrow-Frisur.
»So ungefähr alles, was man einem Menschen nur antun kann, ohne ihn umzubringen«, antwortete der Doktor und bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wenn man versuchte, einen Schwerverletzten wiederherzustellen, war es nicht förderlich, sich darüber Gedanken zu machen, welche Art von Menschen seinen Patienten so zugerichtet hatten.
Flannigan blickte argwöhnisch zu Poes Sohn hinüber. Douglas Poe war völlig außer sich angesichts des Zustands seines gefolterten Vaters. Eine falsche Bewegung, dachte der Arzt, und er würde so wie die anderen an einen Baum gefesselt, um erschossen zu werden. Flannigan zitterte. Es war kühl hier oben auf dem Pico Clarence, und noch ein bisschen kühler innerhalb der Höhle.
Das Gesicht war so ziemlich der einzige Körperteil dieses armen Teufels, der heil geblieben war. Seine Augen waren geschlossen: Flannigan hatte ihm genug Morphium aus der Erste-Hilfe-Ausrüstung der Amber Dawn gegeben. Wenn man nur das Gesicht betrachtete, sah man einen einst sehr stattlichen Achtundsechzigjährigen mit graumeliertem Schnurrbart und dichtem, schwarz gefärbtem Kräuselhaar, mit großen Elefantenohren und einer schmalen portugiesischen Nase, einer markanten Kieferpartie und dem Doppelkinn und den runden Wangen eines Mannes, der gutes Essen schätzte. Flannigan konnte sich schwer vorstellen, dass Ferdinand Poe sein genussvolles Leben aufgegeben hatte, um eine Revolution anzuführen. Es war fast so absurd wie die Tatsache, dass er selbst Gefangener der Rebellen war.
»Wenn er stirbt, bist du der Nächste!«, drohte der Sohn.
»Fick dich!«, gab der Arzt zurück, der nichts mehr zu verlieren hatte. Er konnte sagen, was er wollte. Sie würden ihm kein Haar krümmen, solange der Alte nicht ins Gras biss. Wenn das passierte, würde sein zorniger Sohn ihn erschießen, auch wenn sie noch so dringend einen Arzt für ihre Dutzenden Verwundeten benötigten. So wie er die armen Narren abknallen würde, die draußen an Bäume gefesselt waren. Der Doktor würde ihnen jedenfalls keine Träne nachweinen. Die Kerle hatten die Amber Dawn angegriffen und alle an Bord erschossen. Sie hatten es nicht anders verdient.
Merkwürdig war nur, dass Ferdinand Poes Sohn Douglas seinen eigenen Soldaten vorwarf, eigenmächtig und ohne Befehl gehandelt zu haben. Terry Flannigan hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Er wusste nur, dass der Anführer des Überfallkommandos, dieser südafrikanische Irre, der Janet ermordet hatte, verschwunden war, bevor die anderen festgenommen und an Bäume gefesselt worden waren. Poe hatte hundert Mann losgeschickt, um den Dschungel zu durchkämmen und ihn zu erschießen. Doch Flannigan hatte den Mann auf dem Schiff und während des gefährlichen Marschs durch Sümpfe und Urwald beobachtet. Es hätte ihn gewundert, wenn sie den Dreckskerl erwischten.
Douglas Poe nahm die Hand seines Vaters und spürte, wie er bei der Berührung zusammenzuckte. »Ich dachte, Sie haben ihm Morphin gegeben!«, rief Douglas vorwurfsvoll.
»Ich hab Ihnen gesagt, Sie sollen ihn nicht anrühren«, erwiderte der Arzt. »Wenn ich ihm noch mehr gebe, fällt er ins Koma. Sie haben hier in der Höhle keine Vorkehrungen, um einen Patienten im Koma zu beobachten.«
»Aber wann …?«
Terrence Flannigan griff zu einer Antwort, die so alt war wie Hippokrates: »Er braucht Zeit.«
Douglas Poe zog seine Pistole aus dem Oberschenkelholster, wirbelte herum und stürmte aus der Höhle. Die gefesselten Soldaten reckten die Hälse, als sie ihn kommen sahen. Sie zerrten an den Stricken, die sie an die raue Baumrinde fesselten. Ein Mann schrie auf. Ein anderer stöhnte. Ihr Sergeant wandte sich in ruhigem Ton an Poe: »Douglas, Kamerad, wir haben nur getan, was du uns befohlen hast.«
»Ich hab euch nicht befohlen, sie zu töten.«
»Doch, das hast du. Du hast selbst gesagt, wir sollen die Mannschaft des Ölsuchschiffs umbringen und das Schiff versenken.«
»Das hab ich nie gesagt.«
»Douglas, Bruder. Ich hab dich mit meinen eigenen Ohren über Funk gehört.«
»Lügner. Ich hab nicht über Funk mit dir gesprochen.«
»Ich hab gehört, wie du zu Sergeant Major van Pelt gesagt hast: »Erschießt sie. Versenkt das Boot.«
»Ihr habt alles zerstört, wofür sich mein Vater eingesetzt hat. Ihr alle!«, rief Douglas wütend. Er schritt von einem Baum zum anderen und fuchtelte mit der Pistole vor ihren Gesichtern. »Mein Vater wollte mit der Ölgesellschaft verhandeln, damit sie uns helfen, unser ruiniertes Land wieder aufzubauen. Und was macht ihr? Ihr bringt ihre Leute um.«
»Du hast Sergeant Major van Pelt die Mannschaftsliste gegeben.«
»Das hab ich nicht!«
»Er hat’s mir gesagt.«
Douglas Poe hob seine Pistole, hielt dem Sergeant den Lauf an die Schläfe und drückte ab. Danach schritt er von Baum zu Baum und erschoss auch die anderen. Innerhalb von dreißig Sekunden war es vorbei. Terry Flannigan verfolgte die Szene angewidert und schockiert. Er fragte sich, ob er stark genug war, um zu flüchten, so wie der Südafrikaner.
Die Île de Forée war etwa fünfzig Kilometer lang und dreißig Kilometer breit. Die Aufständischen hatten das Hochland im Zentrum der Insel fest in der Hand. Das bestätigten die vielen Maschinengewehrstellungen in den Bäumen und die ausgebrannten Wracks von Ibogas abgeschossenen Hubschraubern. Der Diktator kontrollierte die Ebenen bis hin zum Atlantik, der sehr weit weg schien. Der dichte Urwald dazwischen, bis hinunter zu den Plantagen, schien Niemandsland zu sein. Die Rebellen hatten den Dschungel sehr vorsichtig durchquert.
Sollte er die Flucht wagen?
Er war in miserabler Form. Er hatte seit Jahren nichts mehr für seinen Körper getan, außerdem trank er zu viel. Er war kein Soldat, kein Dschungelkämpfer. Sie würden ihn schnappen und töten, wenn er nicht einen sehr großen Vorsprung herausholte. Das Problem war nur, falls der Alte starb, würden sie ihn ohnehin umbringen. Er beschloss, es zu versuchen. Ein Junge zog ihn am Arm, einer der kleinen Helfer im Lager der Rebellen. Das Einzige, was Flannigan an den Aufständischen gefiel, war, dass sie keine Kindersoldaten einsetzten. Es handelte sich um Waisenkinder, die für die Soldaten Botengänge erledigten und ihnen Essen und Wasser brachten. »Er wacht auf.«
»Was?«
»Minister Ferdinand wacht auf.« Ferdinand Poe war einst Außenminister gewesen, bevor Iboga die Macht an sich gerissen hatte. Sie nannten ihn immer noch Minister.
Flannigan eilte zu Poes Feldbett.
Ferdinand Poe sah ihn mit seinen von der Droge getrübten Augen an wie ein alter Seebär, der durch den Nebel späht. Er hatte eine kräftige Stimme, die zu seinem markanten, vollen Gesicht passte. Die Stimme eines Mannes, der an sich glaubte. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Ihr Arzt«, antwortete Flannigan, und seine Hoffnungen schwanden. Er würde nirgendwohin gehen. »Wie fühlen Sie sich, Sir?«
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Recherchespezialisten fanden heraus, dass sich unter den Waffenschmugglern, die das Free Forée Movement belieferten, auch ein Team von eng zusammenarbeitenden Angolanern und Südafrikanern befand. Das erklärte, warum es ihnen immer wieder gelang, die bestehende Blockade der Insel zu umgehen. Die zähen Angolaner hatten seit den Tagen der konkurrierenden Supermächte einen erbitterten Bürgerkrieg geführt. Mit den Diamanten der Rebellen und dem Erdöl der Regierung waren Panzer, Helikopter und Kampfjets gekauft worden. Die Angolaner waren wie kaum ein anderes Volk auf dem afrikanischen Kontinent geübt im Umgang mit Waffen und in der Kriegführung. Abgesehen vielleicht von den Südafrikanern, deren Erfahrung mit hochentwickelten Waffen sie zu begehrten Söldnern machte.
Die Waffenschmuggler waren in diesem Fall zwei draufgängerische junge Männer: Agostinho Kiluanji und Augustus Heinz, auch als »die Doppel-As« bekannt. Der Name Kiluanji war wahrscheinlich von einem heroischen Kämpfer gegen die Portugiesen aus dem sechzehnten Jahrhundert entlehnt. Janson kannte diese Sorte: arme, aber ehrgeizige Männer, die unter Einsatz ihres Lebens versuchten, das nötige Geld zu verdienen, um als Waffenhändler im größeren Stil operieren zu können. Mit Geld würde bei den beiden etwas zu machen sein.
Doch bevor die Embraer in Nigeria landete, kam die Nachricht über Satellitentelefon, dass die Doppel-As kein Interesse hätten, zwei verdeckte Agenten ins Rebellenlager einzuschleusen.
»Erhöhe das Angebot«, befahl Janson.
Sein Unterhändler in Luanda tat das und meldete wenig später, dass die beiden noch immer nicht interessiert waren. »Sie fürchten, es könnte sich um eine verdeckte Polizeiaktion handeln.«
»Biete ihnen die Starstreak-Raketen.«
Als sein Unterhändler zurückrief, klang er verzweifelt. 
»Was ist los?«, fragte Janson.
»Sie haben die Starstreaks abgelehnt.«
»Und?«
»Sie sagen, sie bringen mich um, wenn ich noch mal frage.«
»Die Jungs gefallen mir«, meinte Janson.
»Was?«
»Sie sind nicht gierig. Flieg mit der nächsten Maschine zurück. Ich kümmere mich darum.«
Kruger in Zürich fand einen libanesischen Waffenhändler, einen gewissen Dr. Hagopian, der Augustus Heinz und Agostinho Kiluanji mit den Waffen für die FFM-Rebellen versorgte. Hagopian war eine zentrale Figur im internationalen Waffengeschäft, seit er Saddam Hussein für die USA gegen den Iran aufgerüstet hatte. Möglicherweise setzte Dr. Hagopian darauf, dass die Rebellen auf Île de Forée triumphierten und sich zu guten Stammkunden entwickelten. Vielleicht brauchte er auch einfach nur das Geld. Janson erinnerte sich an ein luxuriöses Anwesen am Mittelmeer, eine Villa in Paris sowie an eine nicht minder kostspielige Frau.
Seine bisherigen Geschäfte mit Hagopian waren stets zu ihrer beider Zufriedenheit verlaufen. Janson wies seine Augen und Ohren in Europa an, Hagopian unter die Lupe zu nehmen und nach irgendeiner unbekannten Schwachstelle zu suchen, die sich als Druckmittel verwenden ließ. Der Mann unterhielt beste Kontakte zu amerikanischen Geheimdienstkreisen, die es ihm erlaubten, relativ offen zu agieren. Es gab kein Land, dessen Behörden es auf ihn abgesehen hatten. Doch das Waffengeschäft war ein tückisches Feld, in dem sich die Dinge schnell änderten. Wie sich bald zeigte, gab es tatsächlich eine Schwachstelle, an der man ansetzen konnte. Hagopian hatte zwei Söhne: Der eine arbeitete mit ihm zusammen, doch der andere, Iljitsch, machte ihm angeblich einigen Kummer.
»Würde mich interessieren, womit der Sohn eines Waffenhändlers seinem Vater Kummer bereitet. Ist er vielleicht Pfarrer geworden?«
»Nein«, antwortete der nüchterne Franzose am Telefon. »Der Sohn hat sich einer Diebesbande angeschlossen.«
Janson entlockte dem Franzosen noch weitere Details und befragte auch noch einige andere seiner Kontakte in Europa. Anschließend rief er einen Nutznießer der Phoenix Foundation an und erklärte ihm, dass er seine Hilfe brauche.
Alle ehemaligen Schützlinge der Stiftung waren mit einem Telefon ausgestattet, dessen Verschlüsselungs-Chip es unmöglich machte, Gespräche mit Janson abzuhören. Nicht alle wussten, dass Janson hinter der Stiftung steckte, doch Micky Ripster war, so wie Doug Case, ein alter Freund.
»Warum ich?«
»Es geht um eine dringende Angelegenheit in London, und du bist in London.«
»Nicht gerade schmeichelhaft. Du rufst mich nur an, weil ich zufällig vor Ort bin?«
»Ich hab ein Riesenglück, dass du dort bist. Kein anderer würde das schaffen.«
»Du vergisst, dass du mir mit deinem Programm geholfen hast, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«
»Nicht ganz. Das Programm sollte dir helfen, wieder der Alte zu werden. Keine Sorge, es ist für eine gute Sache.«
»Und du erwartest von mir, dass ich wieder töte … für eine gute Sache? Sind wir dadurch nicht in die Scheiße reingeraten? Wo ist der Unterschied, wenn ich für deine gute Sache Leute umbringe?«
»Der Unterschied ist, dass wir nach neuen Regeln operieren.«
»Und die wären?«
»Keine Folter. Keine zivilen Opfer. Es wird niemand getötet, der nicht versucht, uns zu töten.«
»Keine Folter?«, fragte Micky Ripster. »Keine zivilen Opfer? Und getötet wird nur, wer uns töten will? Wenn du gerade ein komisches Geräusch hörst – das ist nicht der Verschlüsselungs-Chip. Das bin ich, weil ich mir gerade das Lachen verkneife.«
»Du bist mir was schuldig«, beharrte Janson mit kühler Stimme. »Das hätte ich jetzt gern.«
Langes Schweigen. »Also … Janson gibt’s, Janson nimmt’s, oder wie?«
»Was Phoenix gewährt, braucht es wieder, um es dem Nächsten zu geben.«
Ripster seufzte. »Na schön, Paul. »Wen willst du umlegen?«
»Niemanden.«
»Ich dachte …«
»Es geht nicht darum, jemanden auszuschalten. Es geht darum, ein paar Tricks anzuwenden, und ich kenne keinen, der das besser könnte als du. Der syrische Geheimdienst glaubt immer noch, dass israelische Bomben ihre Atomanlage in Deir az-Zour zerstört haben.«
»Weil sie es glauben wollen«, erwiderte Ripster bescheiden.
Janson erklärte ihm, worum es ging.
»Und was hab ich davon?«, fragte Ripster schließlich. »Ich meine, abgesehen vom Vergnügen, eine – zugegeben – recht interessante Herausforderung anzunehmen.«
»Die Genugtuung, das Richtige zu tun. Und das Fünffache deines normalen Tagessatzes.«
»Das ist großzügig.«
»Keineswegs. Du hast einen Tag Zeit, ab jetzt.«
Iljitsch Hagopian, der seinen Vornamen seiner russischen Mutter verdankte, radelte mit einem alten Raleigh-Dreigang-Fahrrad mit Weidenkorb um den Londoner Berkeley Square. Hagopian war jung, sah gut aus und hatte den Schmollmund eines verzogenen Kindes. Seinen gelben Kaschmirpulli trug er leger über den Schultern, die Ärmel vorne zusammengeknotet. Die wenigen Leute auf den Parkbänken, die ihn bemerkten, während er seine Kreise zog, nahmen an, dass er für Werbeaufnahmen posierte oder übte, bis der Fotograf eintraf.
Es war ein idealer Tag, um hier im exklusiven Mayfair-Viertel Werbeaufnahmen für eine Zeitschrift zu schießen. Der Nachmittagshimmel war strahlend blau, das Sonnenlicht sickerte durch die riesigen Platanen und brachte die Kalksteinhäuser und das grüne Gras zum Leuchten. Ohne das Brummen der Taxis, Lieferwagen und Motorräder hätte es ein Nachmittag in den Zeiten der Königin Victoria sein können.
In der nahegelegenen New Bond Street schlossen ein Sicherheitsmann und ein Verkäufer mit einigem Herzklopfen die Tür des exklusiven Juweliers Graff Jewellers auf. Es schien tatsächlich Mick Jagger zu sein, der da aus einem schwarzen BMW ausstieg und mit einer hübschen Blondine auf das Juweliergeschäft zuging. Sie öffneten die Tür und baten den steinreichen Rockstar und seine glamouröse Freundin herein. Aus der Nähe wirkte Jaggers Haut wie faltiges Papier, etwas unerwartet, selbst wenn man bedachte, dass der Sänger schon seit den Sechzigern aktiv war. Was den beiden Männern im Geschäft jedoch wirklich ins Auge sprang, waren die beiden Pistolen, die der vermeintliche Star und die Blondine plötzlich in den behandschuhten Händen hielten. Der Verkäufer berichtete später, dass es sich um einen Mann in Frauenkleidern gehandelt haben könnte.
Der Sicherheitsmann, ein ehemaliger Angehöriger der Royal Marine, versuchte, den beiden die Pistolen zu entreißen, überlegte es sich jedoch schnell anders, als Mick Jagger einen Schuss in den Teppich abfeuerte. Danach ging alles ganz schnell. Die Diebe füllten mehrere Samtbeutel mit den teuersten Halsketten, Armreifen, Ringen und Uhren. Der Sicherheitsmann und der Juwelier mussten sich hinter der Theke auf den Boden legen, und die beiden Diebe brausten in ihrem BMW davon.
Das schwarze Auto raste die New Bond Street entlang und bog auf die Bruton Street Richtung Bruton Place und Berkeley Square ab. Dort sprangen sie aus dem Wagen, nachdem sie sich ihrer Latexmasken und Perücken entledigt hatten, und stießen mit einem Radfahrer zusammen, der am Bürgersteig wartete, um die Straße zu überqueren. Sie entschuldigten sich höflich und stiegen in ein schwarzes Taxi ein, das auf der Berkeley Street Richtung Piccadilly davonfuhr. Der Radfahrer nahm seinen Pulli von den Schultern und warf ihn in den Weidenkorb.
Während die Polizeisirenen in den schmalen Straßen heulten, schob er sein Fahrrad über die Berkeley Street und auf den Platz. Hinter ihm brauste ein gelb-blauer Smartcar-Polizeiwagen um die Ecke des Bruton Place und hielt neben dem verlassenen BMW an.
Der Radfahrer verfolgte das Geschehen mit unschuldiger Miene, während er seinen Drahtesel weiterschob. Ein Wagen der Flying Squad raste die Berkeley Street herauf, ein Volvo mit heulenden Sirenen. Bewaffnete Einbruchspezialisten sprangen heraus, Pistolen in den Händen, und blickten in den leeren BMW. Passanten zeigten Richtung Piccadilly, und die Flying Squad brauste weiter.
Nachdem Iljitsch Hagopian den schmalen Platz überquert hatte, stieg er wieder auf sein Fahrrad, als zwei Männer – einer im Nadelstreifenanzug, der andere in Jeans und Windjacke – von ihren Bänken aufstanden und ihn an den Armen festhielten.
»Nicht schreien«, sagten sie. »Sonst rufen wir die Bullen.«
»Und zeigen ihnen, was Sie da im Korb haben.«
Ein Van hielt neben ihnen an. Der Wagen hatte genug Platz für das Fahrrad. Sie fesselten ihn mit Handschellen an sein Fahrrad, damit er nicht auf die Idee kam, bei der nächsten Ampel aus dem Van zu springen. Dann nahmen sie die Samtbeutel aus dem Korb und steckten sie in mehrere wattierte Umschläge. Als Iljitsch Hagopian die gedruckten Adressaufkleber sah, glaubte er, nicht richtig zu sehen.
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Der Van hielt an. Der Mann im Nadelstreif sprang aus dem Wagen, steckte die Umschläge in den Schlitz eines Briefkastens und ging weg. Der Van fuhr weiter. Der verhinderte Juwelendieb beobachtete, dass sie den Schildern zum Flughafen Heathrow folgten. Dort angekommen, suchten sie den Luftfrachtschalter auf.
»Wohin bringen Sie mich?«
»Heim zu Mami.«
Paul Jansons Embraer flog die elfhundert Meilen von Port Harcourt, Nigeria, nach Luanda, Angola. Das Flugzeug landete am Flughafen Quatro de Fevereiro. Mike und Jessie Kincaid, die Ed auf dem Copilotensitz abgelöst hatte, achteten besonders auf die Erdölbohrtürme, die hoch in den Himmel ragten. Nach der Landung rollten sie zwischen riesigen 747-Luftfrachtern und den Charterflugzeugen der Ölgesellschaft hindurch.
Dr. Hagopians angolanischer Agent, der sich als Portugiesischübersetzer tarnte, traf Janson im Terminal und führte ihn durch einen speziellen Bereich der Passkontrolle. Er war halb Portugiese, halb Angolaner, aus dem Stamm der Fang, ein großgewachsener, gutaussehender Mann in mittleren Jahren mit guten Manieren. Im Wagen drückte er sein Erstaunen über die Wertschätzung aus, die Hagopian für Paul Janson hegte. 
»Der Doktor sagt, ich soll Sie behandeln, als wären Sie er. Ich muss gestehen, Sir, das hat er noch nie gesagt.«
»Keine Sorge, ich bin bald wieder weg.«
Sie fuhren zwanzig Minuten zum O Cantinho dos Comandos, einem Restaurant in der Altstadt, im Erdgeschoss eines pinkfarbenen Stuckaltbaus.
Die Waffenschmuggler selbst waren nicht anwesend, sie wurden von einem jungen Kerl in einer billigen Lederjacke vertreten. Janson hätte ihn als Nachtclub-Manager oder Autoverkäufer eingeschätzt. »Ich stehe in Ihrer Schuld, Mister«, versicherte der junge Mann eifrig. »Ein wichtiger Lieferant mit Kunden der ersten Klasse, aber auch der Economy Class, sagt, ich fliege ab heute erster Klasse.«
»Gern geschehen«, sagte Janson. »Sie wissen, was ich will. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir Ihnen keinen Ärger machen. Bringen Sie uns einfach nur auf die Insel, das genügt. Wir kommen Ihnen bestimmt nicht in die Quere, und es wird niemand erfahren, dass Sie uns geholfen haben.«
Der junge Mann breitete zerknirscht die Hände aus. »Wenn ich Ihnen nur helfen könnte. Aber das Schiff ist schon unterwegs.«
»Seit wann?«
»Gestern. Es nähert sich bereits der Île de Forée.«
»Warum haben sie nicht gewartet?«
»Der Kapitän, er hat beschlossen …« Der Mann stockte. Janson wechselte einen Blick mit Hagopians Agenten, dem das Missgeschick oder der Verrat – was immer es war – überaus peinlich zu sein schien.
»Es ist so, mein Freund«, fuhr der Waffenschmuggler fort, »die Situation auf der Insel hat sich geändert. Iboga hat eine Ladung Panzer gekauft.«
»Welche Panzer?«
»T-72, amphibientauglich.«
Ein Panzerangriff auf die Festung der Rebellen war keine gute Nachricht für den gefangenen Doktor, dachte Janson. Es galt, keine Zeit zu verlieren, wenn sie ihn noch lebend herausholen wollten. »Wo haben sie die T-72 her, von den Nigerianern?«
Hagopians Agent nickte. »Der nigerianische Militärgeheimdienst hat seine Hände im Spiel.«
»Sie wollen bestimmt nicht dort sein, wenn die Panzer kommen«, meinte der Waffenschmuggler.
»Doch, ich will dort sein.«
»Wie gesagt, ich helfe Ihnen gern, wenn ich irgendwie kann.« Er sah Hagopians Agenten an und breitete die Arme noch weiter aus. »Jederzeit. Sie brauchen es nur zu sagen. Aber das Schiff ist nun mal unterwegs.« Er wandte sich wieder Janson zu. »Egal, worum es geht.«
»Ich nehm Sie gleich beim Wort«, erwiderte Janson, worauf der junge Mann zögernd antwortete: »Wenn ich kann …«
»Ich bin sicher, Sie können. Teilen Sie Ihrem Kapitän mit, dass wir auf sein Schiff nachkommen. Er soll fünfzig Meilen vor der Küste warten, bis wir da sind.« Damit befände sich das Schiff noch außerhalb der Hoheitsgewässer von Île de Forée.
»Ich weiß nicht, wie lange er warten kann. Er muss sich an den Plan halten, an die Termine.«
»Er kann acht Stunden warten«, erwiderte Janson, und Hagopians Agent nickte entschieden.
Im Auto auf dem Weg zum Flughafen schwieg Janson, bis Hagopians Agent sich an ihn wandte. »Die Panzer?«
»Was glauben Sie, in welchem Zustand werden sie sein?«, fragte Janson.
»Brauchbar«, antwortete der Agent. »Außerdem ist ja bekannt, dass es auf Île de Forée ausgezeichnete Mechaniker gibt.«
Janson nickte. Inselbewohner waren immer gute Mechaniker. »Wer wird die Panzer fahren?«
»Die Garde des Präsidenten besteht aus angolanischen Soldaten. Sie kennen sich mit russischen Panzern aus.«
Janson überlegte einen Augenblick. Er hatte zwar nicht vor, sich auf eine Auseinandersetzung mit den Streitkräften des Diktators einzulassen, doch er musste auf alles vorbereitet sein.
»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte der Agent.
»Bitte.«
»Dr. Hagopian kennt da möglicherweise einen zuverlässigen Mann am Flughafen, der eventuell an RPG-22-Granatwerfer herankommt.«
»Mir wäre lieber, Dr. Hagopian würde jemanden kennen, der uns AT-4-Raketen beschaffen kann.« Eine AT-4-Panzerabwehrrakete war durchaus in der Lage, einen russischen T-72-Panzer aufzuhalten. Sechs Raketen plus Abschussvorrichtungen wogen etwa vierzig Kilo, das Äußerste, was sie neben ihrer übrigen Ausrüstung tragen konnten.
»Ich bezweifle, dass sich AT-4-Raketen innerhalb von acht Stunden beschaffen ließen.«
»Sind zufällig welche auf dem Schiff?«
»Leider nein, es befördert nur ganz legale Fracht.«
Die Russen stellten die weniger durchschlagskräftigen RPG-26-Granatwerfer her, und es herrschte generell kein Mangel an russischen und älteren sowjetischen Waffen in Angola. »Haben die Schmuggler vielleicht welche?«
»Diesmal nicht. Sie liefern nur Maschinenpistolen, Munition und Medizin gegen Malaria und verschiedene Infektionskrankheiten.«
»Kennt Dr. Hagopian zufällig jemanden in Angola, der sechs RPG-26 beschaffen kann?«
Der Agent zuckte die Schultern. »Vielleicht eine oder zwei.«
»Mit HEAT-Gefechtskopf?« Es handelte sich um ein hochexplosives Hohlladungsgeschoss zur Panzerabwehr.
»Ja. Doch sein Partner müsste die Lieferung möglicherweise mit RPG-22 ergänzen.«
Eine ältere Version, die nicht mehr hergestellt wurde, seit Jessica die Grundschule besucht hatte. Janson runzelte die Stirn. »In hervorragendem Zustand«, fügte Hagopians Agent hinzu, »gerade erst gründlich überprüft.«
»Von Dr. Hagopians Partner würde ich auch nichts anderes erwarten«, antwortete Janson ernst.
Eine halbe Stunde später war er zurück am Flughafen. »Nach Port-Gentil, sobald wir die Fracht geladen haben«, teilte er seinen Piloten mit. Die Hafenstadt in Gabun lag relativ nahe bei Île de Forée.
Eine knappe Stunde später rollte ein Laster an die Embraer heran und lud sechs tropfende Kisten auf dem Rollfeld ab. Ed und Mike hievten sie eine nach der anderen an Bord.
»Das sind verdammt viele Hummer, Boss.«
»Es geht nichts über angolanische Meeresfrüchte«, antwortete Janson.
Als die Piloten die letzte Kiste ins Flugzeug geladen hatten, ging es weiter nach Gabun. »Wie sieht’s bei dir aus?«, fragte Janson, zu Jessie gewandt.
»Ich hab einen Hubschrauber gefunden. Und du?«
»Ich hab erfahren, dass der Diktator Panzer hat.«
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Der Sikorsky S-76 hatte treue Dienste im Ölgeschäft geleistet.
Zunächst hatte die Maschine Manager von Chevron Texaco zu den Ölsuchschiffen geflogen, die die Gewässer vor Angola erkundeten. Als das Unternehmen schließlich zu bohren begann, ersetzte man die schönen Ledersitze durch solche aus Aluminium und benutzte den S-76, um Arbeiter zu den Ölplattformen zu befördern. Die langen Einsätze und das Salzwasser hinterließen ihre Spuren, ebenso die prekären Landungen auf den schlüpfrigen Landeplätzen. Schließlich setzte man den Hubschrauber nur noch für Frachttransporte ein, ehe man ihn an eine italienische Firma verkaufte, die ihn nach mehreren harten Einsatzjahren einer Leasingfirma zur Begleichung einer Schuld überließ. AngolLease setzte den Helikopter ein, bis eine allzu harte Landung das Fahrwerk ruinierte. Daraufhin ging das Luftfahrzeug in den Besitz von LibreLift über, einer Servicefirma in Port-Gentil, die den Piloten gehörte: einem magersüchtigen Franzosen mit sonnenverbranntem Gesicht und einem Walrossschnauzer, der gelb verfärbt war vom Nikotin, und einem massigen Angolaner, der eine Uniform aus bunt zusammengewürfelten Teilen trug und sich als Mechaniker um den Hubschrauber kümmerte.
Janson wollte gar nicht wissen, wie das klapprige Ding hinter der Fassade aussah. Dennoch war er sich ziemlich sicher, schon in weitaus schlimmeren Kisten geflogen zu sein. Nicht jedoch Jessie Kincaid, die auch gleich nach dem Einsteigen bemerkte, dass es penetrant nach Treibstoff roch.
»Kein Problem«, meinte der Pilot.
»Was du riechst, sind die Extratanks im Laderaum«, erläuterte Janson. Doch der Copilot/Mechaniker beeilte sich, auf die neuen, bruchsicheren Tanks hinzuweisen, die LibreLift nach diesem Job übernehmen würde. »Kleines Leck im Haupttank. Kein Problem«, versicherte er Jessica.
Sie schaute Janson an. »Soll mich das beruhigen?«
Janson zeigte auf die Instrumententafel. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, außer du siehst einen dieser Splittersensoren aufleuchten.«
»Was für Splitter?«
»Wenn sich Splitter von den Hauptlagern lösen, dann gibt es nur eins: Landen, solange du noch kannst.«
»Freut mich zu hören.« Jessica checkte das Festrumpfschlauchboot, die Granatwerfer, die sie aus den Kisten mit den Hummern geholt hatten, und ihre persönlichen Waffen, ehe sie sich anschnallte und die Augen schloss. Der S-76 erhielt die Starterlaubnis und schraubte sich unter dem Dröhnen der lockeren Turbinenlager in die Luft. Trotz der beunruhigenden Geräuschkulisse tauschten Janson und Jessie einen anerkennenden Blick. Der Pilot manövrierte seine Maschine mit viel Fingerspitzengefühl. Als der Helikopter schließlich viertausend Fuß über dem Atlantik mit hundertdreißig Knoten westwärts zog, waren die beiden Agenten bereits eingeschlafen. Nach einer Stunde erwachten sie beide gleichzeitig.
»Bateau délesteur«, verkündete der Franzose und zeigte auf ein kleines graues Schiff hinunter, das durch die trübe See pflügte. Janson schaute mit dem Fernglas hinunter. Das Schiff war voller Rostflecken und vollbeladen, ein sechzig Meter langes ehemaliges Offshore-Serviceschiff, das nun als Frachter die afrikanische Küste auf und ab schipperte. Das Hauptdeck war vollgepackt mit Gebrauchtwagen, Paletten mit Wasserflaschen und massigen Gebilden unter blauen Abdeckplanen. Mit seinem großen Ruderhaus vorne und dem Ladekran am Heck gab es keinen freien Platz, auf dem ein Hubschrauber hätte landen können.
»Abseilen«, sagte Janson und reichte Jessica das Fernglas. Die beste Lösung war, den Hubschrauber über dem Ruderhaus als höchstem Punkt des Schiffs verharren zu lassen, während sie sich abseilten. Doch das Dach des Ruderhauses war klein, und in der Mitte befand sich eine Radarantenne von über einem Meter Durchmesser.
Janson rief den Kapitän über VHF-Funk an, dessen kurze Reichweite verhinderte, dass alle Welt mithören konnte. Der Kapitän sprach nur Französisch. Janson gab das Funkgerät an Jessica weiter.
»Démonter la radar antenne, s’il vous plaît.«
Die Radarantenne hörte auf, sich zu drehen. Während mehrere Männer auf das Dach kletterten und die Antenne entfernten, hängten Janson und Jessie das Schlauchboot an den Frachthaken des Hubschraubers. Danach schnallten sie sich Ausrüstung und Waffen auf den Rücken, zogen Spezialhandschuhe an und befestigten das Ende des Seils an einem Tragring, der im Boden des Hubschraubers verankert war. Janson wies den Piloten an, zwanzig Meter über dem Ruderhaus in Position zu gehen.
Die Maschine näherte sich schräg von der Seite ihrem Ziel. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass der Franzose ein außergewöhnlicher Pilot war und sein Gerät äußerst behutsam zu manövrieren verstand. Doch im Gegensatz zu einem Schiffskapitän, dessen Sorge in erster Linie den Passagieren galt, hatten für einen Hubschrauberpiloten die Maschine und die Crew Priorität, die Kunden kamen an zweiter Stelle. Der Franzose würde alles tun, um einen Absturz zu vermeiden. Wenn nötig, würde er auch abrupt den Kurs ändern, während seine beiden Passagiere am Seil hingen.
Jessica warf das lose Ende des Seils, das um ein Holzscheit gewickelt war, durch die Tür hinaus. Das dicke Seil entrollte sich zum Dach des Ruderhauses, vom Abwind der Rotoren gepeitscht. Janson fasste das Seil mit seinen Handschuhen, klemmte es zwischen die Schenkel und hielt es dicht am Körper. Mit dem geschulterten Sturmgewehr, das Gesicht abgewandt, schwang er sich hinaus und glitt hinunter. Sein Gewicht straffte das Seil, und er landete zwanzig Meter tiefer auf dem Dach.
Jessie schob das schwere, zusammengefaltete Schlauchboot durch die Tür und ließ es mit der elektrischen Winde hinunter. Janson empfing es auf dem Dach des Ruderhauses und gab ihr das Signal, das Seil hochzuziehen, ehe er das Fast Rope für Jessica straffte. Sie war in drei Sekunden unten und landete leichtfüßig neben ihm. Er signalisierte dem Piloten aufzusteigen und ließ das Seil los.
Sie stiegen die Leiter an der Hinterseite hinunter, betraten das Ruderhaus und begrüßten ihre widerwilligen Gastgeber.
Der Kapitän war so nervös, dass ihn seine geringen Englischkenntnisse im Stich ließen. Sein Erster Offizier, ein Kongolese, sprach überhaupt kein Englisch. Jansons Französisch reichte ebenfalls nicht aus, um sich ordentlich zu verständigen. Jessie nahm die Dinge in die Hand, und der Kapitän beruhigte sich sehr schnell.
»Gut gemacht«, sagte Janson. »Wie hast du ihn zum Lächeln gebracht?«
»Mein französischer Akzent gefällt ihm. Er denkt, ich lebe in Paris. Er möchte mit mir essen gehen, wenn wir das nächste Mal beide in der Stadt sind. Wir haben jedoch ein Problem. Ein Kutter der U. S. Coast Guard patrouilliert zwischen uns und der Île de Forée.«
»Ich hab ihn schon auf dem Radar bemerkt«, antwortete Janson. Der Radarschirm neben dem schweigsamen Steuermann zeigte ein großes Schiff zwölf Meilen westlich von ihnen. Vom Helikopter aus hatten sie es durch den Dunstschleier nicht gesehen.
»Was macht unsere Küstenwache sechstausend Meilen von zu Hause?«
»Muss mit dieser ›Africa Partnership Station‹ zu tun haben, da geht’s um ›dauerhafte Präsenz‹, wie sie es nennen. Mit anderen Worten, man will hier im Ölgebiet Flagge zeigen.«
»Jedenfalls fürchtet der Kapitän, dass sie an Bord kommen. Sie könnten unseren Hubschrauber auf dem Radar gesehen haben. Er will, dass wir uns im Maschinenraum verstecken.«
»Frag ihn, wo die Waffenschmuggler sind.«
»Die sind schon im Versteck.«
Janson nickte dem Kapitän zu. »Okay«, sagte er zu Jessica, »dann erklär ihm, dass wir auch keine Lust haben, mit der Küstenwache darüber zu diskutieren, warum wir hier sind. Sag ihm, wir verstecken uns, falls sich der Kutter für uns interessiert. Unser Schlauchboot sollten wir ebenfalls aus dem Blickfeld bringen.«
Der Kapitän befahl seinen Leuten, ihnen zu helfen, das Schlauchboot auf das Hauptdeck zu schaffen und mit einer blauen Plane abzudecken. Schließlich tauchte der Kutter in einer Entfernung von acht Meilen als heller Punkt am Horizont auf. Als er sich auf fünf Meilen genähert hatte, sah man bereits die schmalen, messerartigen Umrisse des Schiffs. Als der Kutter nur noch vier Meilen entfernt war, stieg ein Helikopter auf, kreiste einige Male über ihnen und kehrte dann zu seinem Schiff zurück.
Schließlich nahm der U. S. Coast Guard Cutter Dallas über Funk Kontakt auf und wies auf seine Präsenz im Rahmen der African Partnership Station hin. Der Kapitän beantwortete die Fragen nach dem Namen seines Schiffs, der beförderten Fracht sowie dem Zielhafen.
Janson hörte im Hintergrund die Stimmen auf der Brücke des Kutters. Es klang so, als hätten sich eine Menge Leute um das Funkgerät versammelt. Der Kapitän murmelte Jessica etwas zu, die wiederum übersetzte: »Er meint, es ist wahrscheinlich nur eine Übung: Sie haben eine Gruppe Matrosen aus der Gegend als Gäste an Bord.«
Die Dallas äußerte die Absicht, an Bord zu kommen, und forderte den Kapitän auf beizudrehen.
»Merde!«, stieß der Kapitän hervor.
»Kann man wohl sagen«, meinte Janson. »Okay, dann seh’n wir mal, ob im Maschinenraum noch ein Plätzchen frei ist.«
Sie nahmen ihr Gepäck, und der kongolesische Erste Offizier führte sie die Treppe hinunter. Vier Decks tiefer öffnete er eine schwere Tür, aus der ihnen das ohrenbetäubende Dröhnen von zwei 3000-PS-Dieselmotoren entgegenschlug. Er geleitete sie durch den Maschinenraum und schließlich in ein etwas ruhigeres, schwach beleuchtetes Zwischendeck. Er klopfte an ein grau bemaltes Schott, wartete eine halbe Minute und klopfte erneut. Das Schott – eine scheinbar unbewegliche Stahlplatte – glitt plötzlich mit einem metallischen Knirschen zur Seite. Janson registrierte mit Erleichterung, dass die Waffenschmuggler offenbar ihr Handwerk verstanden.
Zwei Männer traten ins Licht, ein schwarzer Angolaner und ein südafrikanischer Mulatte.
»Was gibt’s?«, fragte der Südafrikaner in näselndem Englisch. Seine Augen weiteten sich, als er Jessie Kincaid sah, die einen Schritt zurückgetreten war und zur Sicherheit die Pistole gezogen hatte.
»Noch Platz für zwei Leute?«, fragte Janson.
»Seid ihr die verdammten amerikanischen Söldner?«
»Wir sind die verdammten amerikanischen Söldner«, antwortete Janson. »Und ihr seid unsere verdammten, hochbezahlten Führer, Agostinho Kiluanji und Augustus Heinz. Und jetzt kommt gleich die verdammte Küstenwache an Bord. Aber unterhalten wir uns doch drinnen weiter.«
Der kongolesische Offizier, der angeblich kein Englisch sprach, nickte entschieden.
Der Blick des Südafrikaners sprang erneut zu Jessica. »Wär’s vielleicht möglich, dass die Mieze ihre Kanone wegsteckt?«
»Sobald wir alle drin sind.« Janson trat an den beiden Männern vorbei in eine Kammer aus rostfreiem Stahl, etwa zehn Meter lang und zwei Meter breit. Es handelte sich um einen Behälter, mit dem ursprünglich Bohrschlamm befördert wurde.
»Alles okay!«, rief er Jessie zu. Es waren nur die beiden Männer hier, und ein Haufen Material, doch niemand mit einer Waffe in der Hand. Sie trat zusammen mit den beiden ein. Die Tür glitt mit einem metallischen Dröhnen zu. Eine kleine elektrische Lampe spendete etwas Licht.
Das umgebaute Offshore-Serviceschiff hielt zehn Meilen vor der Küste kurz an, um zuerst das schwerbeladene Festrumpfschlauchboot der Waffenschmuggler und danach das kleinere Boot von Janson und Kincaid zu Wasser zu lassen. Während das Schiff auf Porto Clarence zulief, ließen Janson und Kincaid sowie Agostinho Kiluanji und Augustus Heinz eine lange Leine zwischen ihren Booten abrollen, damit sie sich in der Dunkelheit nicht verloren, dann brausten sie ebenfalls auf die unsichtbare Küste zu. Sie navigierten mithilfe ihrer tragbaren GPS-Geräte, doch da die Fahrrinne nicht mit Lichtern gekennzeichnet war, mussten sich Janson und Kincaid darauf verlassen, dass sich die erfahrenen Waffenschmuggler in der sumpfigen Flussmündung zurechtfanden.
Das Ufer war völlig dunkel, offenbar unbewohnt, wie es nicht anders zu erwarten war, wenn neunzig Prozent der Bevölkerung in Porto Clarence lebten. Die Außenbordmotoren waren bei mittlerer Geschwindigkeit relativ leise, außerdem wurden die Geräusche vom Landwind auf das Meer hinausgetragen. Dennoch waren die Motoren zu laut, um das Rauschen der Brandung wahrzunehmen. Dass sie nahe am Ziel waren, verrieten ihnen die Wellen auf dem seichter werdenden Wasser. Janson verkürzte die Leine, während Jessica das Boot lenkte, bis das Fahrzeug der Schmuggler nur noch wenige Meter vor ihnen war und er die Umrisse der Männer erkennen konnte.
Plötzlich hörten sie die Brandung rauschen. Das Schlauchboot begann heftig zu schaukeln, und wenige Augenblicke später kam das Geräusch von beiden Seiten. Sie hatten die Mündung erreicht. Die Waffenschmuggler drosselten das Tempo, und das Brummen des Motors wurde noch leiser. Jessie machte es ebenso und bemühte sich unter stillen Flüchen, der gewundenen Route des Boots vor ihnen zu folgen. Schließlich tauchten Bäume über ihnen auf, es war kein Wind mehr zu spüren, und die Luft wurde immer wärmer und legte sich wie Seife auf ihre Haut. Moskitos schwärmten herbei und summten zornig um das Mückenschutzmittel herum, das sie auf Gesicht und Hals aufgetragen hatten.
Blasse Lichter schimmerten durch die Bäume: Petroleumlampen, wie Janson aufgrund des gelblichen Leuchtens vermutete. Schwer zu sagen, ob die Bewohner das Tuckern der Außenbordmotoren hörten – sie ließen sich jedenfalls nicht blicken. Nach etwa einer Meile stoppte das Boot vor ihnen, und der Motor verstummte. Jessica stellte ebenfalls den Außenborder ab. In der Stille hörten sie das Summen der Insekten und das Knirschen von Gummi auf Kies, als die Boote auf eine Kiesbank aufliefen.
Rasch zogen sie ihre Fahrzeuge in eine kleine Bucht unter den Mangroven, die über das Wasser ragten. Janson sah nicht viel, doch er spürte die Männer, die ganz in der Nähe auf sie warteten. Einen furchtbaren Moment lang glaubte er, sie wären entdeckt worden, doch dann hörte er, wie geflüsterte Begrüßungen ausgetauscht wurden und die Männer begannen, das Boot der Schmuggler zu entladen.
Janson tippte Jessica auf die Schulter. Sie stieg in seine gefalteten Hände, auf seine Schultern und zog sich in den Mangroven hoch. Nachdem sie eine Minute schweigend beobachtet hatte, tippte sie ihm mit den Zehenspitzen auf die Schulter, und er reichte ihr ihre Ausrüstung, dann seine und zog sich schließlich ebenfalls hinauf. Wenige Augenblicke später schnallten sich Kiluanji und Heinz sowie ihre Helfer Rucksäcke um und marschierten los, auf einem Pfad, der vom Fluss wegführte. Janson und Jessie folgten ihnen. Er schaute auf seine Uhr. Drei Stunden bis zum Sonnenaufgang.
Der Weg führte zuerst wie ein schmaler Damm durch sumpfiges Gelände, mit Wasser zu beiden Seiten. Doch nach etwa einem Kilometer begann das Land leicht anzusteigen, und sie ließen das Wasser hinter sich. Sie erreichten eine Erdstraße, sahen sich aufmerksam um und überquerten sie rasch, um dem stetig ansteigenden Pfad zu folgen. Die Morgendämmerung setzte abrupt ein und erhellte fein säuberlich angeordnete Reihen von grünen Sträuchern, dazwischen einzelne Holzhütten. Ein vertrauter Geruch deutete darauf hin, dass sie die Zone der Kaffeeplantagen erreicht hatten.
Sie marschierten weiter landeinwärts, umgingen schäbige Gebäude und beschleunigten ihr Tempo, während es immer heller wurde. Vor einer asphaltierten Straße blieben die Schmuggler stehen und lauschten nach Fahrzeugen. Schließlich kam Heinz zu ihnen zurück. »Ab jetzt solltet ihr vorgehen«, schlug er vor. »Ihr könnt schneller klettern als wir mit unserem Gepäck.«
Janson blickte auf die Landschaft vor ihnen hinaus. Es wurde nun deutlich steiler, und man sah auch keine Plantagen mehr. Er nickte Jessica zu, die rasch dreißigtausend Euro in gebündelten Hunderteuroscheinen aus seinem Rucksack holte und sie dem Südafrikaner gab. Das war mehr, als Heinz und Kiluanji an ihren Waffen und Medikamenten verdienen würden.
Janson hielt ihnen die Hand hin. »Danke.«
»Schon komisch.«
»Was?«
»Keine Patrouillen. Keine Präsidentengarde. Nicht einmal die Typen, die wir bestochen haben. Kein Mensch weit und breit.«
»Was bedeutet das?«
»Sie sind anderweitig beschäftigt. Die bereiten sicher eine Offensive vor.«
»Mit den Panzern?«
»Ich weiß nur, dass ich so schnell wie möglich wieder verschwinden will, und ihr solltet es genauso machen.«
»Mit anderen Worten: Tempo«, fasste Jessica zusammen.
Sie überquerten die Straße und liefen los.
Über dem Plantagengürtel wucherte der dichte Urwald in der feuchten Hitze. Jessies Rucksack wog dreißig Kilo, Jansons Gepäck gar vierzig. Vor Schweiß triefend, rannten und marschierten sie abwechselnd den immer steileren Pfad hinauf. Sie legten in der ersten Stunde fünf Kilometer zurück, in der zweiten nur noch drei, weil sie immer öfter klettern mussten. Die Belohnung war eine leicht abnehmende Temperatur und Feuchtigkeit in dem nicht mehr ganz so dichten Regenwald. Hier machten sie zwischen den hohen Bäumen Halt. Sie befanden sich nun außer Reichweite der Truppen des Diktators, deren Vormarsch die Rebellen hier aufgehalten hatten. Oberhalb dieses »Niemandslands« beherrschten die FFM-Rebellen ihr gut bewachtes Territorium, das bis zu ihrem Lager auf dem Pico Clarence reichte.
Ab jetzt war es das Beste abzuwarten, bis es dunkel wurde, sodass sie mit ihrer Nachtsichtausrüstung den Vorteil besaßen, zu sehen, ohne gesehen zu werden. Doch konnten sie es sich erlauben abzuwarten, wenn der Diktator wirklich eine Offensive startete? Bis jetzt war alles wie am Schnürchen gelaufen. Nun war es Zeit, ein gewisses Risiko einzugehen.
Einen knappen Kilometer weiter blieb Jessica, die vorausging, plötzlich wie angewurzelt stehen. Sie brauchte Janson kein Zeichen zu geben und nicht den kleinsten Laut in ihr kabelloses Mikrofon zu flüstern, um ihn zu warnen. Ihre Körpersprache sagte alles: Da lauerten verborgene Wachposten in einer Position, die ideal war für einen Hinterhalt, und Janson blieb augenblicklich stehen.
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Jessica Kincaid stand reglos im Schatten der Bäume.
Janson konnte nicht erkennen, was sie entdeckt hatte. Er wusste nicht, ob er sich im Blickfeld des Wachpostens befand, in das sie vorgedrungen war. Ohne den Kopf zu bewegen, blickte er sich mit zusammengekniffenen Augen um und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich vom meterdicken Stamm eines Eisenholzbaumes abgeschirmt wurde.
Jessica stand so lange reglos da, dass ein Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach fiel, von der rauen Baumrinde über den unauffälligen Stoff ihres Rucksacks, ihre Schultern und schließlich über die lichtabsorbierende Tarnfarbe ihres Gesichts kroch. Zwanzig Minuten verstrichen, als wären es zwei Stunden. Dann noch einmal zwanzig. Jansons Knie schmerzten. Die Schwerkraft zerrte an seinem vollbepackten Rucksack. Das Blut in seinen Adern sank ebenfalls nach unten in die Füße.
Er stellte sich seine Haut und Kleidung als unbewegliche Hülle vor, in die er schlüpfte, und begann Muskeln und Sehnen anzuspannen und zu lockern. Schließlich hörte er ein leises kratzendes Geräusch. Was war das? Er lauschte angestrengt. Wieder dieses Kratzen. Ein mechanisches Geräusch. Dann ein leises Klicken. Vielleicht der Hahn einer Waffe, der gespannt wurde? Jedenfalls nicht die von Jessica. Sie hatte sich nicht bewegt. Ein altmodischer Revolver vielleicht? In seinem Kopf formten sich Bilder, die sich zu einer Geschichte zusammenfügten. Ein Rebell im Regenwald, fernab der modernen Welt. Eine rostige alte Waffe, ein Geschenk seines Großvaters. Zielte er auf Jessie? Wieder dieses Kratzen und Klicken. Ein Feuerzeug? Ein billiges Wegwerffeuerzeug? Janson roch Tabakrauch. Eine Wolke wehte zu ihm herüber.
Jessie musste entscheiden, wie es weiterging. Er wusste nicht, was sie sah. Wieder ein Hauch von Tabakrauch in der Luft. Der Wachposten war im Moment nicht besonders aufmerksam, das mussten sie ausnutzen.
Tsk!, kam es aus Jansons Ohrhörer.
Jessica gab ihm ein Signal, rührte sich jedoch immer noch nicht. Das bedeutete: Er sieht mich vielleicht, aber dich nicht. Ich kann mich nicht bewegen. Du schon. Der Rauch sagt dir, wo er ist.
Janson sah seine Route vor sich: ein Schritt zurück, ein Schritt näher zum Eisenholzbaum, noch ein Schritt, dann um den Stamm herum. Aber was dann? Jessie signalisierte ihm noch etwas, indem sie sich nicht von der Stelle rührte. Der Wächter rauchte eine Zigarette. Eine Hand hielt die Zigarette, die Augen folgten dem Rauch, waren halbgeschlossen, wenn er einen Zug nahm. Das Nikotin trübte seine Wahrnehmung. Eigentlich eine Chance für sie zuzuschlagen: den kurzen Lauf ihrer schallgedämpften MP5K herumzureißen und innerhalb eines Sekundenbruchteils zu feuern. Doch sie tat es nicht. Waren da mehrere Wachposten? Oder ein Mann allein, dessen Tod auffallen würde, wenn er sich nicht mehr meldete? Und vielleicht würde der nächste Wächter den Schuss hören.
Janson machte einen Schritt zurück, sehr vorsichtig, falls ein Knöchel oder Knie unter ihm nachgab, nachdem er so lange reglos gestanden hatte. Jetzt näher zum Baum, an die raue Rinde drücken, um den Stamm herum, sodass sein Blickfeld weiter wurde. Seine Augen schweiften hinauf zu der Stelle, von der der Rauch herabwehte.
Etwas bewegte sich. Ein Kampfstiefel, mit Klebeband geflickt, baumelte vor und zurück, eine unbewusste Bewegung der Langeweile. Ein Wachposten, angeödet von seiner eintönigen Aufgabe, ließ den Fuß schwingen wie ein Pendel. Janson schlich um den Baum herum, bis er über dem Stiefel Tarnkleidung sah: zuerst den Unterschenkel des Wächters, dann das Knie, eine schwere Automatikpistole, die er in einem behelfsmäßigen Holster am Oberschenkel trug, und schließlich den langen Lauf eines russischen Maschinengewehrs aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, das er im Schoß liegen hatte.
Janson zog sein Messer.
Gesicht und Hals des Wächters waren von Blättern verdeckt. Auf der dunklen Haut seiner Arme glänzte der Schweiß, doch seine Brust war von einer alten Gefechtsweste mit Tarnmuster bedeckt. Sie war zwar nicht kugelsicher, bot jedoch einen gewissen Schutz gegen ein Messer. Janson suchte die Umgebung des Wächters ab. Er war sich ziemlich sicher, dass der Mann allein war. Wer so leichtsinnig war, in seiner Langeweile eine Zigarette zu rauchen, der würde sich bestimmt auch unterhalten, wenn er einen Gesprächspartner hätte. Der Mann nahm erneut einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies einen Rauchring hervor, der sich zu Jessie herabsenkte.
Janson nahm sich vor, direkt auf den Mann zuzustürmen. Vier Schritte, dann mit dem Messer an die Kehle, wo die Weste keinen Schutz bot. Doch den Mann zu töten, war nur der letzte Ausweg, für den Fall, dass er zu schnell reagierte oder Jessica entdeckte. Die Mission war am ehesten zu erfüllen, wenn sie unbemerkt ins Lager gelangten, den Arzt befreiten und ebenso ungesehen wieder verschwanden. Einen Wachposten zu töten, war nicht in ihrem Sinn, es sei denn, er ließ ihnen keine Wahl.
Plötzlich sprang der Soldat von seinem Ast. Als er auf dem Waldboden stand, sah Janson sein Gesicht: das eines gelangweilten Teenagers. Janson umfasste sein Messer noch fester und wartete darauf, dass Jessica feuerte. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, und im nächsten Augenblick sah Janson, warum. Der Junge hatte sie nicht gesehen. Er schulterte sein Maschinengewehr und fingerte an seinem Hosenschlitz. Er pinkelte an den Baum, auf dem er gesessen hatte. Als er fertig war, zog er den Reißverschluss hoch, drehte sich um und marschierte lautlos den Pfad hinauf.
Als Janson zu Jessie kam, stand sie gegen einen Baum gelehnt und trank aus ihrer Wasserflasche. »Nicht schlecht«, sagte er.
Ihre Augen hellten sich auf. »Ich war noch nie in meinem Leben so froh, den Rauch einer Zigarette zu riechen. Ich dachte schon, der Hundesohn rührt sich gar nicht mehr.«
Sie machten Rast und schliefen den Rest des Nachmittags, immer abwechselnd eine Stunde, während der andere Wache hielt.
In der Nacht waren Janson und Jessica in ihrem Element. Sie durchdrangen die Dunkelheit mit ihren leistungsstarken digitalen Nachtsichtgeräten der dritten Generation, die eine stark verbesserte Version eines frühen Air-Force-Modells darstellten. Die sechsundzwanzigtausend Dollar teuren JF-Gen3 PSFENVG-D-Geräte lieferten ihnen ein klares Bild mit messerscharfer Sicht nach vorne und in einem Winkel von fast sechzig Grad zu beiden Seiten.
Der Infrarotverstärker stellte Ziele aus Fleisch und Blut heller als leblose Objekte dar. Der FFM-Wächter, den Janson an einen Baum gelehnt stehen sah, leuchtete stärker als der Baum und das Sturmgewehr in seinen Armen. Zwischen den Felsbrocken hinter dem Wächter blitzten seine dort postierten Kameraden wie helle Flammen hervor.
Ihre Nachtsichtgeräte waren über Funk miteinander verbunden. Jessica, die wieder die Führung übernommen hatte, blickte nach unten und konzentrierte sich darauf, sich möglichst geräuschlos auf dem rauen Terrain zu bewegen. Janson übermittelte ihr das Bild, das er vor sich sah, indem er einen Schalter drückte, mit dem er ihr Display in zwei Hälften teilte, sodass sie sowohl die Gefahr vor ihnen als auch den Boden unter ihren Füßen im Auge behalten konnte.
Sie verließen ihre ursprüngliche Route und umgingen die Wachposten in sicherer Entfernung.
Hier oben hatte es nur noch angenehme fünfzehn Grad, und sie kamen in ihrem Aufstieg gut voran. Sie stießen auf das ausgebrannte Wrack eines Helikopters, der schon eine ganze Weile hier lag. Lianen rankten sich um den Heckrotor, der seltsamerweise völlig intakt schien, doch der Gestank von verbranntem Gummi hing immer noch in der feuchten Luft. Janson gab das Signal zum Anhalten und blickte sich in den Baumwipfeln um.
Schließlich teilte sich sein Display, als Jessie ihm ihr Bild einer Maschinengewehrstellung etwa dreißig Meter über dem Boden übermittelte, direkt unter dem Blätterdach. Keine hellen Flecken, die auf einen Menschen hindeuteten. Das MG war unbemannt, aber bereit. Ein schweres sowjetisches Modell, durchaus in der Lage, einen langsamen Hubschrauber vom Himmel zu holen. Sie kamen an zwei weiteren abgeschossenen Helikoptern vorbei. Über jedem der ausgebrannten Wracks fand sich eine Maschinengewehrstellung. Die FFM-Rebellen leisteten ganze Arbeit.
Tsk!, tönte es in Jansons Ohrhörer, gefolgt von einem geflüsterten: »Was zum Teufel ist das?«
Janson hörte es ebenfalls. Ein leises Brummen hoch über ihnen, das man – wenn man es einmal gehört hatte – nie wieder vergaß. Er tauschte einen bestürzten Blick mit Jessica. »Das gibt’s nicht«, flüsterte sie.
Doch sie hatten es beide gehört und den gleichen unmöglichen, aber unbestreitbaren Schluss gezogen. Hoch über ihnen im Nachthimmel kreiste eine unbemannte Reaper Hunter Killerdrohne, bewaffnet mit Hellfire-Panzerabwehrraketen und lasergelenkten 500-Pfund-Bomben, über dem Lager der Rebellen am Pico Clarence. War Präsident Iboga irgendwie an diese tödlichste Waffe im amerikanischen Arsenal herangekommen?
»Da!«, flüsterte Jessie.
Durch ihre Nachtsichtgeräte sahen sie einen niedrigen Kamm aus Vulkangestein mit einer ganzen Reihe von Höhlen. Die Wachposten der Rebellen rannten auf die Höhlen zu und suchten darin Zuflucht. Sie zweifelten augenscheinlich nicht daran, dass es sich um eine Reaper-Drohne handelte.
Janson tippte Jessica auf die Schulter. So unglaublich es sein mochte, es war nicht ihr Kampf, der hier ausgetragen wurde – jedenfalls nicht jetzt –, und nicht der Grund, warum sie hier waren. Das Ziel lautete immer noch, unbemerkt ins Rebellenlager zu gelangen. Er signalisierte ihr, dass sie die Situation zu ihren Gunsten nutzen sollten, um möglichst schnell die Zone zu überwinden, die die Wächter aufgegeben hatten. Das Brummen wurde schwächer und verstummte schließlich ganz.
Zehn Minuten später hörten sie ein weiteres merkwürdiges Geräusch: Es klang anders, war jedoch ebenfalls mechanischen Ursprungs. Es war mehr Vibration als Schall, kam aus südlicher Richtung, relativ weit entfernt, und klang wie das Dröhnen eines Güterzugs oder von schweren Lastwagen auf der Autobahn. Doch die einzigen Züge auf Île de Forée waren die Schmalspurbahnen auf den Kaffeeplantagen, und die Schienen, die Janson und Kincaid gesehen hatten, waren rostig, was darauf hindeutete, dass sie nur während der Ernte befahren wurden. Die einzige Autobahn auf der Insel verlief etwa dreißig Kilometer entfernt von der Hauptstadt Porto Clarence zum Flughafen: viel zu weit weg, um den Verkehr bis hierher zu hören.
Ein warmer Wind kam auf und rauschte in den Baumkronen, und das Dröhnen wurde schwächer. Janson und Kincaid kletterten weiter, umgingen einige Wachposten und kamen an zahlreichen unbesetzten Maschinengewehrstellungen vorbei. Schließlich zeigten ihre Nachtsichtgeräte ein starkes Leuchten, das immer heller wurde: das Licht von Hunderten Lagerfeuern und Laternen. Sie befanden sich bereits innerhalb des Lagers der Rebellen.
Der helle Feuerschein sorgte dafür, dass die Kämpfer in der Dunkelheit nichts erkennen konnten, doch die digitalen Nachtsichtgeräte passten sich augenblicklich an die geänderten Lichtverhältnisse an. Janson und Jessie näherten sich auf einer sicheren Route dem gedämpften Summen eines tragbaren Benzingenerators. Elektrizität war ein seltenes Gut in dem primitiven Lager, und sie konnten davon ausgehen, dass der Generator sich in der Nähe des Hauptquartiers und wahrscheinlich auch des Feldlazaretts befand, in dem sie den Arzt finden würden.
Tsk.
Janson blieb stehen.
Jessica hatte die Höhle gefunden, aus der gleichmäßiges weißes Licht strömte. Der Doktor schlief vermutlich auch in dem Lazarett, um in der Nähe seines Patienten zu sein und es den Entführern leicht zu machen, ihn zu bewachen. Janson und Jessica schlichen auf den Eingang zu und fanden Deckung zwischen einigen dicht stehenden Bäumen. Die Nachtsichtgeräte zeigten kleine hellgrüne Punkte auf der Baumrinde: Ameisen, die sich von etwas Klebrigem ernährten.
Von hier aus sahen sie eine zweite Höhle, die ebenfalls von gleichmäßigem elektrischem Licht erhellt war. Hauptquartier oder Lazarett? In welcher Höhle befand sich der Arzt, in welcher die Führer der Rebellen, die mit Sicherheit schwerbewaffnet waren?
Janson und Jessie waren an einem kritischen Punkt ihrer Operation angelangt. Sie hatten nicht vor, sich auf einen Schusswechsel mit den Entführern des Doktors einzulassen. Allzu leicht konnte es passieren, dass der Mann, dessen Leben sie retten sollten, im Kreuzfeuer getötet wurde. Ebenso problematisch wäre es gewesen, die Anführer der Aufständischen zu töten. Janson hatte zwar nicht die Absicht, in den Kampf zwischen dem brutalen Iboga und den Rebellen einzugreifen, die immerhin die Besatzung der Amber Dawn ermordet hatten, doch eines stand für ihn fest: Wenn es in diesem blutigen Bürgerkrieg eine »richtige Seite« gab, dann waren es die FFM-Rebellen, und er wollte sie nicht in ihrem Kampf schwächen. Der Erfolg der Befreiungsoperation hing davon ab, blitzschnell und lautlos hinein- und hinauszugelangen.
Der Wind wurde stärker, was ihnen helfen würde. Bei dem Rauschen von Millionen Blättern würde kein Schlafender sie hören. Sie warteten und wechselten einander mit der Wache ab. Eine Stunde vor der Morgendämmerung erloschen die Lichter in einer der Höhlen.
»Die Bosse gehen schlafen«, flüsterte Janson. »Lassen wir ihnen noch ein paar Minuten zum Einschlafen.«
Zehn Minuten vergingen.
»Okay, los geht’s.«
Es war nicht das erste Mal, dass Terry Flannigan verwirrt aus dem Schlaf erwachte und eine Frau ihm den Mund zuhielt, ihm die Lippen ans Ohr presste und zuflüsterte: »Sei leise.« Ehemänner hatten die schlechte Angewohnheit, verfrüht von Geschäftsreisen nach Hause zu kommen.
»Wir haben nicht viel Zeit«, zischte sie.
Auch das hatte er schon öfter gehört. Und war ins Badezimmer oder aus dem Fenster geflüchtet. Oder ins Gästezimmer. Einmal sogar – Gott steh ihm bei – in den Kleiderschrank, so wie in einem Cartoon im New Yorker.
»Augen auf«, befahl sie, »wir müssen verschwinden.«
Ihr Drängen riss ihn abrupt aus seinen schlaftrunkenen Träumen. Er starrte an die niedrige Felsdecke der Höhle auf dem Pico Clarence über sich. Eine Frau in Einsatzmontur hockte bei ihm, das Gesicht von Tarnfarbe verdunkelt, ein eindringliches Leuchten in den Augen.
»Wer?«, flüsterte er unter ihrer Hand.
»Freunde«, gab sie zurück, und Flannigan bekam es mit der Angst zu tun. Keine »Freunde« konnten wissen, dass er hier war. Janets Mörder hatten die Amber Dawn versenkt; dass sie ihn anschließend verschleppten, wusste niemand außer ihnen.
»Welche Freunde?«
»ASC. Ihre Firma. Wir bringen Sie nach Hause … Wachen Sie auf!«
ASC? Was zum Teufel ging hier vor? Wie konnte American Synergy wissen, dass er auf dem Boot gewesen war? Er hatte lange genug als Arzt für Ölgesellschaften gearbeitet, um zu wissen, über welch enormen Einfluss sie in Westafrika verfügten. Er hatte selbst gesehen, wozu sie fähig waren. In abgelegenen Gegenden standen sie über allen von Menschen gemachten Gesetzen. Den Leuten konnte man nicht trauen.
Um seine Verwirrung zu verbergen, wandte Flannigan sein Gesicht zur Seite. Sein Blick fiel auf einen Toten: ein Wächter, der leblos auf dem Steinboden lag. Sie hob ihre Hand von seinem Mund, damit er sprechen konnte. »Haben Sie ihn umgebracht?«, flüsterte er. »Er war noch ein Junge.«
»Nur ein Betäubungspfeil«, erwiderte sie. »Kleine Dosis Carfentanyl. Stehen Sie endlich auf!«
Terry Flannigans Blick wanderte zu dem Licht hinüber, das eine Glühbirne auf Ferdinand Poes Feldbett warf. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht alleinlassen.«
»Was?«
»Er ist halbtot. Ich bin der einzige Arzt hier.«
Sie wippte auf ihren Fersen zurück, und Flannigan sah nun etwas mehr von ihr. Sie war dünner, als er es normalerweise bevorzugte, hatte aber ein feines Gesicht und unglaubliche Lippen. Noch nie hatte er Augen von einer solchen Intensität gesehen. Sie blickte sich kurz in der Höhle um, und im nächsten Augenblick erschien ein breitschultriger Mann in Einsatzmontur leichtfüßig neben ihr.
»Er will seinen Patienten nicht im Stich lassen«, flüsterte sie.
Zu Flannigans Erstaunen erschien ein Lächeln auf dem ernsten Gesicht des Fremden. »Ich glaub’s nicht«, sagte er und hielt ihm seine kräftige Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Doc.«
»Können wir ihn mitnehmen?«, fragte Flannigan.
»Unmöglich«, antwortete die Frau.
»Sie haben leichte Tragen hier«, beharrte Flannigan. »Wie viele Männer habt ihr?«
»Alles, was da ist«, sagte die Frau.
»Nur ihr zwei?«
Plötzlich wandten sich beide der Höhlenmündung zu, wie Tiere, die etwas gewittert hatten. Im nächsten Augenblick hörte er es auch, das Knattern von Hubschraubern. Binnen Sekunden ertönten laute Rufe von überall aus dem Lager, und aufgeregte Schritte, als die Rebellen zu ihren Maschinengewehrstellungen eilten.
»Drei Helikopter, vielleicht vier«, meinte der Mann.
Janson und Jessie tauschten verblüffte Blicke und liefen zur Höhlenmündung.
»Die führen irgendwas im Schilde«, meinte Paul Janson.
»Der Angriff ist doch Selbstmord.«
Schon hörte man das Knattern der Maschinengewehre – schnelle, präzise Feuerstöße –, und Janson und Jessica stellten sich vor, wie die schweren Geschosse die Hubschrauber förmlich zerrissen. Dann das Zischen von Raketenfeuer, und das Knattern der Helikopter veränderte sich, als sie in Position gingen, um das Feuer zu erwidern.
»Selbstmord«, brummte Janson nachdenklich. »Es sei denn …«
»Eine Finte! Iboga greift am Boden an.«
Eine mächtige Explosion zerriss die Luft. Ein Feuerball donnerte durch das Blätterdach. Ein Hubschrauber war abgestürzt. Eine weiße Rauchsäule schoss vom Waldboden empor. Das Knattern wurde noch intensiver, die MGs gaben längere Feuerstöße ab. Eine zweite Explosion schickte eine Druckwelle durch die Baumkronen. Dann einige Augenblicke unheimliche Stille. Bis plötzlich das Dröhnen von mächtigen Motoren und das Rasseln von Stahlketten ertönte.
»Panzer!«, rief Janson. »Die T-72 sind da.«
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Unter dem ohrenbetäubenden Lärm ihrer 125-mm-Kanonen erklommen die Panzer den Berg und schnitten mit ihren hochexplosiven Splittergeschossen breite Schneisen der Zerstörung in den Wald. Umstürzende Bäume rissen riesige Lücken in das Blätterdach.
Der Angriff kam völlig überraschend: Das Dröhnen der vierzig Tonnen schweren gepanzerten Ungeheuer war vom Knattern der angreifenden Hubschrauber und der Maschinengewehre der Verteidiger übertönt worden. Nun prasselte MG-Feuer aus den Panzern auf die FFM-Kämpfer ein, die nur noch um ihr Leben rannten.
Janson schätzte die Entfernung der Angreifer auf wenige hundert Meter. »Wir haben uns vorgenommen, keine Schießerei anzufangen. Aber jetzt stecken wir mittendrin.«
»Abhauen oder kämpfen«, sagte Jessie. »Wir haben ungefähr zehn Sekunden, um uns zu entscheiden.«
Zwei gut ausgebildete Leute konnten aus einem solchen Kampfgetümmel entkommen. Mit dem Doktor verschlechterten sich die Chancen. Nahmen sie auch noch seinen Patienten mit, würden sie alle untergehen.
Flannigan eilte zu ihnen. »Geben Sie mir eine Pistole.«
»Können Sie damit umgehen?«
»Verdammt, nein. Für Minister Poe. Er will auf keinen Fall noch einmal diesen Leuten in die Hände fallen. Er will im Kampf untergehen und die letzte Kugel für sich aufheben.«
Janson und Jessica wechselten einen grimmigen Blick. »Die Russen exportieren ihre klapprigsten Panzer«, meinte Janson. »Schlechte Panzerung, kein Infrarot, keine Laser. Die Munition haben sie im Mannschaftsraum. Wenn man sie richtig trifft, geht der Turm in die Luft wie ein Schachtelmännchen.«
»Aber es sind trotzdem richtige Panzer?«
»Leider ja.«
»Du entscheidest«, sagte Jessie.
Janson wandte sich an Flannigan. »Sagen Sie Ihrem Patienten, die werden ihn nicht erwischen.«
Ohne ein weiteres Wort öffneten sie ihre Rucksäcke und packten die russischen Granatwerfer aus, sogenannte Wegwerfwaffen: fünf RPG-22 und ein modernerer RPG-26.
»Nimm den Sechsundzwanziger«, wies Janson Jessica an. »Du bist besser damit.«
Sie eilten den Abhang hinunter. Männer flüchteten an ihnen vorbei zu den Höhlen, die Augen im Schock geweitet. Beißender Rauch hing so dicht in der Luft, dass die Morgensonne nicht mehr durchdrang. Am Boden lagen Gewehre, Helme, sogar Schuhe verstreut – die flüchtenden Rebellen hatten alles einfach liegen und stehen gelassen.
Jessie Kincaids Blick fiel auf einen hohen Baum, an den Holzleisten genagelt waren, als grobe Leitersprossen hinauf zu einer Maschinengewehrstellung.
Sie kletterte hinauf und trug drei der fünfundsiebzig Zentimeter langen Startrohre auf dem Rücken, zusätzlich zu ihrem ständigen Gepäck: MP5 Maschinenpistole, M1911 Pistole, Ersatzmagazine, Messer, Kevlarhelm, Keramikweste, GPS, Ersatzbatterien, Erste-Hilfe-Ausrüstung und Wasser.
Oben auf der MG-Stellung holte sie erst einmal kurz Atem, während die Panzergeschosse weitere Bäume umsäbelten und ihr freie Sicht auf die Panzer und die Bodentruppen dahinter ermöglichten. Mittendrin sah sie etwas Gelbes im Fernglas aufleuchten. In diesem Moment verfluchte sie die Tatsache, dass sie bei all dem Extragepäck ihr Scharfschützengewehr nicht hatte mitnehmen können. Was sie erspäht hatte, war das breite gelbe Tuch, das »Präsident auf Lebenszeit« Iboga um Kopf und Hals trug. Der Mann war ein richtiger Koloss. Hätte sie ihr Knight’s M110 bei sich gehabt, wäre der Diktator jetzt tot und der Panzerangriff zu Ende.
Paul Janson wich zuerst zur Seite aus, ehe er zwischen den Bäumen den Angreifern entgegenlief. Aus etwa zweihundert Metern Entfernung sah er, dass die dunkelgrünen gepanzerten Ungetüme von einem Graben in ihrem Ansturm gebremst wurden. Das Rebellenlager war von dieser Seite also nicht so verwundbar, wie Ibogas Truppen angenommen hatten.
Die Aufständischen, die nicht geflüchtet waren, fassten neuen Mut und versuchten, die Gelegenheit zu einem Gegenangriff zu nutzen. Sie feuerten mit ihren Sturmgewehren und warfen Handgranaten nach den Angreifern. Ein Panzer bewegte sich nicht mehr, als ein Kugelhagel den Sichtschlitz des Kommandanten durchbrach. Doch die anderen Panzer rollten schließlich weiter den steilen Abhang hinauf, während die Kugeln von der Panzerung abprallten und die Granaten ihr Ziel verfehlten.
Ein Rebell richtete sich auf und balancierte eine alte RPG-7-Panzerbüchse auf der Schulter. Das schwere Geschoss ragte aus dem langen, unhandlichen Rohr hervor. Noch während er zielte, wurde er von feindlichem Maschinengewehrfeuer förmlich zerrissen. Von der Hand des Toten ausgelöst, flog die raketengetriebene Granate über die Panzer hinweg und detonierte in einem Baum. Der Backblast aus dem Startrohr schleuderte einen der Rebellen in die Luft und warf ihn brennend zu Boden.
Jessie Kincaid legte zwei Granatwerfer auf den Schießstand im Baumwipfel und schulterte ein RPG-22-Startrohr. Die stärkere RPG-26-Waffe hob sie sich für den zweiten Schuss auf. Sie würde die bestmögliche Waffe brauchen, nachdem sie mit dem ersten Schuss ihre Position verraten hatte. Ihr Blick folgte dem ersten Panzer, der über einen Felsvorsprung rollte. Sie nahm ihn ins Visier, zielte auf die Basis des Turms und drückte ab. Der Raketenantrieb zündete, die Granate schoss aus dem Startrohr und fand ihr Ziel.
»Volltreffer«, murmelte sie.
Es war eine doppelte Explosion: Zuerst ging der Panzerturm hoch, dann die Munition im Innern des Fahrzeugs. Der Turm wurde abgerissen, und Rauch stieg auf, als hätte Jessicas Granate den Panzer in einen heißen Kochtopf verwandelt.
Sie griff sich die RPG-26. Der Backblast hatte das Blätterdach hinter ihr entzündet – nun war ihre Tarnung aufgeflogen. Die Panzer, die den Graben durchquerten, versuchten, ihre Kanone auf sie zu richten. Doch um so hoch zu zielen, mussten sie erst einen Hang erklimmen. Sie nahm einen Panzer aufs Korn, der einen steilen Abhang hochkletterte, um auf sie zu zielen, und drückte ab. Doch anstatt auf den Panzer zuzujagen, zündete die Rakete fehl, sprang aus dem Startrohr und stürzte nach wenigen Metern auf den Waldboden.
»Scheiße!«
Der Panzer, auf den sie gezielt hatte, richtete seine Kanone auf sie. Sie griff sich die letzte Panzerbüchse, als plötzlich etwas explodierte. Aus dem Panzer stieg Rauch auf. Die Luke öffnete sich, drei Männer sprangen heraus und wälzten sich am Boden, um die Flammen an ihrer Kleidung zu ersticken. Janson musste ihn erwischt haben. Doch das Feuer in den Bäumen hinter ihr hatte einen weiteren Panzer auf sie aufmerksam gemacht.
»Komm da runter!«, rauschte Jansons Stimme in ihrem Ohrhörer. Sie nahm den Panzer ins Visier und betete, dass sie nicht noch einen Blindgänger hatte.
Im Innern des T-72 arbeiteten drei kleine Männer – keiner größer als eins fünfundsechzig – zusammen, um den Aufständischen auszuschalten, der mit RPGs bewaffnet in einem Baum hockte und bereits einen ihrer Panzer zerstört hatte.
Der Fahrer manövrierte seine Maschine gekonnt den Abhang des Grabens hinauf. Der Kommandant richtete die Kanone aus und gab zweimal den Befehl zum Feuern. Beim ersten Kommando trat der Fahrer die Kupplung, um das Ungetüm zu stabilisieren, beim zweiten feuerte der Bordschütze. Der Kommandant sah den Granatwerfer aufblitzen. Ein HEAT-Geschoss durchschlug die Panzerplatte, grelles Licht flammte auf, und heiße Granatsplitter schossen durch den engen Raum wie fliegende Rasierklingen.
In den Baumwipfeln pfiff die Granate des Panzers so nah an Jessica vorbei, dass die Druckwelle sie umriss. Im nächsten Augenblick explodierte der Panzer, auf den sie gefeuert hatte. Sie sprang von der Plattform, bevor der nächste Bordschütze sie ins Visier nahm, und kletterte so schnell sie konnte die behelfsmäßigen Sprossen hinunter.
Als sie auf den Waldboden sprang, vernahm sie Jansons Stimme im Ohrhörer, kalt und entschieden: »Ich glaube, ich hab dir den Befehl gegeben, von dem Baum runterzukommen.«
»Ja, Sir.« Sie fühlte sich wie ein einfacher Soldat, der von seinem Oberst zusammengestaucht wurde.
»Noch so eine Aktion, und du kannst dir einen Job suchen.«
»Ich dachte, wir sind Partner.«
»Dann kannst du dir einen neuen Partner suchen«, versetzte Janson, und plötzlich brachen Emotionen aus ihm heraus, wie sie sie noch nie an ihm erlebt hatte. »Herrgott, Jessie! Das kostet dich das Leben, wenn du hier den Cowboy spielst.«
»Kommt nicht wieder vor, Sir.«
»Lass dich zur Höhle zurückfallen. Wir müssen weg hier.«
Sie rannten beide auf denselben Punkt zu und trafen sich vor der Lazaretthöhle. Janson wirkte wieder etwas gefasster. So ruhig, klar und wach wie gewohnt. »Iboga hat seine Garde hinter den Panzern versteckt. Sie werden bald hier sein.«
»Ich hab ihn gesehen. Ein Koloss mit einem gelben Kopftuch.«
Die Rebellen zogen sich bereits zurück.
In der Höhle fanden Jessica und Janson ein Dutzend Jungen, die sich um Ferdinand Poes Feldbett drängten.
Paul Janson sprach mit lauter, klarer Stimme zu Flannigan, Ferdinand Poe und allen anderen, die Englisch verstanden: »Wir machen Folgendes: Wir legen Minister Poe auf eine Trage und wechseln uns beim Tragen ab, immer zu viert, zwei an jeder Stange. Der Doktor trägt die Medikamente. Ihr zwei Jungs – du und du – tragt das Wasser. Diese Lady führt euch«, fügte er hinzu und deutete auf Jessie, die ihre MP5 im Arm hielt. »Folgt ihr. Ich sichere nach hinten ab. Bleibt dicht beisammen, dann schaffen wir’s. Los, bewegt euch!«
Flannigan überwachte, wie der Patient vom Bett auf die Trage gehoben wurde, die von vier größeren Jungen gehalten wurde. Sekunden nachdem die bunt zusammengewürfelte Karawane die Höhle verlassen hatte und auf einem schmalen Pfad den Berg hinaufstieg, stieß der erste Panzer in die Lichtung vor und feuerte mit seiner Kanone in das Lazarett und ins Hauptquartier. Dahinter nahmen einzelne Trupps der Garde das Gelände mit ihren automatischen Waffen unter Beschuss.
Janson sah zwei FFM-Kämpfer aufspringen und mit ihren unhandlichen RPG-7 auf die Panzer zielen. Beide fielen im Kugelhagel, während sie ihre Waffen abfeuerten, doch einer landete noch einen Glückstreffer direkt in den Sichtschlitz eines Panzers. Das mächtige Kettenfahrzeug scherte aus und krachte gegen einen riesigen Felsblock.
Doch immer mehr Panzer und Soldaten strömten in die Lichtung und überrannten das Lager der Rebellen. Janson erhaschte auch einen Blick von Iboga selbst: ein Hundertvierzigkilokoloss mit einem leuchtend gelben Tuch am Kopf, wie eine arabische Kufiya. Umgeben von seiner Leibgarde, die an den gelben Halstüchern zu erkennen war, wirkte er wie die Verkörperung jener skrupellosen Führer, die in Afrika eine Nation nach der anderen in den Abgrund gerissen hatten. Ein gezielter Schuss konnte diesen Kampf entscheiden. Doch die Entfernung von hundertfünfzig Metern war zu groß für seine MP5, außerdem wurde der Diktator von seinen großgewachsenen Gardesoldaten bewacht, und ein Fehlschuss hätte sie auf Jansons Schützlinge aufmerksam gemacht, die bisher noch unentdeckt waren. Zu riskant.
Er rannte den Pfad hinauf, auf dem seine Leute flüchteten.
Jessica ließ sie auf dem Bauch kriechen und Poes Trage hinter sich herziehen, damit sie auf dem exponierten Bergkamm ungesehen blieben. Janson wartete, bis sie den Kamm hinter sich hatten, ehe er ihnen folgte. Plötzlich brandete von unten lauter Jubel auf. Janson blickte auf die Lichtung hinunter und sah, dass Ibogas Leute einen großgewachsenen, schlanken Mann gefangen hatten, der nach dem Triumphgeheul zu schließen Ferdinand Poes Sohn Douglas sein musste.
Der Jubel wurde noch lauter, als Präsident Iboga persönlich zu dem Gefangenen stolzierte. Der Diktator schlug ihm ins Gesicht. Der schlaksige Mann taumelte. Soldaten rissen ihn hoch, und Iboga schlug noch einmal zu. Dann gab er seinen Soldaten ein Zeichen, und zwei Panzer scherten aus der Halbkreisformation am Rand des zerschossenen Regenwalds aus und durchquerten die Lichtung, um den Panzer herum, den die FFM-Kämpfer getroffen hatten. Von Ibogas ungeduldigen Gesten geleitet, manövrierten die Fahrer ihre Panzer so, dass sich die Kanonen im Abstand von fünf, sechs Metern direkt gegenüberstanden.
Soldaten fesselten Douglas Poe an den Händen, zerrten ihn zwischen die beiden Panzer und zogen an den Stricken, sodass Poes Arme ausgebreitet waren, als würde er gekreuzigt. Unter dem Gelächter der Soldaten gab Iboga den beiden Fahrern das Signal, ihre gepanzerten Ungetüme in Bewegung zu setzen. Die Panzer verringerten ihren Abstand Stück für Stück, bis sie gegen Poes Brust und Rücken drückten. Das Gelächter wurde immer lauter. Iboga riss sich das Tuch herunter und hielt es hoch, als schickte er sich an, das Startsignal zu einem Rennen zu geben.
Plötzlich blickte er zum Himmel auf.
Das feiste Grinsen wich aus seinem Gesicht.
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Paul Janson hörte das gleiche ferne Geräusch wie letzte Nacht, das durchdringende Brummen von Reaper-Drohnen. Iboga erstarrte, das gelbe Tuch in der Luft, den Blick zum Himmel gerichtet. Die Hunter-Killer-Drohnen waren zurückgekehrt.
Die Soldaten blickten nach oben und schrien: »Reaper! Reaper!«
Iboga wirbelte herum und rannte, stieß Männer zur Seite und eilte zu dem schützenden Halbkreis seiner siegreichen Panzer. Zu Jansons Erstaunen signalisierten die Soldaten den beiden Panzern verzweifelt, von Douglas Poe zurückzuweichen. Sie hoben ihn empor, wie um den Linsen am Himmel zu zeigen, dass die Drohnen auch ihn töten würden, falls sie ihre Waffen abschossen. Eine vergebliche Geste.
Der Boden erzitterte. Donner zerriss die Luft. Ibogas Panzer explodierten einer nach dem anderen in einem riesigen Feuerball. Toten Soldaten wurden umhergeschleudert. Der Angriff der unsichtbaren, unbemannten Flugzeuge dauerte keine dreißig Sekunden. Als sich der Rauch verzogen hatte, waren alle, die auf der Lichtung geblieben waren, einschließlich Douglas Poe, tot.
Paul Janson konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Wer anderes als das Pentagon oder das U. S. State Department konnte die Reaper eingesetzt haben? Theoretisch konnte das westafrikanische Erdöl das Motiv für ein solches Eingreifen sein. Doch in Wahrheit hatte die korrupte Regierung die gesamte Erdölinfrastruktur verkommen lassen, und die Ölreserven schwanden ebenso wie die Nigerias. Größere Funde versprach man sich heute vor allem vor der Küste Angolas, tausend Meilen weiter südlich. Ein Eingreifen im chaotischen Westafrika wäre für Amerika ein riskantes Unterfangen, das keinen großen Nutzen versprach. Es sei denn, Douglas Case hatte gelogen, als er behauptet hatte, die Rettung des Arztes hätte nichts mit Ölreserven zu tun.
Falls die Reaper tatsächlich aus den USA kamen – konnte es sein, dass sich eine private Organisation oder Firma Zugang zu dieser Technologie verschafft hatte? Das schien eigentlich undenkbar. Die schwerbewaffnete Drohne war die mächtigste Waffe in einem immens komplexen System, das auf Fernsteuerung per Satellit beruhte. Staaten wie Nigeria oder Angola waren Lichtjahre von solchen Technologien entfernt. Selbst China verfügte kaum über derartige Möglichkeiten – wie sollte eine private Gruppe also dazu in der Lage sein?
Irgendetwas ging hier vor, eine Mission, von der er nichts wusste. Paul Janson schwor sich herauszufinden, was es war, denn die Reaper verliehen ihrem Besitzer eine fast gottähnliche Macht der Beobachtung und Zerstörung.
Unten auf der Lichtung, wo Ibogas Panzer ausbrannten, wagten sich die ersten FFM-Kämpfer aus dem Wald hervor, verblüfft von dieser plötzlichen Wende. Sie gingen durch die Leichen der Soldaten hindurch, von denen sie eben noch beschossen worden waren, zu den Wracks, die von der furchterregenden Panzerarmee noch übrig waren. Ein Mann hob ein Sturmgewehr auf, stieß einen Schrei aus und ließ das glühend heiße Metall sofort wieder fallen. Ein anderer lachte, und sie brachen in Jubel über den unerwarteten Triumph aus.
Aus dem Wald über ihm hörte Janson ebenfalls lautes Siegesgeschrei, diesmal von den jungen Helfern der Rebellen. Im nächsten Augenblick liefen die Jungen den Pfad herunter, mit der Trage, auf der Ferdinand Poe sich auf einen Ellbogen aufgestützt hatte und das Geschehen mit glühenden Augen verfolgte.
Terrence Flannigan lief besorgt neben der Trage her und versuchte vergeblich, seinen Patienten dazu zu bewegen, sich wieder hinzulegen. Sie rannten an Janson vorbei und zurück ins Lager, aus dem sie erst vor wenigen Minuten geflüchtet waren. Als Letzte kam Jessie Kincaid zwischen den Bäumen hervor, die MP5 quer vor der Brust haltend.
»Das sieht ja noch schlimmer aus, als es klang.« Ungläubig betrachtete sie das Bild der Zerstörung. »Schlechter Tag für die Mistkerle.«
»Iboga ist davongekommen.«
»Minister Poe hat seine Leute angewiesen, Porto Clarence zu stürmen.«
»Das ist sicher das Richtige. Die Hauptstadt einnehmen, bevor Iboga sich neu formieren kann.«
»Und was ist jetzt für uns das Richtige?«
»Wir bleiben bei unserem Doktor«, antwortete Janson. »Damit ihn nicht eine verirrte Kugel trifft und ASC fünf Million Dollar spart.«
»Sie werden auf dem Weg nach Porto Clarence sterben, Minister Poe«, mahnte Dr. Flannigan. »Bitte, seien Sie vernünftig.«
»Niemand betritt die Hauptstadt vor mir«, erwiderte Ferdinand Poe.
»Sie verlieren immer noch Blut durch Ihre inneren Verletzungen. Zwanzig Meilen auf einer Trage – das würden Sie nicht überleben. Lassen Sie Ihre Männer die Hauptstadt und den Flughafen einnehmen, dann kann Sie ein Hubschrauber ins Krankenhaus bringen.«
»Niemand betritt Porto Clarence vor mir!«, beharrte Poe, setzte sich auf der Trage auf und versuchte, den Arzt zur Seite zu schieben. Doch die Kräfte, die ihm die Hoffnung auf den Sieg verlieh, reichten nicht aus: Sein Körper war zu geschwächt. Seine Wangen wirkten eingefallen, was seine riesigen Ohren noch größer, und seine schmale Nase noch länger erscheinen ließ. Seine einst stolze Haarpracht klebte an seinem schweißnassen Schädel.
Flannigan beugte sich über ihn, um ihm das Blut aus den Mundwinkeln zu wischen. »Der Triumphzug kostet Sie das Leben, Sir.«
»Es geht nicht um einen Triumphzug«, erwiderte Ferdinand Poe. »Es geht um die Ordnung.«
Flannigan warf die Hände in die Luft. »Reden Sie mit ihm!«, bat er die beiden amerikanischen Kämpfer. Er hatte ihnen für sich auch schon Namen gegeben. Die Frau nannte er Annie Oakley – nach der legendären Kunstschützin aus dem 19. Jahrhundert –, nachdem sie so unerschrocken auf Ibogas Panzer gefeuert hatte. Ihr Partner, der so ausdruckslos und undurchdringlich wirkte, war für ihn nur The Wall. Flannigan hatte immer noch keine Ahnung, warum ASC die beiden bezahlte, um ihn nach Hause zu holen, und hegte die schlimmsten Befürchtungen, doch The Wall strahlte immerhin genug gesunden Menschenverstand aus, um seinen schwerkranken Patienten vielleicht überzeugen zu können.
The Wall enttäuschte Flannigan. »Sie verstehen nicht, worauf es Minister Poe ankommt«, erklärte er. »Er ist sich bewusst, dass die Sieger in diesem langen, brutalen Krieg die Stadt in Schutt und Asche legen könnten, wenn er nicht da ist, um sie aufzuhalten.«
»Doktor«, warf Annie Oakley ein, »seine Kämpfer leben jetzt seit drei Jahren in den Wäldern. Er kann nicht erwarten, dass sie sich wie brave Pfadfinder benehmen, wenn er nicht dabei ist und ihnen die Leviten liest.«
»Genau«, bestätigte Ferdinand Poe. »Nur ich kann den Drang nach Rache zügeln. Nur ich, weil sie alle das gesehen haben.« Er deutete mit zitternder Hand auf die Lichtung, wo sich zehn Männer abmühten, einen tonnenschweren Panzerturm wegzuheben, der von einer Hellfire-Rakete abgetrennt worden war und Ferdinand Poes Sohn erdrückt hatte. »Das gibt mir das moralische Recht, von ihnen zu verlangen, keine Gewalt gegen ihre Mitbürger auszuüben und es für unser Land nicht noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon ist. Dieser Krieg muss endlich ein Ende finden.«
Er sah schweigend zu, wie die Männer den Panzerturm von seinem Sohn hoben. »Doktor«, sagte er schließlich mit sanfterer Stimme, »ich weiß Ihre Sorge zu schätzen und Ihr fachliches Wissen als Arzt. Doch in diesem Fall sind professionelle Soldaten« – er deutete mit einem Kopfnicken auf Janson und Kincaid –, »auch wenn diese Profis aus nicht ganz einleuchtenden Gründen auf unsere Insel gekommen sind, eher in der Lage, eine militärische Situation zu beurteilen.«
»Ich beurteile auch nicht die Situation, verflucht noch mal, ich beurteile lediglich Ihren Gesundheitszustand.«
»Aber ich bin nicht der Patient, um den es hier geht, Doktor. Île de Forée ist der Patient, und der ist in kritischem Zustand. Also treten Sie beiseite, Sir. Ich muss mit meinen Kommandanten sprechen.« Er bedeutete Janson und Kincaid, bei ihm in der Lazaretthöhle zu bleiben.
Janson begutachtete die Männer, die sich um Poes Trage versammelten. Er hatte ein Dutzend Kommandanten, von sehr jung bis sehr alt, jeder einzelne ein kampferprobter Soldat. Sie verehrten Poe und hatten es großartig verstanden, ihre angeschlagenen Streitkräfte neu zu formieren und aufzurichten. Doch keiner verfügte über das Charisma ihres Anführers.
Poe wandte sich auf Portugiesisch an sie. Er sprach eindringlich und deutete mit der Faust auf seinen toten Sohn, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Als sich sein Heer in Bewegung setzte, um zügig den Pfad hinunterzumarschieren – Poe auf seiner Trage vorneweg –, winkte der alte Mann Janson zu sich.
»Ich habe meinen Kommandanten klargemacht, dass die Stadt vor unnötiger Zerstörung geschützt werden muss, wenn wir den Präsidentenpalast einnehmen. Doch ich muss nicht nur in die Hauptstadt, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Wir müssen außerdem Iboga fassen. Er hat das Land ausgeplündert und Millionen ins Ausland transferiert. Ohne unser Geld müssten wir den Neuanfang völlig mittellos in Angriff nehmen. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen. Der Doktor hat mir erzählt, Sie beide seien Söldner mit dem Auftrag, ihn zu retten, nachdem ihn offenbar einige abtrünnige Männer aus meiner Bewegung entführt hatten. Ist das richtig?«
»Im Wesentlichen ja, Minister Poe«, bestätigte Janson. Es war jetzt nicht der Moment, um über die feinen Unterschiede zwischen einem Söldner und einem Sicherheitsberater zu diskutieren.
»Nachdem Sie sowohl die feindlichen Linien als auch unsere überwunden haben, nehme ich an, dass Sie Experten für solche Einsätze sind.«
»Wir planen solche Einsätze sehr sorgfältig«, gab Janson zurück und betonte das Wort »planen«, weil er vorhersah, dass Poe ihnen den Job, Iboga zu fassen, anbieten würde: ein Job, den er nicht wollte. Es gehörte zu den Grundregeln des Überlebens, spontane Operationen zu vermeiden und keine überstürzten Entscheidungen zu treffen. Außerdem bewegten er und Jessie sich am Rande der völligen Erschöpfung. Selbst ausgeruht hätte er solche Feuerwehreinsätze lieber anderen, jüngeren Leuten überlassen, die gern mit dem Kopf durch die Wand gingen, wie er es selbst in seiner Sturm- und Drangzeit oft genug getan hatte. Doch er hatte sein Wort gegeben, alles zu tun, um den Arzt zu retten. Ihn jetzt, mitten in diesem blutigen Krieg, zurückzulassen, hätte nicht seiner Auffassung von »Rettung« entsprochen.
»Wir planen unsere Operationen immer im Voraus«, erläuterte er. »Das ist notwendig, um unseren Vorteil auszuspielen: dass wir ein kleines, unerwartetes, bewegliches Ziel darstellen.«
»Kleine, bewegliche Ziele, die Panzer zerstören?«, fragte Poe trocken.
»Wir bereiten uns immer auf verschiedene Szenarien vor«, erwiderte Janson ebenso trocken. »Hören Sie, Sir, ich weiß, was Sie wollen, aber ich kann das nicht für Sie tun. Ihre eigenen Männer kennen die Stadt am besten und sind voll und ganz imstande, Iboga zu fassen.«
»Ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan. Iboga ist heimtückisch und hat große Erfahrung in der Kriegführung. Er hat in Angola gekämpft. Auf beiden Seiten.«
»Sie sind hier auf einer Insel, Sir. Ich nehme an, Sie haben Ihre Leute angewiesen, den Flughafen und den Hafen zu besetzen. Wenn kein Flugzeug und kein Boot von hier wegkommt, kann er Ihnen nicht entwischen.«
»Natürlich habe ich das getan. Ich habe die besten Männer zu diesen Zielen geschickt, und meine Spione in der Stadt bewachen alle möglichen Fluchtwege. Doch ich kenne Iboga. Er hat bestimmt einen Plan und wird flüchten, wenn er sieht, dass wir gewinnen. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte Sie anheuern. Ich zahle Ihnen, was Sie verlangen.«
Janson schüttelte den Kopf. »Sie sind ein tapferer Mann, Minister Poe. Ich respektiere das. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir können für ein Dutzend Männer aus Ihrer Leibgarde einspringen – ich nehme an, das ist Ihre Elite?«
»Ja.«
»Setzen Sie sie zur Jagd ein. Wir begleiten und beschützen Sie persönlich. Garantiert.« Er wandte sich Jessica zu: »Garantiert«, pflichtete sie sofort bei.
»Ich bin nicht wichtig«, protestierte Poe. »Um mich geht es hier nicht.«
»Ein Krieg wie der Ihre hier ist wie ein Schachspiel«, gab Janson zu bedenken. »Ist der König verloren, ist der Krieg verloren.«
»Ich habe nicht den Wunsch, ein König zu sein. Ich bin Demokrat.«
»In einem solchen Krieg kommt das aufs Gleiche raus«, erwiderte Janson geduldig. »Ist der ›Demokrat‹ verloren, ist der Krieg verloren. Jetzt ist nicht der Moment für falsche Bescheidenheit, Minister Poe. Nur Sie allein können Île de Forée retten. Wir könnten Ihnen helfen, indem wir Sie beschützen, bis Ihre Männer die Hauptstadt erobert und Iboga gefasst haben, und dafür brauchen Sie uns keinen Penny zu bezahlen.«
»Warum wollen Sie das tun?«
»Weil ich glaube, dass Sie auf der richtigen Seite stehen«, antwortete Paul Janson mit ehrlicher Überzeugung.
»Und nebenbei beschützen Sie auch den Doktor«, versetzte Poe.
»Das ist richtig. Wir sind für den Doktor verantwortlich. Wir haben unser Wort gegeben, ihn gesund nach Hause zu bringen.«
Die FFM-Kämpfer verfolgten Ibogas Truppen und blieben zunächst erfolgreich: Der Flughafen, fünfzehn Kilometer von Porto Clarence entfernt, war nur schwach verteidigt, und die demoralisierten Soldaten des Diktators ergaben sich nach einem kurzen Schusswechsel. Der Tower und die Hangars wurden nicht beschädigt, ein paar Einschusslöcher an den Fenstern des prächtigen Terminals blieben die einzigen Spuren der Auseinandersetzung.
Einer der letzten Helikopter der Streitkräfte – geflogen von dem tapferen Patrice da Costa, Poes Spion in Ibogas Regime – brachte den Führer der Rebellen in Sicherheit. Janson, Kincaid und Flannigan begleiteten Poe auf dem Flug in den brandneuen Flügel des ansonsten halbverfallenen Krankenhauses von Porto Clarence, der eigens für den Diktator und seine Freunde eingerichtet worden war.
Das Krankenhaus stand auf einem Gelände mit Blick auf den Präsidentenpalast, ein zweigeschossiges weißes Stuckhaus mit rotem Dach, schmucken Balkonen und modernen Klimaanlagen, von einem hohen Glockenturm gekrönt. Die Rasenflächen davor wurden von Palmen beschattet. Ein langer Pier ragte ins Meer hinaus.
Poe machte den Ärzten sogleich klar, dass er sich keiner Operation oder sonstigen Behandlung unterziehen würde, die eine Vollnarkose nötig machte, bis der Kampf gewonnen war. Die einzige Schwäche, die er sich gestattete, war, dass er Terrence Flannigan bat, an seiner Seite zu bleiben.
»Ich bin kein Experte für innere Medizin, Sir«, gab Flannigan zu bedenken.
»Aber Sie sind der Einzige hier im Krankenhaus, der seinen Posten nicht von Iboga bekommen hat.«
»Da ist was dran«, meinte Jessie Kincaid. »Er hat recht, Doc. Sie sind der Einzige, dem wir trauen können.«
Terry Flannigan wusste, dass er im Moment nicht von hier wegkonnte. Gleichzeitig war er fest entschlossen, nicht mit den Söldnern von ASC mitzugehen, auch wenn ihn die beiden nicht aus den Augen ließen. Und so blieb er vorerst bei dem verrückten alten Patrioten, der das Kopfende seines Bettes hochklappen ließ, damit er das Geschehen drüben beim Palast verfolgen konnte.
Poes Präsenz schien tatsächlich die Wirkung zu haben, die er sich erhofft hatte. In der Stadt stiegen nur vereinzelte dünne Rauchsäulen empor, und die Schüsse, die man hier und dort hörte, schienen lediglich von Pistolen zu kommen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde Ibogas persönliche Fahne, ein gelbes Banner mit einer roten Schlange, vom Glockenturm des Palastes heruntergeholt.
Poes Handy klingelte. Er hörte einige Augenblicke zu, und sein Gesicht begann zu leuchten. »Iboga sitzt in der Falle«, verkündete er. »Allein.«
»Bringt ihn nicht um«, befahl er ins Telefon. »Wir müssen rauskriegen, wo er unser Geld hingebracht hat. Nehmt ihn lebend fest.« Dann blickte er durch das Fenster zum Palast hinunter. »Ihr wolltet Iboga nicht jagen«, sagte er zu den beiden Amerikanern. »Aber ihr seid trotzdem mittendrin. Ihr könnt das Finale von Logenplätzen mitverfolgen. Schaut hinunter auf den Pier. Er muss jeden Moment herauskommen.«
Janson wandte sich an Jessica. »Ein Krieg, wie von Shakespeare geschrieben. Alle Hauptakteure in einem Raum.«
Wie vorausgesagt, flüchtete sich Iboga auf den Pier, die massige Gestalt unverkennbar, doch er verfügte über genügend Kraft, sein Gewicht zu tragen. Und er war auch nicht allein, sondern wurde von zwei Männern mit Maschinengewehren begleitet, die abwechselnd auf die Verfolger feuerten und frische Magazine einschoben, aus schier unerschöpflichen Munitionsvorräten, die sie gegenseitig aus ihren Rucksäcken entnahmen.
»Nicht schlecht gemacht«, stellte Jessica fest.
Plötzlich fiel einer der beiden, von einer Kugel getroffen. Jetzt hatte Iboga nur noch einen Leibwächter zur Verfügung, der weiter ruhig feuerte, während sie sich immer weiter auf den Pier zurückzogen. Janson hielt im Hafen nach einem Boot Ausschau, das zur Rettung des Diktators herbeieilte, doch er sah keines. Durch die Kämpfe in der Stadt hatte sich der Hafen geleert, von den heruntergekommenen Öllagern über die Angelstege bis zu den Anlegestellen für die Frachter. Nur ein rostiges bulgarisches Passagierschiff war nicht aus dem Hafen geflüchtet.
»Kann ich mal Ihr Fernglas haben?«, fragte Flannigan.
Janson reichte es ihm, und der Doktor fokussierte umständlich auf die beiden Flüchtenden.
»Erkennen Sie jemanden?«
»Nein«, antwortete Flannigan hastig und gab ihm das Fernglas zurück.
»Da – am Himmel«, warf Jessica ein.
Ein winziger Punkt am Horizont.
»Die machen Hackfleisch aus einem Helikopter.«
Doch der Punkt wuchs zu schnell an für einen Hubschrauber. Binnen Sekunden näherte sich ein Kampfjet mit hoher Geschwindigkeit. »Hat die Africa Partnership Station zufällig einen Flugzeugträger in der Nähe?«
»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht kommt er aus Nigeria.«
»Die werden einen heißen Empfang am Flughafen bekommen.«
Mit ihren knapp tausend Stundenkilometern war die Maschine binnen Sekunden so nah, dass man die typischen, leicht hängenden Flügel eines senkrechtstartenden Kampfflugzeugs vom Typ Harrier erkennen konnte. Janson und Jessie tauschten einen vielsagenden Blick, während die Maschine abrupt abbremste und sich zum Pier herabsenkte.
»Ibogas Fluchtticket?«
Es war beinahe unglaublich, was dieses Flugzeug tat. Der Jet, der eben noch mit tausend Stundenkilometern über den Himmel geschossen war, hing plötzlich in der Luft und schwebte auf dem Schubstrahl der schwenkbaren Düsen zu Boden.
»Aber das ist ein einsitziges Kampfflugzeug. Kein Platz für Passagiere.«
»Trainermaschinen haben zwei Sitze«, entgegnete Janson. »Schau dir das große Kabinendach an.«
Das massive Fahrwerk wurde ausgefahren, und aus den Flügeln traten dünne Stützen wie Gehstöcke hervor. Der Lärm des Triebwerks, das sich gegen die Schwerkraft stemmte, donnerte durch die dicken Krankenhausfenster.
Ferdinand Poe schnappte sich sein Handy. »Haltet ihn auf! Schießt auf das Flugzeug! Lasst es nicht landen.«
Ein Trupp Soldaten stürmte aus dem Palast hervor und eröffnete das Feuer mit Maschinengewehren.
»Zum Glück für sie sind Übungsmaschinen nicht für den Kampf ausgerüstet«, meinte Jessica.
»Diese schon«, erwiderte Janson und reichte ihr sein Fernglas. »Gatling-Kanone an Backbord.«
Und schon machte die Kanone sich bemerkbar. Ihre 25-mm-Geschosse prasselten auf die Angreifer ein. Der Jet setzte hart auf, die vordere Hälfte des großen Kabinendachs öffnete sich, und eine Strickleiter wurde ausgeworfen.
»Das wird interessant: ein freier Sitz – zwei Flüchtige.«
Iboga kletterte flink die sechs Sprossen hoch und hievte seine massige Gestalt ins Cockpit. Das Kabinendach wurde geschlossen. Das Triebwerk heulte auf, als der Jet senkrecht hochstieg und wendete, bis die Nase zum Meer zeigte, in die Richtung, aus der das Flugzeug gekommen war. Der senkrechte Abgasstrahl schwenkte nach hinten, und der Jet brauste mit dem entmachteten Diktator von Île de Forée davon. Fünfzehn Sekunden später war er fort.
Jessica ließ das Fernglas sinken. »Wo ist sein Leibwächter?«
»Ins Wasser gesprungen.«
»Hast du irgendein Kennzeichen gesehen? Ich nicht.«
»Nur Tarnfarbe.«
»Also: Wer hat Iboga gerettet?«
»Vielleicht dieselben Leute, die die Reaper geschickt haben.«
»Aber die Reaper hätten ihn fast erwischt.«
»Nein«, erwiderte Janson. »Iboga ist hinter die Panzer gelaufen, aber mit seinem gelben Tuch hätte er ein gut sichtbares Ziel abgegeben. Der Operator der Reaper hätte ihn auf seinen Videomonitoren leicht entdecken können. Sie hätten ihn getötet, wenn sie gewollt hätten. Schau dir den armen Poe an.«
Ferdinand Poe starrte in den leeren Himmel, an dem der Jet verschwunden war, und Paul Janson sah alle Hoffnung und Kraft, die ihm sein militärischer Sieg verliehen hatte, aus seinem malträtierten Körper schwinden.
Terry Flannigan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie müssen sich ausruhen, Minister Poe. Sie haben getan, was Sie konnten. Ihre Männer haben die Stadt unter Kontrolle.«
Es war schwer zu sagen, ob Poe ihn überhaupt hörte. Doch dann griff er nach Flannigans Hand und drückte sie. Seine Augen waren fast geschlossen. Sein Kopf sank auf seine Brust. Flannigan winkte den Schwestern, die in makellos weißen Uniformen bei der Tür standen. Sie eilten herbei, legten den alten Mann sanft auf den Rücken und deckten ihn zu.
Flannigan wandte sich an Janson. »Ich bleibe bei ihm, bis wir Spezialisten hierhaben.«
»Woher?«
»Ich würde sagen, aus Lissabon, das ist ihr Bindeglied zur europäischen Medizin. Ich weiß, Sie sollen mich zurück zu ASC bringen, aber das muss warten. Sagen Sie ihnen von mir schönen Dank für die Rettung. Und Ihnen persönlich sage ich natürlich auch Danke.«
Terry Flannigan hielt ihnen die Hand hin und bemühte sich, zu verbergen, was in ihm vorging. Da er nicht wusste, wem er noch trauen konnte, hielt er es für das Beste zu flüchten.
Sein Plan schien aufzugehen. Die beiden Amerikaner tauschten einen kurzen Blick. Dann schüttelten sie ihm die Hand und gingen, während Janson eine Nummer in sein Satellitentelefon eintippte.
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Mario Margarido, Ferdinand Poes Stabschef, den Janson noch am Morgen mit einer Splitterschutzweste voller AK-47-Magazine gesehen hatte, wartete draußen am Gang in Anzug und Krawatte. »Wir sind Ihnen dankbar für alles, was Sie für Minister Poe getan haben.«
»Gern geschehen«, sagte Janson. »Ich hätte eine Bitte. Könnten Sie meinem Flugzeug aus Libreville Landeerlaubnis erteilen? Wir würden sehr gern nach Hause fliegen.«
»Bitte, seien Sie unsere Gäste hier in Porto Clarence.«
»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber es war eine lange, anstrengende Reise, und wir würden gern wieder im eigenen Bett schlafen.«
Janson sah, wie Mario Margarido über seinen Wunsch nachdachte. Ihm wurde offenbar bewusst, dass er mit dem Machtwechsel plötzlich über viele Dinge entscheiden konnte. Als Stabschef des Präsidenten stand es ihm zu, einem Flugzeug die Landeerlaubnis zu erteilen oder zu verweigern. Er verfügte jetzt über die Macht, Leute kommen und gehen zu lassen, wie es ihm beliebte.
»Ich frage mich, ob Ihr Flugzeug genug Platz hat, um einige unserer Leute von dort herzubringen, damit sie mit uns feiern können.«
»Es wäre uns ein Vergnügen«, antwortete Janson lächelnd.
»Ihre Maschine kann natürlich jederzeit hier landen.«
Janson rief Mike und Ed an, und drei Stunden später erreichte die Embraer den Île de Forée International Airport, wie er nun hieß. Die Feiernden hatten längst die riesigen Lettern entfernt, die verkündet hatten, dass der Flughafen, so wie alles andere im Land, nach Diktator Iboga benannt war.
»Lasst die Motoren laufen«, rief Janson. »Wir fliegen sofort ab.«
Sie gingen an Bord und schlossen die Tür. »Los geht’s!«, rief Janson.
»Erst anschnallen, Sir.«
»Ja, ja, ja. Was gibt’s zum Abendessen?«
»Das ist doch klar: Hummer natürlich.«
»Und …?«
Ed lächelte stolz. »Porterhouse Steak aus Texas, angolanische Rucola, Tomaten aus Gabun, französisches Brot und italienisches Gebäck. Haben wir alles von den Charterpiloten in Libreville, gegen Hummer eingetauscht. Sogar Champagner ist da.«
»Wir essen, sobald wir geduscht sind. Ich zuerst, Jessie. Ich beeil mich.« Er wusste, wenn er sich erst hinsetzte, würde er auf der Stelle einschlafen. Er rasierte sich und duschte nur kurz, schlüpfte in eine bequeme Hose und ein offenes Hemd. »Bitte, die Dusche gehört dir.«
Janson schnappte sich ein Telefon und begann in dem engen Raum auf und ab zu gehen. Er telefonierte mit Zürich, Kapstadt und Tel Aviv und übermittelte sein Anliegen: »Ich suche einen bestimmten Harrier-Senkrechtstarter.«
Trevor Suzman rief umgehend aus Kapstadt zurück und fragte mit einem selbstzufriedenen Kichern: »Vielleicht eine zweisitzige Trainermaschine?«
»Überrascht mich nicht, dass du’s schon weißt«, schmeichelte Janson dem stellvertretenden Präsidenten der südafrikanischen Polizei, der besonders stolz darauf war, dass er nicht selten auch Geheimdienstarbeit leistete. »Hast du zufällig auch gehört, woher das Flugzeug kam?«
»Nur Gerüchte.«
»Würdest du sie mir verraten?«
»Nein. Ganz einfach weil sie alle Unsinn sind. Aber ich möchte dich dran erinnern, dass die Harrier eine sehr kurze Reichweite haben. Von weither kann er nicht gekommen sein.«
»Trotzdem kämen neun Küstenländer und ein kleines Schiff infrage«, sagte Janson. »Erzähl mir von diesen Gerüchten.«
»Morgen weiß ich mehr«, erwiderte Suzman.
»Dann ruf ich morgen noch mal an.«
Janson ging weiter auf und ab, nun wieder hellwach. Ihn beschäftigte vor allem eine Frage: Wer hatte die Reaper geschickt? Doch er hatte keine Ahnung, wer ihm eine Antwort liefern konnte. Natürlich gab es Leute, bei denen er es versuchen konnte, doch mit der Frage würde er auch ungewollte Aufmerksamkeit wecken.
Die U. S. Air Force verfügte über Kampfdrohnen. Die CIA ebenfalls. Und natürlich Army und Navy. Konnte es sein, dass eine dieser amerikanischen Teilstreitkräfte oder eine Regierungsbehörde auf diese Weise in den Krieg auf Île de Forée eingriff? Er zitterte, als ihm ein erschreckender Gedanke kam. Hatte Cons Ops ebenfalls Reaper? Keine beruhigende Vorstellung, dass Leute, die sich wie Götter vorkamen, auch noch über Waffen verfügten, die ihnen eine gottähnliche Macht verliehen.
Die Frage der Reaper würde sich wohl nicht so einfach lösen lassen. Wer sich eine solche Zerstörungsmacht angeeignet hatte, würde sie nicht kampflos wieder aufgeben.
Jessie setzte sich zu ihm an den Tisch, als Ed den ersten Gang servierte: kalte Hummermayonnaise. »Danke, Ed. Ich hol den Champagner.« Janson öffnete die Flasche und füllte ihre Gläser.
»Bevor wir auf den Sieg anstoßen, noch ein kurzes Mea Culpa.«
Janson und Jessica hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, nach einem Einsatz ganz offen und schonungslos darüber zu reden, was gut und was schlecht gelaufen war. Solche Einsatznachbesprechungen waren bei den Streitkräften allgemein üblich, sie nannten es ihr »Mea Culpa«. Im Prinzip ging es darum, aus Fehlern zu lernen, um sie kein zweites Mal zu machen.
Wie immer begann Jessie: »Wir haben schon festgestellt, dass ich zu lange auf dem Baum geblieben bin. Ich hätte mich an die Anweisung halten sollen, weil du in einer Position warst, aus der du mehr gesehen hast als ich.«
Janson war nicht in der Stimmung, darüber hinwegzusehen – zu sehr saß ihm noch die Angst um Jessie in den Knochen. »Du hast mir was versprochen, als wir beschlossen, als Team zu arbeiten. Weißt du noch?«
»Ja.«
»Was hast du mir versprochen?«
Jessie sah ihn finster an und antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich wollte, dass du mein Lehrer bist. Und ich hab gesagt, ich werde der beste Schüler sein, den du je hattest.«
»Und was hab ich gesagt?«
»Dass Paul Jansons ehemalige Schützlinge etwas gemeinsam haben: Sie sind tot.«
»Unser Job ist gefährlich. Wenn ich dir sage, komm runter, dann meine ich, jetzt sofort.«
»Ja, Sir.«
»Sonst noch was?«, fragte Janson.
»Das wär’s fürs Erste – nein, Moment!« Ihre Augen weiteten sich. »Herrgott, Paul … Ibogas Leibwächter, der ins Wasser gesprungen ist, weißt du noch? Es ist mir zuerst gar nicht aufgefallen, aber er trug kein gelbes Tuch wie die anderen Soldaten der Garde.«
Janson rief sich die beiden Schützen in Erinnerung, die bei der Verteidigung des Diktators zusammengearbeitet hatten. »Mir ist es auch nicht aufgefallen. Ich frag mich, wer der Typ war. Es sah so aus, als hätte er Iboga zum Flugzeug gebracht und sich dann gesagt: ›Okay, mein Job ist erledigt‹.«
»Der Kerl hat echt Mumm, einfach ins Wasser zu springen.«
»Ich wette, er wurde schon von einem Kumpel mit einer Tauchausrüstung erwartet.«
»Und wie steht’s mit dir, Sir? Hat die Maschine auch einen Fehler gemacht?«
Janson schaute ihr in die Augen. »Einen Riesenfehler sogar. Meine Entscheidung, bei Tageslicht zum Lager vorzudringen, hätte uns fast das Leben gekostet. Der einzige Grund, warum uns der Wächter nicht erschossen hat, war, dass du ihn gesehen hast, und er dich nicht.«
»Sonst noch was?«
»Morgen früh fällt mir bestimmt noch einiges ein, aber heute zählt nur noch der Sieg. Der Doktor ist gerettet, und ein Land ist von seinem Diktator befreit.«
Jessie Kincaid hob ihr Glas und schaute ihm in die Augen. »Auf freie Ärzte und ein freies Île de Forée!«
Sie stießen an und nahmen einen Schluck Champagner.
»Nicht schlecht. Was ist das für einer?«
Janson nahm die Flasche und zeigte ihr das Etikett. »Mumm.«
»Ausgezeichnet.«
Sie aßen ein wenig von dem Hummer, etwas Salat, Brot und ein kleines Stück Steak, dazu ein paar Schlucke eines argentinischen Malbec. Ed räumte das Geschirr ab und schloss die Tür zum vorderen Bereich des Flugzeugs.
»Müde?«, fragte Jessica.
»Der Körper ja, der Kopf nein. Du?«
»Noch nicht. Morgen werd ich dann wahrscheinlich zwei Tage durchschlafen. Hast du viele blaue Flecken abbekommen?«
»Ein paar«, sagte Janson. »Und du?«
»Willst du nachschauen?«
»O ja.«
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Das Rotlichtviertel von Porto Clarence befand sich in der Nähe der Anlegestellen für Kreuzfahrtschiffe, eine gut beleuchtete Promenade, von lächelnden Polizisten bewacht.
Terry Flannigan sah, dass das einzige Schiff im Hafen eine alte bulgarische Rostschüssel war, auf deren großem Namensschild »Varna Fantasy« stand. Benannt nach dem Schwarzmeerhafen, von dem das Schiff kam, und der bulgarischen Kreuzfahrtlinie Fantasy. Die bulgarischen Touristen hatten also einen afrikanischen Krieg aus nächster Nähe erlebt und suchten nun bestimmt Zerstreuung in den Massagesalons. Flannigan hatte Poes neuen Sicherheitschef gefragt, wo man sich hier ein bisschen vergnügen könne, und Patrice da Costa, der in dem Krieg als Spion in der Stadt aktiv gewesen war, hatte für ihn in einem Bordell angerufen, das sich die Bulgaren nicht leisten konnten.
Flannigan wurde wie ein König empfangen, man sagte ihm, dass die Nacht auf den Sicherheitschef gehe, und führte ihm ein Video vor, das die Belegschaft bei der Arbeit zeigte. So ließ sich das Problem umgehen, vor allen Anwesenden eine auswählen zu müssen und damit die anderen zurückzuweisen. Er entschied sich für eine stämmige blonde Ukrainerin, die ein bisschen wie Janet Hatfield aussah.
In natura musste er sich eingestehen, dass die Ähnlichkeit nur minimal war, doch auf ihr Gesicht kam es eigentlich nicht so sehr an, sagte er sich. Wahrscheinlich würde er ohnehin die Augen schließen. Oder das Licht ausschalten. Er tat beides. Dann geschah etwas Seltsames. Er bekam keinen hoch.
»Das ist mir noch nie passiert, noch nie«, sagte er zu dem Mädchen, das offenbar kein Englisch sprach, aber sehr nett war, deshalb kam er sich nicht ganz so blöd vor. Es war gut, dass sie kein Englisch verstand. »Eine Freundin von mir ist umgebracht worden«, begann er zu erzählen. »Sie war ein richtig guter Mensch. Viel besser als ich. Man konnte auch Spaß haben mit ihr, sie war selbstsicher und wusste, was sie wollte. Ein Mädchen, auf das man sich hundertprozentig verlassen konnte. Sie wusste, wo’s langgeht, und das nicht nur mit dem Schiff, dessen Kapitänin sie war.«
Merkwürdig war auch, dass ihm plötzlich Tränen übers Gesicht liefen.
Jemand klopfte an die Tür.
»Das Zimmer ist für die ganze Nacht bezahlt«, sagte er mit brechender Stimme. »Gehen Sie.«
Doch das Mädchen machte das Licht an und drückte das Ohr an die Tür, dann winkte sie ihn zu sich. Die alte Frau, die den Laden führte, die bei ihm gesessen hatte, als er sich das Video angesehen hatte, flüsterte eindringlich. Flannigan öffnete die Tür.
»Gefährlicher Mann. Gefährlicher Mann. Er sucht Sie. Ich hab ihn weggeschickt, aber er hat mir nicht geglaubt, dass Sie nicht hier sind. Sie müssen gehen.«
Flannigan fragte nicht erst, wer der gefährliche Mann war. Seine Befürchtung schien sich zu bewahrheiten. Der Soldat, der Iboga auf seiner Flucht geschützt hatte, war tatsächlich van Pelt, der schießwütige Südafrikaner, der das Massaker auf der Amber Dawn angeführt hatte.
Flannigan zog sich an, drückte dem Mädchen ein paar Scheine in die Hand und ließ sich von der Bordellwirtin durch einen Seitenausgang in eine stinkende Gasse führen. »Wo gehen Sie hin?«, flüsterte sie.
»Wo ich mit offenen Armen aufgenommen werde.«
Er blickte auf die Straße hinaus, sah, dass die Luft rein war, und rannte zum Hafen hinunter. Er sprintete, so schnell er konnte, bog um eine Ecke und gelangte zur Anlegestelle der Kreuzfahrtschiffe. Die Leinen der Varna Fantasy wurden bereits gelöst, das Schiff stand kurz vor dem Ablegen.
Ein Schiffsoffizier hielt Flannigan oben auf der Gangway auf.
»Holen Sie den Zahlmeister.«
»Er schläft.«
»Ich garantiere Ihnen, er wird froh sein, dass Sie ihn wecken. Er wird Ihnen sogar danken. Wenn Sie’s nicht tun, wird er Sie kielholen.«
Der Zahlmeister erschien schlaftrunken in einer weißen Jacke über dem Pyjama.
»Guten Abend, Sir«, sagte Flannigan. »Falls Ihr Schiffsarzt nicht schon hier abgehauen ist, wird er’s wahrscheinlich im nächsten Hafen tun. Stimmt’s?«
»Was geht Sie das an?«, fragte der Mann misstrauisch.
»Ich bin Arzt. Unfallchirurg. Ich weiß, wie man mit den Passagieren auf einem Kreuzfahrtschiff umgeht, wie man die Geschlechtskrankheiten der Mannschaft heilt und wie man vermeidet, dass die Leute vom Essen an Bord die Ruhr bekommen. Ich habe viele Jahre auf Schiffen wie dem Ihren gearbeitet.« Er öffnete die wasserdichte Brieftasche, die er immer bei sich hatte. »Hier, mein Pass und die Papiere. Bringen Sie mich zu meiner Kabine.«
Terry Flannigan wusste, dass er dem Zahlmeister nicht erst den Rat geben musste, seine Anwesenheit vorerst für sich zu behalten, solange das Schiff die Hoheitsgewässer von Île de Forée nicht verlassen hatte. Zum Verantwortungsbereich des Zahlmeisters gehörte auch die Gesundheit der zweitausend Passagiere, die auf dem engen Raum des Schiffs zusammengepfercht waren. Deshalb würde er sich diesen unerwarteten Glückstreffer nicht zunichtemachen, indem er den Behörden meldete, dass ein Mitglied seiner Mannschaft erst im letzten Moment an Bord gekommen war, offenbar bestrebt, die Stadt heimlich zu verlassen. Egal, was der Fremde an Land getan haben mochte, ein guter Arzt war ein unbezahlbares Gut.
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»Warum tun wir das nicht öfter?«, flüsterte Jessie Kincaid.
Sie begannen immer ganz langsam, wie Schwimmer, die im Sternenlicht ins tiefe Wasser wateten. Und sie zelebrierten ihre Rituale: untersuchten ihre Wunden, ihre blauen Flecken, streichelten einander erst mit den Händen, dann mit den Lippen. Jetzt lag sie auf Paul Janson, die Brüste an seine muskulöse Brust gedrückt, ihre Lippen in sanfter Berührung, die Beine ineinander verschlungen, schwer atmend und mit hämmerndem Herzen.
Die Embraer brummte durch den Nachthimmel. Jessica dachte schon, Janson habe sie bei dem Dröhnen der Triebwerke nicht gehört. »Warum …«
»Weil mein armer Kadaver so viel Lust gar nicht aushalten würde.«
»Nicht lügen.«
»Wie ist die Strafe für Lügen?«
»Weich mir nicht aus. Beantworte meine Frage, Paul. Warum tun wir das nicht öfter?«
»Wir haben Angst«, flüsterte Janson in ihren Mund. Er umfasste ihren Hinterkopf mit einer Hand und streichelte mit der anderen langsam über ihren Rücken.
»Wovor?« Sie löste sich von seinen Lippen, um seinen Hals von oben nach unten mit Küssen zu bedecken.
»Wir fürchten, einer von uns könnte eines Tages allein von einem Job zurückkommen.«
Seine Hand, die eben noch ihren Hinterkopf berührt hatte, tauchte plötzlich zwischen ihren Beinen auf. »Ich hab keine Angst«, flüsterte sie.
»Gut. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«
Sie stützte sich auf ihre Knie, bis sie auf ihm saß. Er setzte sich unter ihr auf.
»Gib mir deine Hände«, sagte sie.
Er hielt beide Hände hoch. Die Hände an seine gedrückt, stützte sie die Füße auf das Bett und begann sich zu bewegen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir je allein sein werden.«
»In diesem Augenblick«, hauchte Janson, »würd ich dir zustimmen.«
»Boss?«, meldete sich Mike, der Pilot, über die Sprechanlage. »Tut mir furchtbar leid, dass ich störe.«
»Was gibt’s?« Die Mikrofone in der Kabine wurden durch Jansons Stimme aktiviert.
»Quintisha ist am Satellitentelefon. Sie sagt, es ist wichtig.«
Quintisha Upchurch war die Operationsmanagerin von CatsPaw Associates und der Phoenix Foundation. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der Paul Janson immer erreichen konnte, Tag und Nacht.
»Stell’s durch, Mike, und schalte bei dir ab.«
Schwer atmend schaute Jessie ihn an. »Verdammt, wie spät ist es eigentlich? Schläft diese Frau denn überhaupt nie?«
»Hallo, Quintisha«, sagte Janson.
»Ich hab Sie nicht auf Ihrem Telefon erreicht, Mr. Janson.« Er dachte sich nicht zum ersten Mal, dass in ihrer wohlklingenden Stimme eine eiserne Entschlossenheit mitschwang.
»Ja.«
»Jessica ist auch nicht rangegangen.«
»Ich glaube, Ms. Kincaid hat sich den Abend freigenommen. Was gibt’s?«
»Douglas Case von American Synergy ist ziemlich aus dem Häuschen. Er sagt – ich zitiere: ›Der Doktor hat sich aus dem Staub gemacht‹.«
»Was?«
»Mr. Case hat in ziemlich derben Worten Ihre Privatnummer verlangt. Ich hab Sie ihm natürlich nicht gegeben, doch da wir fünf Millionen Dollar von ASC erwarten, hielt ich es für das Beste, im Flugzeug anzurufen.«
Janson dachte angestrengt nach.
»Die fünf Millionen können wir gut gebrauchen, Mr. Janson«, fügte Quintisha Upchurch hinzu. »Dieses Flugzeug ist nicht gerade billig.«
»Sagen Sie Mr. Case, ich kümmere mich darum.« Er sprach Mikes Namen aus. Das Stimmerkennungssystem verband ihn wieder mit dem Cockpit. »Mike, haben wir den Point of no Return überflogen?«
Der Point of no Return war nicht zwangsläufig die Mitte des Ozeans zwischen den Kontinenten. Ob die Embraer nach Afrika zurückkehren konnte oder nach Südamerika weiterfliegen musste, weil der Treibstoff für eine Rückkehr nicht ausreichte, hing auch vom Gewicht sowie den Windverhältnissen ab. Aufgrund des verbrauchten Treibstoffs wog die Maschine weniger und brauchte umso weniger Energie, um die Geschwindigkeit zu halten. Außerdem würden sie, wenn sie umkehrten, statt des Gegenwinds von Westen wieder Rückenwind haben. Eine komplizierte Angelegenheit. Piloten wie Mike hatten den Point of no Return im Kopf, indem sie ständig alle Faktoren abwogen.
»Noch neunundzwanzig Minuten bis zum Point of no Return.«
»Wir kehren um. Zurück nach Porto Clarence.«
»Wird gemacht – sobald ich die Landeerlaubnis habe.«
»Mike?«, meldete sich Jessica zu Wort. »Wenn du die Erlaubnis hast, sei bitte sanft.«
»Wie bitte?«
»Wende die Maschine schön vorsichtig«, fügte Janson hinzu. »Wir wollen nicht, dass hier hinten irgendwas runterfällt. Over and out.«
Sie hielten sich immer noch an den Händen und stützten einander, als die Embraer in die Schräglage ging.
»Willst du nicht deinen Freund Doug anrufen?«
»Erst will ich wissen, was passiert ist.«
»Das werden wir aber erst erfahren, wenn wir in Porto Clarence sind.«
»Und das wird erst in drei Stunden sein.«
»Zeit genug, um hier noch zu einem Point of no Return zu gelangen?«
»Zeit für einige Points of no Return.«
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»Ich fürchte, ich war ein bisschen unhöflich zu deiner Ms. Upchurch«, entschuldigte sich Doug Case am Satellitentelefon.
»Sie versteht schon, dass du unter Druck warst«, beruhigte ihn Janson.
Vom Fenster des vorderen Zimmers von Ferdinand Poes Krankenhaussuite aus überblickte er den Präsidentenpalast auf der anderen Seite des Hafens von Porto Clarence und einen breiten blaugrauen Streifen des Atlantiks im Osten und Norden. Die Fahne von Île de Forée – Gold, Grün und Schwarz mit einem diagonalen roten Streifen – war anstelle des gelben Banners von Iboga gehisst worden und flatterte im böigen Wind.
Der Wind hatte auch den üblichen Dunstschleier über dem Meer vertrieben.
Janson sah viele Meilen hinaus. Ein Schiff am nördlichen Horizont wurde langsam größer. Er beobachtete es schon seit einer Stunde, während er darauf gewartet hatte, dass Doug Case zurückrief. Es war zu langsam für einen Öltanker oder ein Kreuzfahrtschiff.
»Ich hatte ein bisschen Zeit, um mich zu beruhigen. Es ist nicht deine Schuld, dass der Doktor ausgebüxt ist. Du kriegst dein Geld, wir überweisen es sofort.«
»Warte noch.«
»Was?«
»Überweise das Geld, wenn wir den Doktor zurückbringen.«
»Wir reden von fünf Millionen Dollar, Paul.«
»Die aber nicht uns gehören. Noch nicht. Wir finden ihn.«
Auf die erste Spur war er bereits wenige Minuten nach der Landung am Flughafen gestoßen. Poes wagemutiger Spion Patrice da Costa – der sich selbst im Scherz als »vorläufiger Sicherheitschef der vorläufigen Garde des vorläufigen Präsidenten Poe« bezeichnete – ging mit Janson zur Chefin des Bordells, das er Flannigan am Abend zuvor empfohlen hatte. Die verängstigte Frau berichtete, der Arzt sei hier gewesen, sie wisse jedoch nicht, wohin er gegangen sei. Rückblickend betrachtet, wurde Janson klar, dass Flannigan ihm nicht getraut hatte und bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden wollte.
»Und wenn ich ihn gefunden habe, bringe ich ihn persönlich in dein Büro.«
»Mach dir deswegen keine Sorgen. ASC hat alles getan, um ihm zu helfen, und du hast ihn gesund in die Zivilisation zurückgebracht. Wenn der Mann abhaut, ist das sein Problem. Er ist schließlich erwachsen. Ich meine, wir beide haben getan, was wir konnten.«
»Warum ist er abgehauen?«
Doug Case lachte. »Der Doktor ist nun mal ein Abenteurer. Wahrscheinlich ist er vor einem wütenden Ehemann geflüchtet.«
»In Porto Clarence oder Houston?«
»Vielleicht beides, nach allem, was ich so gehört hab. Ein Strandgammler wie er ist kein großer Verlust für die Firma. Solche Typen hüpfen von einem Job zum nächsten.«
»Hier ist er mir aber sehr professionell und engagiert vorgekommen.«
»Ich sage ja nicht, dass er ein Drogensüchtiger oder Alkoholiker ist, der in der westlichen Welt nicht mehr praktizieren darf. Ich meine nur, wir kommen auch ohne ihn zurecht. Lass ihn gehen, Paul. Wir überweisen dir das Geld. Fax mir die Rechnung, wenn du Zeit hast.«
»Du kriegst meine Rechnung zusammen mit Dr. Flannigan«, beharrte Janson. Einerseits ging es darum, den Auftrag korrekt zu erledigen. Doch er hatte noch einen anderen Grund: Er wollte den Kontakt zu ASC aufrechterhalten.
»Wenn du darauf bestehst«, sagte Case zweifelnd. »Aber für uns ist die Sache erledigt.«
»Ich bestehe darauf. Ich könnte aber ein bisschen Hilfe von deiner Seite gebrauchen.«
»Schieß los.«
»Erzähl mir alles, was du über irgendwelche Geheimdienste weißt, die das Free Forée Movement unterstützen.«
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»Da bin ich nicht so auf dem Laufenden«, antwortete Doug Case.
»Du hattest doch engen Kontakt mit ihren Waffenschmugglern.«
»Eher mit Leuten, die ihre Waffenlieferanten gekannt haben.«
»Du warst nah am Geschehen dran«, beharrte Paul Janson. »Du musst doch irgendwas gehört haben.«
»Du willst Gerüchte?«
»Ich steh noch ganz am Anfang, da hilft mir alles weiter.«
»Warum willst du das wissen?«
»Fünf Millionen Dollar sind eine Menge Geld«, antwortete Janson. »Ich will sie mir auch verdienen.«
»Entschuldige die Frage: Was haben Geheimdienste, die die Rebellen unterstützen, mit dem Verschwinden des Doktors zu tun?«
»Du weichst mir aus, Doug. Was hast du gehört?«
Janson hegte ein tiefsitzendes Misstrauen gegenüber seinen früheren Arbeitgebern in den amerikanischen Regierungsbehörden. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn irgendein verlängerter Arm eines US-Nachrichtendienstes insgeheim die Rebellen unterstützt hätte in der Hoffnung, einen zuverlässigen Erdöllieferanten zu gewinnen. Vielleicht hatten sie auch von neuen Erdölvorkommen gehört, von denen noch nichts in die Öffentlichkeit gedrungen war. Janson konnte sich gut vorstellen, dass eine geheime Einheit einer US-Behörde den FFM-Rebellen ein wenig unter die Arme griff, um freundschaftliche Beziehungen zu potenziellen Siegern zu knüpfen.
Blieb immer noch die Frage, wer Ibogas Flucht organisiert hatte. Und deshalb setzte Janson auch alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, woher das Harrier-Kampfflugzeug gekommen war. So viele Flugzeuge dieser Sorte gab es nicht. Weniger als hundert. Es waren äußerst komplexe Maschinen, die eigentlich alle im Dienste souveräner Staaten stehen sollten, deren Luftstreitkräfte über die technischen Möglichkeiten verfügten, ein solches Flugzeug instand zu halten.
Von den Playern, die um das Erdöl in Westafrika konkurrierten, konnte zum Beispiel China eine solche Maschine eingesetzt haben, möglicherweise von einem Frachtschiff aus gestartet. Genauso kam Nigeria infrage, vielleicht auch Angola. Und natürlich die USA.
Das Schiff, das er schon eine ganze Weile beobachtete, näherte sich auf einem Kurs, der es direkt an der Insel vorbeiführen würde. Es handelte sich allem Anschein nach um ein Ölbohrschiff. Verglichen mit dem riesigen Öltanker, der das Kielwasser des Schiffs kreuzte, schätzte er seine Länge auf knapp dreihundert Meter. Der Bohrturm, der in der Mitte hochragte, schien mindestens fünfzig Meter hoch zu sein. War es ein Zufall, dass das Ölbohrschiff ausgerechnet jetzt hier eintraf? Janson glaubte das nicht. Sollte sich sein Verdacht bewahrheiten, würde er alles tun, um die Machenschaften von ASC zu torpedieren, während er offiziell für die Firma arbeitete. Doch er hoffte immer noch, dass ihn Doug Case nicht belog.
»Du hast gesagt, es ginge hier nicht um Erdöl.«
Case lachte leise. »Sagen wir mal, das Management hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht berechtigt bin, alle Einzelheiten auszuplaudern. Aber das hast du dir sicher schon selbst gedacht.«
»Der Gedanke ist mir gekommen, schließlich ist ASC eine Ölgesellschaft«, gab Janson in scherzendem Ton zurück, während er vor allem darauf achtete, ob Case durch seine Stimme irgendwie verriet, dass er log.
»Paul, du bist in verschiedenen Welten daheim und kennst dich auch mit großen Unternehmen aus. Du weißt verdammt gut, dass der Sicherheitschef nichts mit den strategischen Entscheidungen der Firma zu tun hat. Wie ich der jungen Lady sagte: Wir von der Security haben eine dienende Rolle. Wir beschützen – wir befehlen nicht.«
»Was geht da vor sich, Doug?«
»Kann ich davon ausgehen, dass dein Telefon genauso sicher ist wie meins?«
»Es ist mein eigenes. Was läuft da, Doug?«
»Ich würde wirklich lieber in einem sicheren Raum mit dir darüber sprechen.«
»Ich hab nicht die Zeit, um nach Texas zu kommen«, erwiderte Janson.
»Okay, es ist Folgendes: American Synergy hilft schon seit vielen Jahren kleinen Ländern und ihren Erdölunternehmen, ihre Reserven zu vergrößern. Ich weiß, was du jetzt denkst: So verschaffen sich die Ölgesellschaften die Kontrolle über ausländisches Erdöl. Aber so funktioniert das nicht mehr. Die produzierenden Länder bestimmen heute selbst, was geschieht. Wir helfen ihnen oft kostenlos bei der Erdölsuche, einfach weil das gut fürs Image ist, vor allem in Gegenden, wo wir nicht besonders beliebt sind. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
»Klingt vernünftig, so als würdet ihr wirklich das Richtige tun.«
»Das tun wir auch.«
»Es überrascht mich, dass eure PR-Abteilung nicht im Internet damit wirbt, wie nett ihr seid.«
»So zynisch kenne ich dich gar nicht.«
»Warum macht ihr ein Geheimnis draus?«
»Wir suchen still und leise, damit die Konkurrenz nicht mit ganzen Flotten von Ölsuchschiffen anrückt. Für die eigentliche Exploration engagieren wir kleine Firmen, die auf so etwas spezialisiert sind. Das sind Firmen, von denen du wahrscheinlich noch nie gehört hast. Kleine unabhängige Unternehmen, wie zum Beispiel Tullow, oder wie es Tullow war, bevor es selbst groß wurde.«
Janson unterbrach ihn in seinen Ausführungen. »Welche Firma arbeitet für euch?«
»Das kann ich dir nicht sagen, weil ich’s gar nicht weiß. Bei ASC weiß keiner unterhalb von Kingsman Helms, wer das übernimmt. Die haben, was das betrifft, eine richtige ›Chinesische Mauer‹ zwischen uns aufgebaut, damit uns keiner vorwerfen kann, wir würden den armen Nutznießer unserer Großzügigkeit nur ausbeuten.«
»Was passiert, wenn sie etwas finden?«
»Dann sind wir die Ersten, die dem kleinen Land helfen, sein Öl zu fördern. Das ist auch nur fair, weil die Länder heutzutage riesige Summen verlangen können, damit wir dort Geschäfte machen dürfen. Unsere Gewinnspannen sind heute kleiner als in der schlechten alten Zeit.«
»Heißt das, ASC bekommt die exklusiven Förderrechte?«
»Wir haben wirklich gute Gründe für das, was wir tun. Und wir sind nicht die Einzigen, die so vorgehen. Schau, Paul, als amerikanisches Unternehmen haben wir die Verantwortung, stabile Energiequellen für unser Land zu finden. Meiner Ansicht nach ist das nichts, wofür man sich schämen muss. Wie immer die langfristige Energieversorgung aussehen mag, unser Land kann keine guten Entscheidungen treffen, wenn wir Angst haben müssen, dass die Lichter bei uns ausgehen.«
»Ist es in Île de Forée auch so gelaufen?«, hakte Janson nach. Insgeheim beschäftigte ihn der Gedanke, ob ASC jemanden in den US-Behörden überredet haben könnte, Reaper für ihren Kampf ums Erdöl einzusetzen.
»Lass es mich mal so sagen: ASC hat gerade die Vulcan Queen gechartert, ein Förderschiff, das zwei zwölftausend Meter tiefe Bohrlöcher in bis zu fünftausend Meter tiefem Wasser bohren kann und dabei seine Position hält, während der Wind mit sechzig Knoten weht. Sie ist das erste milliardenteure Bohrschiff, und wir haben sie nach Île de Forée geschickt.«
»Gute Antwort, Doug.«
»Wie meinst du das?«
»Ich hab mir schon Sorgen gemacht, du könntest mich verarscht haben.«
»Ich kann dir nicht ganz folgen, Paul.«
»Ich seh sie am Horizont.«
»Das Schiff? Es ist schon da? Bist du sicher, dass sie es ist?«
»Sie sieht aus wie ein schwimmender Todesstern.«
»Das ist die Vulcan Queen.«
»Ich hab mich schon gefragt, wer sie am Tag nach dem Machtwechsel hergeschickt hat.«
»Jetzt weißt du’s.«
»Aber ich weiß immer noch nicht, welcher Geheimdienst das Free Forée Movement unterstützt hat.«
»Warum nur einer?«
»Wie meinst du das?«
»Es kommen alle Möglichen infrage. Nicht nur unsere, auch solche aus China, Nigeria oder Südafrika. Alle, die scharf aufs Erdöl sind.«
»Aber von dem Ölvorkommen vor Île de Forée hat doch niemand gewusst, außer ASC und der Firma, mit der ihr zusammenarbeitet.«
»ASC hat es auch nicht gewusst. Wir haben’s gehofft. Das kann genauso auf andere zutreffen. Ich meine, was kostet es denn schon, eine bunt zusammengewürfelte Rebellenarmee zu unterstützen? Verglichen mit dem Nutzen, den es bringt, sich Freunde zu machen. Wenn du der Sache nachgehst, wird sich bestimmt herausstellen, dass Ferdinand Poe ein halbes Dutzend Gönner hatte. Und einige davon haben wahrscheinlich auch Iboga unterstützt. Der Aufwand dafür ist ein Taschengeld im Verhältnis zum möglichen Nutzen. Es war jedenfalls schlau von ASC, so viel in die Erdölsuche zu investieren. Wer wird beim zukünftigen Präsidenten Poe bessere Karten haben – die Leute, die ihnen die Maschinengewehre bezahlt haben, so wertvoll sie auch waren, oder diejenigen, die für den künftigen Reichtum des Landes gesorgt haben?«
»Ich frag ihn einfach«, sagte Janson.
»Wie bitte?«
»Ich treffe mich gleich mit ihm.«
»Worum geht es?«
Janson beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben und den Sicherheitschef der American Synergy Corporation ein bisschen zum Grübeln zu bringen. »Um einen Job.«
»Sie sehen besser aus, Mr. President«, lächelte Janson.
»Vorläufiger Präsident«, korrigierte ihn Ferdinand Poe. Der alte Mann wirkte schwach, doch seine Wangen hatten tatsächlich wieder etwas Farbe angenommen. Man hatte ihm die Haare geschnitten, ihn rasiert, ihm einen blauen Baumwollpyjama angezogen und ihn an einen Tropf gehängt. Seine Augen waren ein wenig trüb, eine Folge der Schmerzmittel, wie Janson vermutete, genauso wie seine manchmal etwas undeutliche Aussprache, wenngleich seine Stimme kräftig war. »Nach Jahren im Busch«, fügte er mit einem angedeuteten Lächeln hinzu, »kann man die heilende Wirkung von zwei Nächten in einem richtigen Bett gar nicht hoch genug einschätzen.«
»Ich kann mir vorstellen, eine siegreiche Revolution schadet auch nicht«, meinte Janson.
Poe schien mit der Feststellung gar nicht einverstanden zu sein. »Unsere Revolution haben wir vor fünfunddreißig Jahren gegen Portugal ausgefochten«, erwiderte er etwas barsch. »Unser Krieg gegen Iboga war keine Revolution: Es war die Verteidigung der Demokratie gegen einen Staatsstreich.«
»Da haben Sie sicher recht«, räumte Janson ein. Die gereizte Antwort drückte wahrscheinlich Poes Wissen aus, dass die schweren Zeiten für sein Land nach diesem langen Krieg noch lange nicht vorbei waren.
Poe deutete aus dem Fenster auf den Palast auf der anderen Seite des Hafens. »Das ist ein wichtiger Unterschied. Sehen Sie den Platz beim Präsidentenpalast? Die Revolution auf Île de Forée entzündete sich vor fünfzig Jahren auf diesem Fleck, als die portugiesischen Landbesitzer die Armee überredeten, Demonstranten anzugreifen, die gegen die Arbeitsbedingungen auf den Plantagen protestierten. Sie haben wahrscheinlich nie von dem Massaker gehört. Ihr Vietnamkrieg war damals das große Thema, doch Portugal hatte bereits ähnliche Gräueltaten in Mosambik verübt. Was bei uns passierte, war nichts Neues mehr. Doch das Massaker hier in Porto Clarence hat uns in gewisser Weise zu einer Nation werden lassen.«
Sein Blick verdunkelte sich in der Erinnerung. »Die Soldaten befahlen den Männern, Frauen und Kindern, sich in getrennten Reihen aufzustellen. Ich war damals Lehrer, die kleinen Jungen waren fasziniert von den Flugzeugen, die über uns kreisten, und von den Hubschraubern. Dann begannen sie mit Maschinengewehren zu schießen.
Die Leute flüchteten. Die Soldaten jagten sie in Jeeps und gepanzerten Wagen und trieben sie zum Kai, wo viele ins Wasser sprangen. Ich werde nie vergessen, was mein Vater zu mir sagte, als er im Sterben lag: ›Was hier passiert, nützt nur den Reichen, die das ganze Land in der Hand haben.‹« Poe schüttelte angewidert den Kopf. »Sie schlachteten fünfhundert von uns ab. Der Hafen war voller Haie, die die Leichen fraßen. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«
»Über einen, der sich auch bereichert hat.«
»Was heißt das?«
»Ihr Stabschef hat mir erzählt, dass Iboga das Land ausgeplündert hat.«
»Ja. Wie es aussieht, hat er in den vergangenen zwei Jahren viele Millionen ins Ausland transferiert. Geld, das wir jetzt dringend bräuchten.«
»Ich habe gehört, Île de Forée wird bald an der Erdölförderung verdienen«, erwiderte Janson.
»Nur wenn es wirklich große Vorkommen gibt. Und auch dann braucht es Jahre, bis die Infrastruktur aufgebaut ist und die Ölgesellschaft Förderabgaben zahlt.«
Janson schüttelte den Kopf. Selbst wenn die Erdölfunde vielversprechend ausfielen, würde Poes verarmter Inselstaat erst in einigen Jahren Nutzen daraus ziehen können. »Das Land bräuchte sofort einen richtigen Wiederaufbau und Investitionen.«
»Das ist mir klar«, sagte Poe grimmig, »Die Banken bieten Kredite gegen künftige Einnahmen aus der Ölförderung.«
»Geld zu leihen, wenn man es nötig hat, ist so gut wie betteln«, meinte Janson.
»Auch das ist uns bewusst. Und wir wissen auch um den Fluch der wachsenden Einnahmen aus der Rohstoffförderung. Wenn plötzlich das Geld aus der Ölförderung sprudelt, kann die Demokratie leicht untergehen, wenn wir mit dem Gewinn nicht vernünftig umgehen. Das ist aber schwierig, wenn wir uns jetzt schon angewöhnen, Schulden zu machen. Doch wie sollen wir sonst das Geld ersetzen, das Iboga gestohlen hat?«
»Soll ich es für Sie zurückholen?«
Paul Jansons neutraler Gesichtsausdruck verbarg seine enorme innere Anspannung. Bei der Jagd nach Iboga würde er zwangsläufig auch der Frage nachgehen, wer das Harrier-Kampfflugzeug eingesetzt hatte, um den Diktator zu retten. Möglicherweise würden sich sogar entscheidende Hinweise finden lassen, wer die Reaper-Kampfdrohnen in die Schlacht geworfen hatte. Ferdinand Poe sah ihn zornig an. »Ich habe Sie schon einmal darum gebeten, Iboga zu fangen, doch Sie haben Nein gesagt. Das hätte sich alles vermeiden lassen, wenn Sie uns geholfen hätten.«
»Unter solchen Umständen würde ich es auch heute nicht tun«, gab Janson zurück. »Doch die Umstände haben sich geändert. Jetzt habe ich Zeit, um das Ganze bis ins kleinste Detail zu planen.«
»Aber es würde ewig dauern. Liberia ist immer noch auf der Suche nach Taylors Beute. Nach fast zehn Jahren haben sie noch immer nichts gefunden.«
»Taylor war lange an der Macht. Er hat sich systematisch bereichert, über viele Jahre hinweg. Ihr Iboga regierte nur etwas mehr als zwei Jahre, das ist ein Unterschied. Meine Firma hat Kontakt zu Leuten, die auf die Wiederbeschaffung gestohlener Mittel spezialisiert sind.«
Ferdinand Poe wirkte plötzlich ungeduldig. »Ich biete Ihnen fünf Prozent von dem, was Sie von Ibogas Beute zurückholen.«
Jansons Puls beschleunigte sich. Der ursprüngliche Job, den Arzt zu retten, hatte sich zu einer überraschenden Chance entwickelt. Fünf Prozent vom Vermögen auch eines so kleinen Landes würde die Reserven der Phoenix Foundation deutlich vergrößern und ihnen ganz neue Möglichkeiten bieten. Und CatsPaw könnte über Jahre hinaus noch wählerischer sein mit den Aufträgen, die man annahm. Er zögerte nur so lange, dass Poe sich fragte, ob er mehr verlangen würde. Dann willigte er ein. »Plus Spesen. Sie könnten beträchtlich sein, wissen Sie. Die Spesen müssten wöchentlich abgerechnet werden.«
»Einverstanden.«
»Nicht so schnell. Eine Bedingung habe ich noch.«
Ferdinand Poe registrierte Paul Jansons veränderten Ausdruck. Aus dem freundlichen Verhandler war plötzlich ein unerbittlicher Krieger geworden. »Welche Bedingung?«, fragte Poe argwöhnisch.
»Ich war heute früh im Black Sand Gefängnis«, begann Janson.
»Aus welchem Grund?«
»Mario Margarido hat es mir ermöglicht, Ibogas Frauen zu befragen, um herauszufinden, wie er seine Flucht organisiert hat.«
»Haben Sie etwa damit gerechnet, dass ich Sie ersuchen würde, ihn zu finden?«
»Es war eher ein berufliches Interesse«, antwortete Janson. »Es ist immer gut, über die Methoden von Leuten wie Iboga auf dem Laufenden zu bleiben.«
»Haben Sie von seinen Frauen etwas erfahren?«
»Nicht allzu viel«, antwortete Janson vage.
»Was ist also Ihre Bedingung?«
»Ich mache keine Auslieferungen.« Nie wieder.
»Ich verstehe nicht, Mr. Janson.«
»Ich werde den Diktator nicht auf die Insel zurückbringen, damit er hier gefoltert wird.«
Ferdinand Poe richtete sich auf seinem Bett auf. »Es gibt keine Folter mehr auf Île de Forée«, erwiderte er kategorisch. »Im Gefängnis haben Sie sicher meine Weisung gesehen, die jede Folter untersagt. Bestimmt lachen Ibogas Offiziere in ihren Zellen über meine ›Schwäche‹, während sie darüber nachdenken, wie sie ihn wieder an die Macht bringen können. Doch es ist nun mal der Preis, den ein freies Land dafür zahlen muss, frei zu bleiben, selbst so gefährliche Gegner nicht zu töten.«
»Ihre Weisung hängt vorne am Eingangstor«, nickte Janson. »Und die Leute aus Ibogas innerstem Zirkel, die ich gesehen habe, wurden human behandelt.«
»Warum wollen Sie dann Iboga nicht zurückbringen, damit wir ihn vor Gericht stellen können? Er bekommt ein faires Verfahren, das versichere ich Ihnen.«
»Leider ist Ihre Weisung nicht bis in jede Zelle des Gefängnisses vorgedrungen.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich habe Ibogas Hauptfrau gesehen: Sie lag nackt auf dem Steinboden, an Händen und Füßen gefesselt.«
»Das hat sie auch mit unseren Frauen gemacht.«
»Ich habe den Wärter an Ihre Weisung erinnert, und er sagte: ›Präsident Poe hat uns angewiesen, niemanden mehr zu schlagen. Doch das weiß sie nicht, und sie erinnert sich noch gut daran, was sie unseren Frauen angetan hat. Sie soll ruhig ein bisschen Angst haben.‹ Er zeigte auf die Peitschen an der Wand und fragte mich: ›Was glauben Sie, woher diese Peitschen kommen? Vom Roten Kreuz?‹«
»Alles kann man nicht kontrollieren«, entgegnete Poe. »Bis Sie Iboga gefasst haben, werde ich im Gefängnis für Ordnung sorgen.«
»Meine Spezialisten für forensische Buchprüfung werden das Geld finden«, sagte Janson. »Doch ich werde Iboga dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag übergeben.«
»Glauben Sie mir etwa nicht?«
»Ich glaube Ihnen, dass Sie es ehrlich meinen«, gab Janson mit einem warmen Lächeln zurück, auf das selbst der gewiefteste Diplomat hätte stolz sein können. »Aber Sie müssen ein ganzes Land in Ordnung bringen, und es wird noch eine Weile dauern, bis Sie wirklich alles ›kontrollieren‹ können.«
»Nein«, erwiderte Poe. »Iboga wird den Gerichtshof jahrelang an der Nase herumführen.«
»Bei der Vorbereitung auf meine eigentliche Aufgabe, Dr. Flannigan zu retten, habe ich einiges über Sie erfahren, Sir. Ich bewundere Sie. Sie sind ein praktischer Mensch. Sie haben die London School of Economics besucht, um die englische Sprache zu beherrschen. Nur so konnten Sie sich in die Lage bringen, die Interessen von Île de Forée entsprechend zu vertreten, in einer Welt, die von Englisch sprechenden Leuten dominiert wird. Und Sie sind ein mutiger Mann. Das Volk braucht Menschen wie Sie, die sich um seine Anliegen kümmern. Aber auch Sie haben irgendwo Ihre Grenzen. Sie haben so viel zu tun, Sie können sich nicht auch noch darum kümmern, die Leute von ihrem Drang nach Rache an Iboga abzuhalten. Und falls Sie mir jetzt sagen, das ginge mich nichts an, würde ich antworten, das tut es sehr wohl, wenn ich ihn fange.«
»Also gut!«, lenkte Ferdinand Poe schließlich ein. »Wenn Ihnen so viel daran liegt, übergeben Sie ihn meinetwegen dem Internationalen Gerichtshof.«
»Mir liegt viel daran.«
»Ich habe aber auch noch eine Bedingung: Falls es Iboga jemals gelingen sollte, seine Gefängniswärter zu überlisten und aus Den Haag zu fliehen, müssen Sie mir versprechen, ihn wiederzufinden, bevor er zurückkommt und die Macht auf Île de Forée wieder an sich reißt.«
»Das verspreche ich Ihnen«, nickte Janson.
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Cartagena, Spanien
»Bringt sie runter, Jungs«, wies Janson seine Piloten an. »Jessie muss vor dem Doktor in Cartagena sein.«
Aus einer Höhe von sechstausend Fuß betrachtet, schimmerte die Varna Fantasy weiß in der Morgensonne, ihr Kielwasser ein langes V auf der ruhigen Meeresoberfläche.
Sie standen hinter den Piloten und blickten durch die Frontscheibe hinaus, während die Embraer 650 von CatsPaw Associates in einem weiten Bogen um die Varna Fantasy herum auf die Küste zuflog. Als sie den felsigen Saum des blaugrünen Meeres erreichten, nahmen sie Kurs auf Cartagena, den Hafen, den das bulgarische Kreuzfahrtschiff als nächsten anlaufen würde.
Janson wurde auffallend gesprächig, für Jessica ein Indiz, dass er irgendetwas verschwieg. Cartagena, erzählte er ihr, liege in einer ungewöhnlich tiefen Bucht der Mittelmeerküste, was die Stadt schon vor dreitausend Jahren zu einem wichtigen Hafen gemacht habe. Phönizische Seeleute und Händler hatten hier ebenso angelegt wie Karthager, römische Eroberer und spanische Kriegsschiffe.
»Die Römer hinterließen gepflasterte Straßen, Amphitheater und Silberminen. Die Spanier errichteten Festungen auf den Landspitzen und bauten Anlegestellen für Frachter, Schiffswerften und Fabriken. In unseren etwas friedlicheren Zeiten kam diese lange Mole für die Kreuzfahrtschiffe dazu.«
»Willst du mir nicht verraten, wo du hingehst?«, fragte sie.
»Bin mir noch nicht sicher«, antwortete er ausweichend. Es kam hin und wieder vor, dass er einfach mal verschwand, wenn auch nicht mehr so oft wie früher.
Während sie einen verschlafenen kleinen Flughafen außerhalb von Murcia anflogen, fragte Jessica Mike, ob sie bei der Landung auf dem Copilotensitz Platz nehmen dürfe.
»Negativ. Sorry, Jessie, aber die Landebahn ist sehr kurz, und wir haben starken Seitenwind. Ich brauche vielleicht Eds Reflexe.«
Jessie stieß Ed leicht mit dem Ellbogen an. »Ich habe schnellere Reflexe als der alte Knabe.«
»Ja, aber Ed hat dreißig Jahre Erfahrung. Beim nächsten Mal. Keine Sorge, du kriegst noch genug Landungen.«
Ihr roter Audi-Mietwagen wartete bereits auf dem privaten Flugvorfeld.
»Viel Glück mit dem Doc«, sagte Janson. »Falls er Ärger macht, steht auch noch Freddy Ramirez in Madrid bereit.«
Freddy Ramirez hatte für die einstige spanische Zentrale für Verteidigungsinformationen CESID gearbeitet. Er hatte sein Handwerk im Kampf gegen den aggressiven kubanischen Geheimdienst gelernt, der mit Kokain gehandelt und wiederholt versucht hatte, die CESID zu infiltrieren. Wie Janson hatte sich auch Freddy selbstständig gemacht. Sein Protocolo de Seguridad hatte gute Verbindungen überallhin, wo Freddy Ramirez früher der Spur des kubanischen Kokains gefolgt war, und Janson zählte auf ihn vor allem in Mittelamerika, aber natürlich auch in Spanien, Frankreich und Italien.
»Ich glaube, mit einem einzelnen Doktor komm ich schon zurecht. Wenn er an Bord ist.« Die Varna Fantasy hatte in der Nacht abgelegt, in der der Arzt aus Porto Clarence verschwunden war, doch er war weder als Passagier noch als Besatzungsmitglied geführt.
Die Embraer donnerte zurück in den Himmel, bevor Jessica den Flughafen verlassen hatte. Das Flugzeug startete gegen den Westwind und schwenkte rasch Richtung Norden, danach vielleicht nach Osten, dachte sie, doch da war es schon nicht mehr zu sehen.
Jessica fuhr zügig genug, um Cartagena zu erreichen, als die Schlepper mit der Varna Fantasy den äußeren Hafendamm passierten. Sie kämpfte sich durch den Touristenverkehr in den engen Straßen der Altstadt und erreichte den Hafen, als das Kreuzfahrtschiff gerade anlegte. Shuttlebusse standen bereit, und die Touristen drängten sich oben an der Gangway, nachdem sie mit dem Schiff von Porto Clarence nach Dakar, Senegal, und von dort nach Cartagena gereist waren.
Jessie Kincaid fuhr um die Busse herum und fand einen Parkplatz beim Yachthafen. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen. Die Busfahrer traten ihre Zigaretten aus und ließen die Motoren an. Das Schiff ragte hoch über den Hafen. Passagiere lehnten sich über die Reling und betrachteten die Stadt mit ihrer Wand aus cremefarbenen acht- bis zehngeschossigen Wohnhäusern, die dem Hafen gegenüberstanden. Zwischen den Gebäuden und dem Wasser erstreckten sich grüne Plätze mit Palmen.
Jessica hörte einen scharfen Pfiff und sah durch das offene Schiebedach, woher er kam. Ihr war der Takler hoch oben auf dem Mast der Segelyacht bereits aufgefallen, als sie im Hafen angekommen war: ein athletischer Typ in weißem T-Shirt und Shorts, das Gesicht mit Sonnenschild und Brille von der glühenden Sonne abgeschirmt. Er war offensichtlich mithilfe von Steigklemmen am Tau hochgeklettert und befand sich auf Augenhöhe mit den Passagieren, die ungeduldig darauf warteten, die Varna Fantasy zu verlassen. Sein breites Lächeln galt wohl in erster Linie den hübschen blonden Touristinnen. Die Ladys wiederum fotografierten ihn mit ihren Handys.
Die ersten Passagiere strömten bereits die Gangway herunter.
Jessica achtete auf jedes Gesicht. Es war nicht schwer. Es gab mehr Frauen als Männer, von denen wiederum die meisten älter als der Arzt waren. Sie nahm an, dass die Mannschaft zuletzt von Bord ging. Als alle in den Bussen saßen, hatte sie ihn immer noch nicht ausgemacht. Doch es gab eine zweite Gangway achtern, die hinter einem Maschendrahtzaun direkt zum Terminalgebäude führte. Hier musste die Crew an Land gehen.
Der Takler pfiff anerkennend, als sie aus dem Auto stieg und ihre Beine in den Leinenshorts sehen ließ. In ihrer Rolle als Touristin winkte sie ihm lächelnd zu. Sie ging ins Terminalgebäude und trat zum Schalter der Fantasy-Kreuzfahrtlinie, um mit der Frau dahinter in einer Mischung aus Englisch, Französisch und Spanisch zu sprechen.
Hadrian van Pelt stand schon seit Stunden in den Steigklemmen auf dem dreißig Meter hohen Mast und tat so, als würde er die Rollen im Masttop schmieren. Von so hoch oben überblickte er das Kreuzfahrtschiff bis zu den Landspitzen, die den spanischen Hafen umgaben, und sah dahinter das blaugrüne Wasser des Mittelmeers. Direkt vor ihm, neben dem Real Club Nautico de Regattas, lag die Anlegestelle für Kreuzfahrtschiffe, wo die Passagiere die Varna Fantasy verlassen hatten und in Shuttlebusse eingestiegen waren, um die Altstadt zu besuchen.
Er vermutete, dass die Besatzung warten musste, bis die Passagiere an Land waren, doch er wollte nicht riskieren, dass der Arzt mit ihnen das Schiff verließ. Van Pelt konnte sich immer noch nicht erklären, wie ihm Flannigan durch die Lappen hatte gehen können, als das Schiff in Dakar anlegte. Dieser Zwischenstopp im Mittelmeer war seine nächste Chance, und er hatte vor, sie zu nutzen.
Plötzlich registrierte er eine Bewegung unten auf dem Parkplatz. Eine schlanke Frau stieg aus einem roten Audi aus. Sie trug eine Sonnenbrille im Retro-Cat-Eye-Look. Das Sonnenschild, das ihr Gesicht abschirmte, ließ ihre braune Igelfrisur unbedeckt. Als er ihr pfiff, winkte sie zurück und eilte ins Terminalgebäude.
Van Pelt umfasste mit seinen Handschuhen das Vorstag, glitt kontrolliert nach unten und landete für sein Körpergewicht ungewöhnlich leichtfüßig. Er sprang auf den betonierten Pier und eilte zum Auto der Frau.
Er hatte sie zuletzt in Porto Clarence auf Île de Forée gesehen. Wahrscheinlich Amerikanerin, hatte er allein aufgrund ihrer betont selbstbewussten Körperhaltung vermutet. Er hatte sie in einem Café gesehen, wo sie sich mit der alten Frau unterhielt, die das teuerste Hurenhaus von Île de Forée leitete.
Wenn es kein großer Zufall war, sie hier wiederzusehen, musste man davon ausgehen, dass auch sie der Spur von Dr. Terry Flannigan nach Cartagena gefolgt war. Doch er konnte sich leicht Gewissheit verschaffen, indem er sie einfach fragte.
Er ging neben dem Audi in die Knie, wie um die Schnürsenkel seiner Laufschuhe zu binden, öffnete seine Werkzeugtasche und aktivierte einen elektronischen Scanner, der den Schlüsselcode las – ein in Tschechien hergestelltes Instrument, das mehr kostete als das Auto – und das Türschloss öffnete. Er stieg ein, als gehörte ihm der Wagen, vergewisserte sich kurz, dass ihn niemand beobachtete, und zwängte sich dann auf den Boden des Rücksitzes.
Van Pelt zweifelte nicht daran, dass ein Profi wie sie ihn sofort entdecken würde, wenn sie die Autotür öffnete. Doch ein Profi wie sie würde auch den Lauf des Tavor Micro TAR-21 Sturmgewehrs sehen, der aus seiner Werkzeugtasche herausragte. Sie würde erkennen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als seinen Anweisungen zu folgen und loszufahren, damit er ihr mit der schallgedämpften Waffe nicht ein Loch in den Kopf schoss.
Nachdem sie sich bemüht hatten, Jessie Kincaids Fragen zu beantworten, und das Bestechungsgeld angenommen hatten, das für ein schönes Mittagessen ausreichte – eine Summe, die einem, wie Janson ihr beigebracht hatte, eine Menge Informationen einbringen konnte –, begannen die Frauen am Schalter der Fantasy-Kreuzfahrtlinie auf die Uhr zu schauen.
Jessica bedankte sich für ihre Mühe und trat hinaus in die Sonne.
»Scheiße!«, murmelte sie leise.
Sie hatte erfahren, dass kein Dr. Terrence Flannigan mit dem Schiff angekommen war. Die Frauen hatten für sie sogar auf dem Schiff angerufen und dort die Bestätigung erhalten. Der Schiffsarzt war ein Senegalese, der die Gratiskreuzfahrt genossen hatte. Irgendwie war es Terry Flannigan gelungen, ihr zu entwischen. Oder er hatte sich überhaupt nie auf dem Schiff befunden.
Was nun?
Der Pier war verlassen. Die Busse waren weg. Mittag, mitten unter der Woche, die Segelboote im Yachthafen waren leer. Nichts rührte sich, ein paar Generatorturbinen brummten träge vor sich hin. Das blaugrüne Wasser kräuselte sich kaum in der leichten Brise. Auf der anderen Seite des Hafens stieg Rauch aus einem fernen Schornstein. Die Festungen auf den Felsvorsprüngen, die die schmale Hafeneinfahrt bewachten, glühten in der Sonne.
Es sah so aus, als wären die Einzigen, die in der spanischen Stadt noch arbeiteten, die Kellner, die dem Rest das Essen servierten. Sogar der gutaussende Takler hatte eine Pause eingelegt und seinen Mast verlassen.
Mittagessen. Und dann nichts wie weg hier.
Sie eilte zu ihrem Auto.
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Jessica Kincaid blieb zwei Meter vor dem Audi stehen und öffnete ihre Handtasche. Sie zog eine Marlboropackung heraus, öffnete sie, schüttelte frustriert den Kopf, zerknüllte die Schachtel, drehte sich um und ging zurück zum Hafengebäude. Die zerknüllte Packung warf sie in einen Abfalleimer an der Tür.
Das Terminalgebäude war dank der Klimaanlage angenehm kühl und lud die Passagiere ein, die vielen Geschäfte zu besuchen. So wie der Schalter der Fantasy-Linie waren auch die meisten Läden über Mittag geschlossen. Diejenigen, die offen hatten, waren praktisch menschenleer, bis auf die gelangweilten Verkäufer.
Jessica ging zur Toilette. Drinnen hörte sie einen Händetrockner dröhnen. Gut, dass er funktionierte: Sie würde ihn gleich brauchen. Sie durchquerte die hallende Lobby und betrat ein Geschäft, in dem sie eine Schachtel Marlboro und ein Feuerzeug kaufte. An der Kasse fragte sie nach einer Kühlkompresse und fand sie zwischen dem Verbandsmaterial. Sie kaufte die Kompresse und eine spanische Zeitung und ging dann auf die Damentoilette. Die Frau, die sich die Hände getrocknet hatte, kam gerade heraus.
»Perdón.«
»No hay problema.«
Jessica vergewisserte sich, dass alle Kabinen leer waren und sie allein in der Toilette war. Rasch stopfte sie etwas Zeitungspapier als behelfsmäßigen Stöpsel in den Abfluss des Waschbeckens und füllte das Becken zur Hälfte mit kaltem Wasser. Entgegen dem Warnhinweis – in fünf Sprachen aufgedruckt –, den Beutel der Kühlkompresse nicht zu öffnen, riss sie ihn auf und schüttete das Ammoniumnitrat ins Wasser, um es aufzulösen. Sie tauchte ein Blatt Zeitungspapier in die Lösung, ließ es abtropfen und hielt es vor den Händetrockner. Der warme Luftstrom zerriss ihr das Papier in den Händen. Sie versuchte es noch einmal, hielt das feuchte Papier etwas weiter weg und ließ es trocknen. Das trockene Papier war jedoch so spröde, dass es in ihren Fingern zu zerbröseln drohte. Um das zu verhindern, legte sie es auf ein frisches Blatt Zeitungspapier und faltete es zu einem Rechteck, etwa dreißig Zentimeter lang, drei Zentimeter breit und einen Zentimeter dick.
Sie steckte es in ihre Tasche, verließ rasch die Damentoilette und schritt durch die Halle und auf den Pier hinaus. Langsam schlenderte sie zu ihrem Auto, blickte sich um wie eine Touristin, öffnete die Marlboropackung und klopfte eine Zigarette heraus.
Auf den Booten sah sie niemanden, der sie hätte beobachten können. Auch in den geparkten Autos schien niemand zu sitzen. Und auf dem Kreuzfahrtschiff war ebenfalls kein Mensch zu erkennen.
Sie überblickte die Umgebung, als müsste sie ein Scharfschützenteam einsetzen. Ein paar Schützen würde sie auf den Palmen postieren, einige auf den Hausdächern dahinter, einen auf einem Lastwagen, der auf der Überführung stand. Für sich selbst würde sie den Leuchtturm am äußeren Hafendamm wählen. Eine große Entfernung, bei der man vor allem den Wind berücksichtigen musste.
Wären Scharfschützen hier postiert gewesen, wäre sie bereits tot. Doch dann hätte sich auch kein schwerer Kerl in ihrem Auto verstecken müssen: Sie hatte es daran erkannt, dass der Wagen eine Spur tiefer lag als vorher.
Sie war eine Frau; es konnte sich um irgendein Schwein handeln, das sie vergewaltigen wollte. Doch verdammt wenige Vergewaltiger konnten einen Audi aufbrechen, ohne den Alarm auszulösen. Und dass das Auto noch dastand, bewies, dass der Typ, der drinnen hockte, es nicht stehlen wollte. Er wartete auf sie.
Ihr war noch etwas aufgefallen, eher unterbewusst, als sie aus dem Terminalgebäude gekommen war, ein winziges Detail, das ihre Aufmerksamkeit geschärft hatte: Der Takler auf der Segelyacht hatte die Steigklemmen an dem Tau gelassen, an dem er hochgeklettert war. Um sie zu holen, brauchte er zusätzliche Steigklemmen, was irgendwie unsinnig war – es sei denn, er hatte es sehr eilig gehabt, zum Beispiel, um ihr Auto zu knacken.
Zweifellos ging es um den Schiffsarzt. Dr. Flannigan war der Grund, warum sie nach Cartagena gekommen war. Der Typ im Audi musste aus dem gleichen Grund auf die Varna Fantasy gewartet haben. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass sie ebenfalls mit dem Arzt zu tun hatte.
Die Bullen konnte sie jedenfalls nicht rufen. Eine der Regeln, an die sich Janson hielt, lautete: Unschuldige heraushalten. Sie musste davon ausgehen, dass der Mann ein Profi war. Die armen Polizisten hätten nicht den Funken einer Chance.
Sie trat näher an den Wagen heran, steckte die Zigarette in den Mund, schirmte die Feuerzeugflamme vor dem Wind ab und blickte sich weiter nach eventuellen Partnern des Mannes um. Falls er welche hatte, so waren sie unsichtbar. Es wimmelte nur so von Booten hier im Hafen. Jemand konnte sie aus einer Kabine beobachten.
Sie schaute sich im Hafen um, wie eine Touristin, die noch keine Lust hatte, den schönen Ort zu verlassen. Mit dem Feuerzeug in der Hand tat sie so, als würde sie einen Zug von ihrer Zigarette nehmen, während sie über den Pier schlenderte und in die Cockpits der Boote blickte, als träumte sie davon, in die Ferne zu segeln. Sie hatte zum letzten Mal mit sechzehn eine Zigarette geraucht und musste achtgeben, nicht zu husten.
Sie sah einige nützliche Dinge im Cockpit der Yacht, auf der der Takler gearbeitet hatte. Schließlich drehte sie sich um und ging zum Auto zurück. Mit einer raschen Bewegung bückte sie sich, schob das zusammengefaltete, mit Ammoniumnitrat getränkte Zeitungspapier unter den Wagen, knipste das Feuerzeug an, hielt die Flamme ans Papier und stand blitzschnell wieder auf.
Sie war drei Meter entfernt, als die Rauchbombe hochging.
Der Audi verschwand augenblicklich in dichtem weißem Rauch. Jessie sprang ins Cockpit des Segelboots und eilte mit einem Feuerlöscher und einem zwei Meter langen Bootshaken auf den Pier zurück.
Der Takler war ein großer, kräftiger Kerl. Er brauchte einige Augenblicke, um sich aus der Enge des Rücksitzes zu befreien. Er riss die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf und taumelte hustend ins Freie.
Jessie ließ den Bootshaken fallen.
»Feuer! Feuer!«, rief sie, als wäre sie eine geistesgegenwärtige Passantin. Gleichzeitig richtete sie den Feuerlöscher auf sein Gesicht. Er hatte die Sonnenbrille abgenommen, und noch während sie ihm eine Ladung Halotron verpasste, erkannte sie ihn als den Soldaten, der mit seinem brillanten Einsatz Diktator Ibogas Flucht ermöglicht hatte.
Auch in dieser Situation reagierte er blitzschnell. Obwohl er halb blind war von der Rauchbombe und ihm das Löschmittel in den Augen brannte, riss er ein Tavor Micro TAR-21 Sturmgewehr aus seiner Werkzeugtasche und schaltete die Waffe auf Automatik.
Jessie wusste augenblicklich, was er vorhatte. Er war überrumpelt worden, konnte aber nicht erkennen, von wem, und mit wie vielen Angreifern er es zu tun hatte. Deshalb würde er wahllos um sich schießen, bis das 30-Schuss-Magazin verfeuert war, danach ein frisches Magazin einschieben und jeden niederschießen, der noch stand, egal ob Angreifer oder unschuldiger Passant.
Jessie ließ den Feuerlöscher fallen und hob den Bootshaken vom Boden auf. Die lange Stange war aus Aluminium, mit Vinyl überzogen: zu leicht, um einen so schweren Mann niederzustrecken oder ihm auch nur die Waffe aus der Hand zu schlagen.
Jessica schleuderte ihn wie einen Speer.
Sie zielte auf seine Augen.
Er war erstaunlich schnell, mit den Reflexen einer Kobra und dem Kampfinstinkt eines spanischen Stiers ausgestattet. Er riss seine riesige Hand hoch, um den Bootshaken abzuwehren, und drehte sich blitzschnell zur Seite. Der Haken verfehlte sein Auge, traf ihn jedoch an der Schläfe. Die Wucht des Aufpralls hätte die meisten Männer niedergestreckt, doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Immerhin hatte Jessie ihr vorrangiges Ziel erreicht, ihn am Schießen zu hindern.
Er stürzte sich auf sie.
Der Mann war gut vierzig Kilo schwerer als sie. Er breitete seine langen Arme aus, um sie zwischen seiner freien Hand und dem Gewehr zu packen. Er glaubte, sie mit seinem bloßen Gewicht erdrücken zu können, ein häufiger Fehler bei solchen Typen. Jessie wich einen Schritt zurück und zog aus der Scheide, die unter ihrer Umhängetasche verborgen war, ein Skalpell hervor.
Sie stieß ihm die rasiermesserscharfe Klinge in die Armbeuge und zog sie an seinem Unterarm herunter. Er stürzte sich auf sie, doch sie schnitt weiter, über das Handgelenk und den Handballen. Seine Hand öffnete sich zuckend, er ließ das Gewehr fallen, doch sie führte die Klinge weiter durch seine Handfläche.
Das Micro TAR-21 fiel zu Boden. Die Kunststoffwaffe sprang vom Beton hoch, und Jessie fing sie in der Luft auf. Sie wich zurück, bevor er das Gewehr zu fassen bekam, und richtete es auf ihn. Rasch schaltete sie die Waffe auf Halbautomatik um. »Wer zum Teufel sind Sie?«, rief sie.
Er hob seinen blutigen Arm. Sein Gesicht war kreidebleich, doch gleichzeitig vor Wut verzerrt. Er zeigte mit einem blutenden Finger auf sie. »Du bist so gut wie tot.«
»Ich? Ich blute nicht wie ein Schwein. Ich hab die Waffe, nicht du.« Sie zielte auf sein Knie. »Wer bist du?«
»Fick dich«, gab er zurück. Ihr wurde klar, dass die Drohung, ihm ins Knie zu schießen, nicht ausreichen würde, um ihn zum Antworten zu bewegen. Stattdessen versuchte sie, ihn an seinem Ego zu packen.
»Fick dich selber. Wo hast du zu kämpfen gelernt? Im Kindergarten? Hat dir keiner beigebracht, dass man mit dem Knochen vorangeht? Du hättest mich mit der Speiche blockieren müssen, statt mir die weiche Seite zu bieten.«
Es funktionierte. Wie er da hockte, blutend und geschlagen wie ein junger Rekrut, der noch grün hinter den Ohren war, musste er der schlanken Frau, die ihn überwältigt hatte, beweisen, dass er wichtig war. Er spuckte ein Wort heraus, das wie »Sar« klang.
»Sar?«, rief sie zurück. »Wer zum Teufel ist Sar?«
»Ich bin Sar, und du bist so gut wie tot.«
»Ja, das hast du schon gesagt. Was ist Sar?«
Sie richtete die Waffe mit einer auffordernden Geste auf ihn.
Er blickte an ihr vorbei zum Terminal, und sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht. »Leute. Na los, schieß doch.«
Jessica hatte sie bereits aus dem Augenwinkel bemerkt. Mehrere Paare im mittleren Alter schlenderten in ihre Richtung, noch weit weg, doch sie kamen näher. Zu weit entfernt, um das schallgedämpfte Gewehr zu hören, doch sein Schrei würde ihnen nicht entgehen. Er nutzte ihre kurze Ablenkung, wirbelte in einer fließenden Bewegung herum und sprang ins Wasser, so wie er es in Porto Clarence getan hatte. Das Wasser spritzte kaum, als er geschmeidig wie ein Delfin eintauchte.
Jessie rannte hinterher. Diesmal wartete bestimmt niemand im Wasser auf ihn, um ihm zu helfen. Sie hielt an der Kante des Piers inne und suchte die Oberfläche nach seinen Luftblasen ab, um zu sehen, wo sie hineinspringen sollte. Das Tavor war wasserdicht. Sie konnte ihm auch unter Wasser eine Kugel verpassen, wenn sie nahe genug herankam. Da! Sie wollte schon Schwung holen und springen, da hörte sie Paul Jansons Stimme in ihrem Kopf. So laut, als säße der Boss auf ihrer Schulter.
Lass dich nie auf den falschen Kampf ein.
Es wäre dumm gewesen, es mit einem Kerl von dieser Statur im Wasser aufzunehmen, der augenscheinlich ein exzellenter Schwimmer war; es hatte kaum aufgespritzt, als er eingetaucht war. Mit seinem Gewicht und seiner überlegenen Kraft würde er sie hinunterziehen und ertränken.
Die Paare kamen näher und riefen sich aufgeregt etwas zu. Entweder hatten sie den Mann ins Wasser springen gesehen oder den Rauch bemerkt. Sie hielt immer noch das Gewehr in der Hand, eng an den Körper gedrückt. Sie schob die Waffe unter das nächste Auto, hob ihre Handtasche auf und steckte das Messer zurück in die Scheide. Dann nahm sie den Feuerlöscher und erstickte die letzten Rauchfetzen.
Die Leute liefen herbei, so schnell es in ihren Sandalen möglich war, und überschütteten sie aufgeregt gestikulierend mit spanischen Worten. Jessica erwiderte ihre Gesten und tat so, als verstünde sie kein Spanisch. Sie zog den Autoschlüssel aus der Tasche, stieg ein und lächelte ihnen zu. »Gracias, gracias.«
Sie startete den Motor, ließ das Fenster herunter und schüttelte einer Frau die Hand. »Gracias. Thank you. Ich bin okay.« Sie schaute der Frau in die Augen, drückte ihre schwitzende Hand, winkte den anderen zum Abschied zu und fuhr los, den Schildern auf dem Paseo de Alfonso XII folgend, um zur AP-7 Autopista del Mediterráneo zu gelangen in der Hoffnung, dass sie die Leute davon abgebracht hatte, die Polizei zu rufen.
Sie sah jede Menge Polizeiwagen und Radarfallen, hielt sich an die erlaubten hundertzwanzig Stundenkilometer, und niemand beachtete den roten Audi. Geschafft. Niemand hatte die Polizei verständigt.
Auf halbem Weg nach Valencia hielt sie an einer belebten Autobahnraststätte an. Hungrig wie immer nach einem Kampf, füllte sie ein Tablett mit Spargel, Artischocken, Pilzen und Sardinen, die sie hinunterschlang, während sie eine Nachricht an Janson schickte.
Doc von Bord evtl. Dakar.
Sie überlegte einige Augenblicke. Das MTAR-21 Sturmgewehr war trotz seiner relativ geringen Größe eine Waffe, die man besser nicht in der Öffentlichkeit mit sich herumtrug. Es gab zwei Gründe, warum der Typ es dennoch getan hatte: Sie war mit ihrer hohen Feuergeschwindigkeit im Automatikmodus eine tödliche Verteidigungswaffe, wenn es galt, sich den Weg freizuschießen, doch sie war auch extrem präzise und leise, das ideale Gewehr, um Flannigan vom Segelbootmast aus mit einem einzigen Schuss auszuschalten, sobald er das Schiff verließ.
Folglich fügte sie folgende Botschaft für Janson hinzu:
Porto-C-Taucher will Doc ausschalten.
Sie holte sich noch einen Nachtisch: zwei Stück Obstkuchen und einen doppelten Espresso. Als sie wieder an ihrem Tisch saß, schrieb sie noch eine Nachricht:
PC-Taucher wieder abgetaucht. Einheit namens Sar? Iboga Freund – Doc Feind.
Sie aß den Kuchen und rührte etwas Zucker in den Espresso. Dann tippte sie in ihr Handy:
Was jetzt?
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»Wohin geht’s als Nächstes, Boss?«, fragte Mike.
Die Rolls-Royce-Triebwerke kamen zum Stillstand, als Ed die Embraer auf dem Flughafen Zürich abstellte.
»Lass das Flugzeug hier durchchecken und fliegt mit einer Linienmaschine nach Hause. Schlaft euch mal richtig aus.«
»Nach Hause? Hab nichts dagegen, die eigenen vier Wände wiederzusehen, mal wieder Rasen mähen.«
»Die Rosen gießen«, fügte Ed hinzu. »Die Katze streicheln. Wann brauchst du uns wieder?«
»Quintisha wird’s euch schon sagen.«
Jansons Piloten kannten ihn gut genug, um nicht zu fragen, wo er hinwollte.
Die ganze Woche über hatte Paul Janson alte Freunde, aber auch ehemalige Feinde aus seinen langen Jahren bei Consular Operations angerufen, die ihm alle noch den einen oder anderen Gefallen schuldeten. Spione, Banker, Minister, Verbrecher und Polizisten, von denen ihm nicht wenige ihr Leben verdankten.
Wieder einmal kam ihm zugute, dass es zwischen seiner Firma CatsPaw Associates und der Phoenix Foundation keine scharfe Trennlinie gab. Seine beiden Organisationen unterstützten sich gegenseitig. Die Experten, die Janson versammelt hatte, arbeiteten für beide Seiten, oft ohne es zu wissen.
Die Informationssucher, die Augen und Ohren, durch die er von einem obdachlosen Agenten erfuhr, machten ihn auch auf interessante Jobs aufmerksam und lieferten ihm die nötigen Fakten, um diese Missionen durchzuführen. Die Geldmanager, die ihm das Finanzamt vom Leib hielten und dafür sorgten, dass die Stiftung sowohl flüssig als auch im Rahmen der Gesetze blieb, verteilten das Geld je nach Notwendigkeit. Die verschiedenen Spezialisten, einschließlich der Computerfreaks und Hacker, machten Jagd auf Iboga, dessen geheimnisvolle Retter und den flüchtigen Doktor, den »flinken Flannigan«, wie Janson ihn für sich nannte.
Die Maschinerie von CatsPaw Associates arbeitete auf Hochtouren. Die Ergebnisse waren jedoch enttäuschend. Die Spezialisten für forensische Buchprüfung erzielten gewisse Fortschritte bei der Suche nach den Millionen, die Iboga ins Ausland geschafft hatte. Doch nachdem sich Jansons Leute eine Woche in der Schattenwelt umgehört hatten, gab es immer noch keine Hinweise darauf, wer den Harrier-Senkrechtstarter geschickt hatte, mit dem Iboga geflüchtet war, und wo sich der Exdiktator versteckt hielt.
Die freien Mitarbeiter bestätigten nur das, was Janson ohnehin wusste: In einer Welt, in der es über hunderttausend »Superreiche« mit einem Vermögen über dreißig Millionen Dollar gab, konnten viele eine ältere Harrier beschaffen, und wenn es nur für einen einmaligen Einsatz war, um das Flugzeug danach im Meer zu versenken.
Ein interessanter Hinweis fand sich in der Datenbank der Behörde für Maritime Sicherheit im Golf von Guinea. Es handelte sich um bestimmte Funksprüche aus der Nacht vor Ibogas Niederlage. Die Wachoffiziere von Supertankern, die etwa hundert Meilen vor der Küste Gabuns in der Dunkelheit nahe aneinander vorbeiliefen, hörten plötzlich ein lautes Donnern. Ein Offizier, der in der Royal Navy gedient hatte, erkannte es als das unvergessliche Geräusch einer Harrier, die zur Senkrechtlandung ansetzte. Auf dem Radar erblickten sie ein großes Schiff, einen Frachter oder Tanker, auf dem die Harrier gelandet sein könnte. Doch das Schiff war unbeleuchtet und reagierte nicht auf ihre Funksprüche.
Janson hielt es für möglich, dass die Harrier in Gabun, einer ehemaligen französischen Kolonie, gestartet war. Das Schiff, auf dem sie vermutlich gelandet war, könnte sich in der Nähe der Île de Forée aufgehalten haben, als Iboga am folgenden Nachmittag von der Insel flüchtete. Janson wies seine Leute bei CatsPaw an, sich in Gabun umzuhören, doch es gab in dem Land viele abgelegene Flugplätze, wo die Harrier, aus Angola oder Kongo kommend, völlig unbemerkt gelandet sein konnte.
Während also bei CatsPaw Associates und der Phoenix Foundation die Suche auf vollen Touren lief und Jessica Kincaid den Doktor jagte, war es für den »Boss« Zeit zu verschwinden. Zeit, um das zu tun, was er am besten konnte, und zwar allein.
Er hielt sich zuerst eine Weile im Passagierterminal auf, bis er sich sicher war, dass ihm niemand gefolgt war. Dann stieg er in den Zug nach Zürich ein, wo er sich zuerst einmal in den Geschäften am Hauptbahnhof herumtrieb. Erst als er absolute Gewissheit hatte, nicht beschattet zu werden, verließ er den Bahnhof, fuhr mit der Rolltreppe zur Bahnhofstraße hinauf und durchquerte ein Viertel mit schmalen, von Bäumen gesäumten Straßen.
Er überquerte die Gessnerbrücke über die Sihl und schritt die Lagerstraße entlang. Vier Blocks weiter betrat er die Lobby eines niedrigen Firmengebäudes, stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und klopfte an die Tür einer Spedition.
Im äußeren Empfangsraum nannte er seinen Namen und wurde in ein zweites Empfangsbüro weitergeleitet.
Ein Iris-Scan bestätigte, dass er erwartet wurde.
Eine Empfangsdame führte ihn zu einem Büro, in dem ihm ein Angestellter wortlos einen Tyvek-Umschlag aus Polyethylen reichte und das Zimmer verließ. Janson schloss die Tür ab.
Er leerte den Umschlag auf dem Tisch aus und begutachtete die Papiere einer Identität, die er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Die Legende des kanadischen Unternehmers »Adam Kurzweil«, der einen privaten Sicherheitsdienst betrieb, war so sorgfältig ausgearbeitet, dass neben dem neuen kanadischen Reisepass auch noch der abgelaufene alte beigefügt war, den Janson zuletzt benutzt hatte, um nach Ungarn einzureisen. Der neue Pass war mit einem Chip mit seinen biometrischen Daten versehen, um Kurzweil jede Kontrolle passieren zu lassen. Janson war sich vollauf bewusst, dass man bei den immer höher entwickelten Sicherheitsmaßnahmen nach 9/11 entsprechende Gegenmaßnahmen treffen musste, um die Nase vorn zu haben. Zum Glück fand er hier in diesem unscheinbaren Gebäude in der Lagerstraße immer noch das Allerbeste für seine Zwecke.
Er steckte den Inhalt seiner Brieftasche in einen Umschlag und adressierte ihn an ein Handygeschäft in der Ütlibergstraße. Eine Strohfirma von CatsPaw Associates besaß Anteile an einer ganzen Reihe solcher Geschäfte in Europa und Asien. Damit erhielten sie die Schlüsselcodes zu den Türen und Zugang zu den Safes im Keller der Gebäude.
Er steckte den neuen Pass, den Führerschein, die Versicherungskarten, Kreditkarten, abgegriffene Familienfotos und Businesskarten in die Brieftasche – Letztere sowohl von Adam Kurzweil selbst als auch von verschiedenen Geschäftspartnern.
Er ging zurück zum Bahnhof, gab den Umschlag auf, kaufte eine teure Umhängetasche, neue Kleidung; einen hellbraunen Regenmantel und eine Windjacke. Anschließend verließ er den Bahnhof und nahm die Straßenbahn, stieg am Stampfenbachplatz aus und begab sich zu Fuß zum Hotel InterContinental. Er ließ seinen auffälligen Regenmantel in der Herrentoilette und ging auf die Straße hinaus, wo er ein Taxi rief und in ein Wohnviertel fuhr. Dort nahm er seine Krawatte ab, steckte sie zusammen mit dem Anzugjackett in seine Umhängetasche, zog die Windjacke an und fuhr mit der Tram in das moderne Oerlikon-Geschäftsviertel.
Von der Tramstation Oerlikon ging er zu Fuß an Geschäften und Cafés vorbei, gelangte in eine Straße mit alten und neueren Fabriken und schließlich in eine Gasse mit Kopfsteinpflaster, an deren Ende er an eine Stahltür klopfte. Er trat zurück und öffnete den Reißverschluss der Windjacke, um sich den Kameras zu zeigen. Zu seiner Überraschung öffnete der Mann, den er besuchen wollte, persönlich die Tür.
Neal Kruger war großgewachsen und solariumgebräunt, hatte dichtes graumeliertes Haar und den skeptischen Ausdruck eines gutaussehenden Rettungsschwimmers oder Skilehrers, der schockiert bemerkt hatte, dass er in die mittleren Jahre gekommen war.
»Hallo, Neal.«
Der Waffenhändler fasste Paul an der Hand, zog ihn herein und umarmte ihn herzlich. »Verdammt lang her, mein Freund. Wie geht’s dir?«
»Sehr gut«, antwortete Paul Janson. »Bei dir scheint’s aber auch prächtig zu laufen.«
»Die Vereinten Nationen haben’s immer noch nicht geschafft, den Weltfrieden durchzusetzen, deshalb ist der Bedarf an Waffen nach wie vor groß. Die Geschäfte gehen gut.«
»Seit wann öffnest du selbst die Tür?«
»Es ist ein Luxus, sich so sicher zu fühlen, dass man keine bewaffneten Sicherheitskräfte braucht, um alte Freunde zu empfangen.«
»Du gehst ein ganz schönes Risiko ein.«
»Ich genieße es aber.«
»Das wird dich eines Tages umbringen.«
»In der Gasse sind vier Kameras verborgen.«
»Hab ich gesehen. Es wäre nicht ganz einfach, an dich ranzukommen, aber nicht unmöglich.«
»Schickst du mir jetzt eine Rechnung für deine Sicherheitstipps?«
Janson blieb ernst. »Du solltest etwas vorsichtiger sein. Wenn schon nicht wegen dir, dann deiner Frau und deinem Sohn zuliebe.«
»Sie hat mich verlassen. Den Jungen hat sie mitgenommen.«
»Das tut mir leid.« Das erklärte seine Laxheit. »Dann geht der Tipp aufs Haus. Einen Mann, der sich nicht um seine Sicherheit schert, kann man sowieso nicht schützen.«
Kruger geleitete ihn ins Haus. Sein Büro war ein einziges Chaos. Auf seinem Schreibtisch stand ein Tablett mit Brot und Käse, dazu öffnete er eine Flasche Côte du Rhône. Janson nahm nur einen kleinen Schluck Wein, bediente sich jedoch umso kräftiger beim Käse, nachdem er seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatte. Sie tauschten Informationen über alte Freunde aus, ehe Janson zum Punkt kam. »Schon irgendwas über die Harrier gefunden?«
Kruger nickte. »Zwölf alte T.10-Harrier-Zweisitzer aus den Neunzigern wurden auf den Stand der T.12 aufgerüstet, um Piloten für die britische GR.9-Flotte auszubilden. Großartiges Flugzeug. Voll kampffähig, sogar nachtkampftauglich. Sie wurden inzwischen durch die F-35B Lightning II ersetzt, das heißt, es waren für eine gewisse Zeit ein Dutzend Senkrechtstarter auf dem Markt. Neun davon sind heute in Spanien und in der Türkei im Einsatz. Die Nigerianer haben zwei schrottreif geflogen, worauf sie den dritten wieder verkauften.«
»Wer hat ihn gekauft?«
»Ein Typ, von dem ich weiß, dass er mit Söldnern operiert.«
»Französischen Söldnern?«
Kruger warf Janson einen bewundernden Blick zu. »Warum fragst du mich überhaupt, wenn du sowieso schon alles weißt?«
»Ich weiß ziemlich wenig«, erwiderte Janson. »Nur dass …«
»Was?«
Janson zögerte einen Augenblick. Seinem Instinkt, nur das Nötigste preiszugeben, stand das Wissen gegenüber, dass Neal Kruger von Informationen lebte. Wenn Janson ihm etwas Interessantes verriet, konnte er damit rechnen, dass Kruger den Gefallen erwidern würde. »Ich habe mit zwei von Ibogas Frauen gesprochen.«
»Wie viele hat er denn?«
»Drei wurden festgenommen. Gott weiß, wie viele in den Busch geflüchtet sind. Bauernmädchen, die nicht lesen und schreiben können. Fast noch Kinder. Jedenfalls sagten beide das Gleiche, als ich sie fragte, wie Iboga entkommen ist: ›Die Franzosen, die Franzosen.‹ Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, wo Frankreich liegt, aber Iboga muss etwas in der Richtung gesagt haben, dass ›die Franzosen‹ ihn retten werden Er hatte mit Sicherheit schon alle Vorkehrungen getroffen. Und jetzt erfahre ich von dir, dass sich ein Händler, der mit den Franzosen zusammenarbeitet, einen dieser Harrier-Senkrechtstarter geschnappt hat.«
»Die französische Regierung dürfte aber nichts damit zu tun haben. Sie mischen sich höchstens in ihren alten Kolonien ein, der Elfenbeinküste oder Senegal. Aber Île de Forée war portugiesisch.«
Janson gab ihm recht. »Hast du schon mal von einer Gruppe namens Sar gehört?«
»Sar? Nein. Was soll das sein?«
»Es könnten die Leute sein, die den Senkrechtstarter geschickt haben. Vielleicht auch nur die Einsatzkräfte am Boden, die für die Operation notwendig waren. Wie’s aussieht, übernehmen sie auch Auftragsmorde.«
»Auf dem Gebiet tummeln sich viele.«
Janson ließ den Wein in seinem Glas kreisen und betrachtete seine rubinrote Farbe im Licht. Er war froh, persönlich gekommen zu sein, statt sich mit Kruger weiter telefonisch darüber zu unterhalten. Am Telefon sah man weder die Unordnung im Büro eines Menschen, noch bekam man einen Einblick in sein Denken. Wenn Janson ihn nicht dabei unterstützte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, würde Kruger ihm bald kaum noch nützen können.
»Warum ist sie gegangen?«, fragte er schließlich. Er erinnerte sich an eine junge, sportliche Frau mit einem warmen Lächeln und einem sinnlichen Ausdruck, die nur Augen für ihren Mann zu haben schien.
»Sie hat gesagt, ich würde überhaupt nichts mehr für die Beziehung tun und sie als etwas Selbstverständliches nehmen.«
»Gibt’s eine Chance, sie zurückzuholen?«
Kruger schüttelte den Kopf. »Nach meiner Erfahrung ist es vorbei, wenn man das gewisse Etwas für eine Frau verloren hat. Und sie hatte ja recht. Ich wollte ihr nie das Gefühl geben, dass sie mir nicht wichtig ist, aber ich hatte einfach so viel zu tun. Bin ständig gereist. War ziemlich beschäftigt.«
»Womit?«
»Drohnen. Jeder will sie. Nur wenige haben welche.«
»Predator oder Reaper?«
»Eher die kleineren. Die Israelis bauen ganz erstaunliche Maschinen. Die Chinesen versuchen’s auch. Und die Russen natürlich.«
»Mit den Fähigkeiten der Reaper?«
»Kleine Raketen vielleicht. Nichts Großes.«
»Kann man damit Panzer ausschalten?«
»Nein, nein. Aber mit einem Terroristen in einem SUV machen sie kurzen Prozess. Das Problem ist die Lenkung der Dinger. Wenn man nicht über ein eigenes Satellitennetz verfügt wie die USA, dann muss man Satelliten mieten, und das hat einige Nachteile, nicht zuletzt die Sicherheitsrisiken. Eine Drohne kann einem böse Überraschungen bescheren, wenn sie ein feindlicher Hacker auf einen selber richtet.«
»Hast du schon mal von einer Reaper oder Predator in privaten Händen gehört?«
»Nein, nie.«
»Nur Regierungen verfügen über sie, oder?«, fragte Janson.
»Nur die Regierung der Vereinigten Staaten.«
Janson stieg an der Station Oerlikon in die Straßenbahn und war wenige Minuten später beim Hauptbahnhof. Er nahm einen Nachtzug nach Belgrad und frühstückte mit einem ehemaligen serbischen Armeeoffizier, der inzwischen bestausgebildete Bodyguards zur Verfügung stellte, die sogar Offensivoperationen durchführen konnten.
Doch der Serbe wusste nichts. Die Reise nach Belgrad entpuppte sich leider als Zeitverschwendung. Kruger hatte zumindest eine Spekulation bezüglich der Franzosen gewagt, die in die Sache verwickelt sein konnten. Der Lösung des Rätsels, wer den Senkrechtstarter geschickt hatte und wo sich Iboga jetzt aufhielt, war Janson jedoch nicht wirklich näher gekommen.
Er nahm ein klappriges Taxi zum Flughafen, ohne zu wissen, was er tun sollte. Eine Möglichkeit war Paris. Als er während der Fahrt auf seinem Handy die New York Times las, ergab sich eine glückliche Fügung: eine unerwartete Gelegenheit, eine alte Schuld einzufordern. Statt nach Paris zu fliegen, bestieg er ein Flugzeug der Turkish Airlines in Richtung Bagdad.
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Der stolze Scheich, der mit den Rausschmeißern des Club Electric diskutierte, wollte seine Waffe behalten, wie Janson von seinem Übersetzer erfuhr.
»Was schreit er gerade?«
»Falls er seine Waffe nicht behalten darf, besteht er darauf, dass seine Leibwächter die ihren mitnehmen dürfen.«
Die Rausschmeißer des Clubs ließen sich nicht beeindrucken. Alle Gäste von Bagdads angesagtestem Nachtclub hatten ihre Waffen beim Eingang abzugeben. Keine Ausnahmen.
Es war extrem heiß, obwohl es bereits dunkel war. Jansons Übersetzer blickte immer wieder die Straße hinunter, die am Tigris entlangführte, als fragte er sich, welcher Land Rover oder Cadillac Escalade vielleicht eine Autobombe mit sich führte. Die Gäste hinter ihnen in der Schlange schienen es ebenso eilig zu haben, ins Innere der explosionssicheren Mauern zu gelangen.
Der Scheich gab schließlich nach.
Janson tauschte die Automatikpistole, die er auf dem Weg vom Flughafen gekauft hatte, gegen einen Aufgabeschein. Die Rausschmeißer flüsterten etwas in ihre Walkie-Talkies und ließen ihn durch die mit Kevlar verstärkte Tür. Er blieb oben an der Treppe stehen, um auf eine Gruppe von Irakern zu warten, der er sich unauffällig anschloss. Sie stiegen eine grün beleuchtete Treppe hinunter und gelangten in einen höhlenartigen fensterlosen Raum mit pulsierender arabischer Musik. Hunderte wohlhabende Männer in Hemdsärmeln tranken Pepsi-Cola, rauchten Wasserpfeifen oder sahen sich auf den Flachbildfernsehern ein Fußballspiel an.
»Ganz schön was los in dem Schuppen«, wandte er sich an seinen Übersetzer, was den ernsten jungen Studenten einigermaßen verwirrte. Die Explosionsschutzwände, die Zickzack-Treppen, die ebenfalls dazu beitragen würden, die Sprengwirkung einer Explosion zu mindern, sowie das Fehlen von Fensterglas sorgten für eine entspannte Atmosphäre.
Er bat den Übersetzer, in dem abgetrennten Bereich zu warten, der für Bodyguards reserviert war.
»Wie verständigen Sie sich dann, Sir?«
Der normalerweise eher wortkarge Paul Janson war als Adam Kurzweil unterwegs und gab sich dementsprechend etwas offener. Der Betreiber eines kanadischen Sicherheitsdienstes sollte selbstsicher, mitteilsam und etwas großspurig wirken. »Der Inhaber des Club Electric spricht Englisch«, antwortete er.
Der Übersetzer war beeindruckt. Der neue Club Electric war der heißeste Nachtclub zwischen Wien und Mumbai. Janson hätte auch den irakischen Ministerpräsidenten als guten Bekannten nennen können, den er am anderen Ende des großen Raums erblickt hatte, wo er mit dem Bürgermeister von Bagdad beim Essen saß. »Sie kennen Michel Sarkis?«
»Als ich ›Michel‹ kannte, hieß er noch ›Mike‹. Warten Sie bitte hier. Ich rufe Sie, falls ich Sie brauche.«
Sarkis, ein stämmiger Libanese mit rabenschwarzem Haar, ging von einem Tisch zum andern. Janson schritt durch den riesigen Raum und folgte Sarkis zu einem Tisch mit irakischen Geschäftsleuten und deutschen Bankern, ganz in der Nähe des Tisches, an dem der Ministerpräsident und der Bürgermeister speisten. Der Inhaber des Clubs tänzelte – vor Energie sprühend – von einem Bein auf das andere, während er auf Englisch mit französischem Akzent mit den Gästen scherzte.
»Woher ich komme?«, antwortete er einem der deutschen Banker. »Die Antwort ist so komplex wie alle internationalen Beziehungen. Gezeugt 1975 in Beirut, in der Nacht, als der Bürgerkrieg ausbrach. Geboren auf hoher See, auf der Fahrt nach Amerika. Welches Schiff? Die SS France natürlich. Der letzte wirklich elegante Ocean Liner. Ihr verdanke ich meinen Sinn für das Schöne und Angenehme.«
In Wahrheit hatte die France schon 1974 ihre letzte Fahrt westwärts über den Atlantik unternommen, doch Janson hatte nicht vor, Sarkis zu korrigieren.
»Dann Greenwich, Beverly Hills, Manhattan und Paree. Immer wieder Paree.«
Janson trat von hinten an ihn heran und flüsterte ihm so leise zu, dass es nur der Nachtclubbesitzer hören konnte: »Was ist mit Florida?«
Sarkis wirbelte herum. »Bonjour!«, rief er aus. Sein Lächeln und die ausgebreiteten Arme konnten die Panik in seinen Augen nicht überspielen. Janson war nicht überrascht, dass Sarkis ihn nicht wiedererkannte.
»Sarasota, Florida, Mike. Wenn Sie eine Minute Zeit haben, ich bin draußen auf der Terrasse.«
»Ich bin sehr beschäftigt, Sir. Ich lade Sie gern auf einen Drink ein, aber …«
»Wie läuft der Lamborghini?«
Sarkis’ Lächeln erstarrte. »Ich komme gleich raus.«
Janson folgte den Neonpfeilen, die hinaus auf die Terrasse führten, von der man den Tigris und die Lichter der Stadt überblickte. Nur wenige Gäste wagten sich bei der Hitze ins Freie. Die Kellner litten sichtlich. Der Fluss führte relativ wenig Wasser. Janson roch verbranntes Plastik, Öl und Abfälle.
Er wählte einen Platz etwas abseits am Geländer und stellte sich mit dem Rücken zum Fluss. Sarkis ließ ihn zehn Minuten warten, als wollte er demonstrieren, dass er ein Überlebenskünstler war und den Schock, den Janson ihm mit der Erinnerung an die Vergangenheit versetzt hatte, längst überwunden hatte.
»Wie läuft der Lamborghini?«, fragte Janson noch einmal.
»Hab ich einem Russen verkauft«, antwortete Sarkis brüsk. »Was gibt’s?« Hier draußen, wo ihn seine reichen irakischen Gäste nicht hörten, klang er wie ein Amerikaner, der in Danbury, Connecticut, aufgewachsen war, sein Studium abgebrochen hatte und sein gutes Aussehen und sein strahlendes Lächeln dazu nutzte, gut betuchten Witwen Ferienwohnungen in Florida zu verkaufen.
»Sie können etwas für mich tun«, antwortete Janson. »Sie sind reich und können mir mit Ihren guten Beziehungen helfen, ein Harrier-Kampfflugzeug zu finden.«
Interessanterweise widersprach ihm Sarkis nicht. Er sagte nur: »Warum sollte ich Ihnen helfen?«
»Aus Dankbarkeit, weil ich Ihnen das Leben gerettet habe. Oder aus Angst, weil ich genug über Sie weiß, um Ihr Leben zu ruinieren.«
»Ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, Sarasota hätte irgendeine Bedeutung für mich.«
»Es ist eine Weile her«, räumte Janson ein. »Ich habe Ihre Karriere mit Bewunderung verfolgt.«
»Um mich zu erpressen?«
»Nur um eine Schuld einzufordern.«
»Wie viel?«
»Kein Geld. Informationen. Nein, ich korrigiere: Wahre Informationen.«
Sarkis schnippte mit den Fingern. Zwei Rausschmeißer eilten herbei.
»Stellen Sie sich eine heiße Nacht an der Suncoast in Florida vor. Ein gutaussehender Collegeabbrecher, Mitte zwanzig. Er trägt die zwei kostbarsten Stücke, die er besitzt: einen weißen Leinenanzug, den ihm eine Freundin geschenkt hat, und eine teure Uhr aus dem Juwelierladen seiner Eltern in Danbury, Connecticut. Er spricht mit französischem Akzent, aber auch ganz akzentfrei, wenn er will, denn Mom und Dad haben zu Hause im Libanon Französisch gesprochen.
Und jetzt stellen Sie sich vor, wie er mit seinem Charme alte Ladys überredet, Wohnungen in Sarasota zu kaufen. Seine Provisionen sind klein, das meiste kassiert sein Manager. Er lebt von der Hand in den Mund, er sieht ständig Leute um sich herum, die Geld haben, nur er hat keins. Er will unbedingt auch so leben wie diese Leute. Und das muss man dem Jungen lassen: Er packt die Gelegenheit beim Schopf. Und in dieser Nacht ist es so weit.«
Sarkis schaute Janson fasziniert, aber mit einem flauen Gefühl an. »Sprechen Sie weiter!«
»Schicken Sie die Schläger weg.«
Sarkis gab den wartenden Rausschmeißern ein Zeichen, sich wieder zurückzuziehen. »Erzählen Sie weiter!«
Bevor Janson weitersprechen konnte, gingen die Lichter aus. Die ganze Stadt war plötzlich dunkel. Die Lichtreflexionen auf dem Fluss verschwanden. Der Himmel war zu trüb, um das Licht der Sterne durchzulassen. Bagdads berüchtigtes Stromnetz war wieder einmal zusammengebrochen.
»Zehn Sekunden«, sagte Sarkis. »Sprechen Sie weiter.«
Die Terrasse erzitterte. Dieselgeneratoren erwachten brummend zum Leben, und die Lichter im Club Electric gingen wieder an, während es ringsum dunkel blieb. »Die besten Generatoren, die man mit dem Geld des amerikanischen Steuerzahlers kaufen kann«, meinte Sarkis. »Haliburton hat sie am Flughafen stehen lassen. Noch verpackt. Fahren Sie endlich fort.«
»Das Filmfestival in Sarasota. Gut tausend Leute fahren zur Party eines Immobilienmaklers, der teure Wohnungen in einem abgelegenen Sumpfgebiet verkaufen will. Der College-Abbrecher im weißen Leinenanzug hofft auf eine Provision, doch niemand kauft etwas, und er verlässt die Party etwas früher, um dem größten Verkehr auszuweichen. Doch als er zu seinem Auto will, stellt er fest, dass der Parkservice zusammengebrochen ist.
Die Mitarbeiter, die die Autos einparken, sind betrunken. Der Boss ist abgehauen. Sie haben die Autoschlüssel einfach auf einen Haufen geworfen. Gleich werden tausend Leute ihre Autoschlüssel suchen müssen, um nach Hause fahren zu können. Etwa hundert rufen schon: ›Wo ist mein Schlüssel?‹ Die Leute aus der Gegend machen sich Sorgen um ihre Mercedes, Range Rovers und Aston Martins, und die Touristen versuchen sich an die Farbe ihres Mietwagens zu erinnern.
Der Collegeabbrecher überlegt schnell. Er schnappt sich den einzigen Parkservicemann, der nicht betrunken ist, aber Angst hat, und hält dem Jungen seine letzten zweihundert Dollar unter die Nase. ›Wenn du den Schlüssel meines gelben Lamborghinis findest, gehört das Geld dir.‹
Der Junge findet den Schlüssel, und der Typ im weißen Anzug mit der teuren Uhr und dem französischen Akzent fährt mit einem zweihunderttausend Dollar teuren Auto weg und hat vor, quer durchs Land zu fahren bis nach Beverly Hills, Kalifornien, wo reiche Frauen nett sind zu jungen Franzosen, die einen Lamborghini fahren.«
Sarkis starrte Janson an. »Und was ist dann passiert?«
»Etwas, das er nicht vorhergesehen hat, wie es eben so kommt im Leben. Der Typ, dem der Lamborghini gehört, ist ein richtig übler Bursche.«
»Und er jagt ihn?«
»War der Typ, der Sie aufgehalten hat, der Besitzer des Autos?«, fragte Janson.
Sarkis’ Augen wurden noch größer. »Moment! Waren das Sie?«
»Das war ich. Sie konnten es nicht wissen, aber ich hab Ihnen damals das Leben gerettet.«
Sarkis schaute über den Fluss hinaus, wo noch mehr Lichter angingen, von Generatoren angetrieben. So als würde er einen Traum erzählen, an den er sich kaum noch erinnern konnte, sagte er: »Sie haben mich mit einem blöden Honda überholt und geschnitten.«
»Der Honda war eine Sonderanfertigung. Ich wusste, wie man schnell fährt. Sie nicht.«
»Sie haben mir in die Augen geleuchtet und meinen Führerschein verlangt. Ich dachte, Sie wären ein Cop. Aber die Zulassung wollten Sie nicht sehen. Dann nahmen Sie den Autoschlüssel und sagten, ich soll mich nicht bewegen. Es war dunkel. Ich hab’s nicht genau gesehen, aber ich glaube, Sie haben irgendwas unten am Auto gemacht.«
»Ich habe einen Sprengsatz entfernt, damit er Ihnen nicht das Vorderrad wegsprengt und Sie mit hundertfünfzig Sachen von der Straße abkommen.«
Sarkis verarbeitete die Information schnell. »Ein Sprengsatz, den Sie angebracht hatten?«
»Genau.«
»Warum?«
»Der Besitzer des Autos war ein ziemlich übler Kerl. Sie waren unschuldig. Zumindest vergleichsweise.«
»Woher wussten Sie, dass nicht er im Auto sitzt?«
»Hab ich gar nicht gewusst. Ich hab mich aus einer Seitenstraße an den Lamborghini drangehängt und bin ihm gefolgt, um den richtigen Moment abzuwarten, den Sprengsatz zu zünden. Er musste schnell unterwegs sein, und das waren Sie auch, es durften keine anderen Autos in der Nähe sein, und es sollte bei einem Gewässer oder einem Abhang passieren, damit er den Unfall nicht überlebt. Als ich so eine Stelle sah und schon auf den Knopf drücken wollte, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Der Lamborghini schwenkte wild auf der Straße hin und her. Dabei war der Besitzer ein guter Fahrer, im Gegensatz zu Ihnen. Und das sagte mir, dass ich wahrscheinlich nicht hinter dem Mann herfuhr, den ich … äh … töten sollte.«
»Sie gaben mir den Führerschein und den Schlüssel zurück und sagten: ›Verschwinden Sie aus dem Staat und kommen Sie nicht zurück.‹ Sie fragten sogar, ob ich Geld bräuchte. Ich sagte Ja. Sie gaben mir ein Bündel Zwanziger und Hunderter. Woher wussten Sie von Danbury und meinen Eltern?«
»Ihren Namen hatte ich vom Führerschein. Sie kamen mir wie jemand vor, der’s zu etwas bringen wird, wenn auch mit krummen Touren, und ich dachte mir, Sie könnten mir vielleicht noch mal nützlich sein. Ich hab ein bisschen recherchiert, woher Sie kommen, und Ihren Werdegang danach verfolgt. Heute früh sah ich Ihr Bild in einem Artikel über den Club Electric.«
»Und heute ist es so weit?«
»Heute ist es so weit, Mike.«
»Darf ich fragen …«
»Sie haben genug gefragt. Hören Sie. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie kennen jeden hier in Bagdad, und auch in Beirut und Dubai. Und in Kabul kennen Sie auch mehr Leute, als Sie sollten.«
»Ich führe einen Nachtclub. Ich kenne meine Gäste.«
Janson lächelte. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit, Mike. Ich weiß, wer Sie sind und was Sie getan haben.«
»Der Lamborghini, das ist Jahre her. Ich war so jung.«
»Der Lamborghini war der Anfang. Wollen Sie die Geschichte von Teheran hören? Nein? Wie wär’s mit Kandahar? Sie sind immer noch US-Staatsbürger. Die jagen Sie bis ans Ende der Welt.«
»Ich hab in Kandahar nichts getan, was nicht alle anderen auch getan haben.«
»Mike, mir ist das egal. Ich bin nicht Ihr Richter. Aber ich will, was ich will. Und ich werde nicht aus Bagdad weggehen, bis Sie eine Gruppe von Männern für mich finden, möglicherweise Franzosen, die kürzlich einen Harrier-Senkrechtstarter eingesetzt haben.«
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Zwei Tage später schrieb Janson an Jessica Kincaid:
Nicht Sar. SR. Sécurité Referral. Rettungseinheit für Schurken. Sei vorsichtig. SR tödlich.
Er verließ Bagdad mit einer Maschine der Austrian Airlines nach Wien.
Ein Name war schon einmal ein großer Schritt nach vorne. Natürlich hatte er keine Gewissheit, dass es diese Organisation wirklich gab, doch wenn, dann arbeitete sie für eine ganz bestimmte Klientel: für Diktatoren, die kurz vor dem Sturz standen. Michel Sarkis behauptete, nicht zu wissen und auch nicht herausfinden zu können, wer diese Leute waren, und Janson glaubte ihm.
Natürlich unterhielt die Sécurité Referral keine Website für Diktatoren. Janson vermutete, dass sie ihre Klienten direkt kontaktierten, bevor sie gebraucht wurden. Es war eine riskante Sache, einen dieser Alleinherrscher davon zu überzeugen, dass er gestürzt werden würde. In der Regel reagierten solche Leute mit brutaler Gewalt, wenn ihnen jemand vorhersagte, sie würden scheitern. Doch die Schlaueren unter ihnen trafen gewisse Vorkehrungen für den Notfall und waren wohl nicht abgeneigt, sich einen Rettungsplan vorlegen zu lassen. Solche Leute hatten bereits große Teile ihres Vermögens ins Ausland geschafft und waren deshalb begehrte Kunden. Wenn jemand die Herrschaft in einem Land verlor, hieß das noch lange nicht, dass er pleite war.
Janson hatte nun einen Namen, dem er folgen konnte, und war bereit, schwerere Geschütze aufzufahren.
Während er durch die Korridore des neuen Skylink-Terminals schritt, um einen Anschlussflug nach Tel Aviv zu nehmen, erhielt er eine dringende Nachricht von Jessica. Es war ihre erste, seit sie ihm in einem Telefongespräch ausführlicher von ihrer Begegnung mit dem »Taucher« berichtet hatte, und von der merkwürdigen Tatsache, dass sie nicht die Einzigen waren, vor denen der Arzt weglief.
Doc evtl. Kapstadt. Kannst du Sicherheitskräfte in SA verständigen?
Janson rief Trevor Suzman an, den stellvertretenden Präsidenten der südafrikanischen Polizei, in der Hoffnung, dass Jessica Unterstützung von dieser Seite erhielt.
»Und was krieg ich für meine Großzügigkeit?«, fragte Suzman.
»Interessante Gesellschaft.«
Er übermittelte ihr die Kontaktnummer, die Suzman ihm gab.
Am Flughafen Ben Gurion inspizierte ein schroffer israelischer Einreisebeamter mit dem Gesicht eines Teenagers und militärischem Kurzhaarschnitt Jansons kanadischen Pass. Er wartete gelassen mit neutralem Gesichtsausdruck. Der Unternehmer Adam Kurzweil war von früheren Besuchen in ihren Computern gespeichert. Falls es keine vorübergehenden Probleme mit seinem neuen Reisepass gab, würde er ein willkommener Gast im Land sein: ein Mann, der Sicherheitsabteilungen von Unternehmen und private Milizen ausrüstete und deshalb gute Geschäfte mit der israelischen Waffenindustrie machte.
Der Beamte wollte den Kontrollabschnitt seiner Bordkarte sehen.
Janson reichte ihm den Abriss.
Der Beamte tippte einige Augenblicke auf seinem Keyboard, blickte auf den Bildschirm und ging plötzlich weg, mit Jansons Pass und Bordkarte. Nichts Ungewöhnliches am Flughafen Ben Gurion. Er konnte davon ausgehen, eine Weile hier stehen zu dürfen und vielleicht sogar in einem Zimmer ausführlich über seinen Hintergrund und seine Kontakte in Israel befragt zu werden.
Ein Problem würde sich jedoch im Labor ergeben, das der israelische Auslandsgeheimdienst Mossad hier am Flughafen besaß. Hier konnte der Mossad nicht nur die Echtheit eines Dokuments feststellen, sondern auch ein exaktes Duplikat herstellen. Es wäre ein schlechter Scherz, würde irgendwann ein israelischer Agent mit einer Fälschung von Jansons gefälschtem Pass irgendwo einreisen. Gar nicht witzig wäre hingegen, wenn die Techniker des Geheimdienstes beim Kopiervorgang Fehler in dem Dokument entdeckten.
Die Sicherheitskameras an der Decke waren auf die Reihen der Reisenden gerichtet, die darauf warteten, durchgewinkt zu werden, aber auch auf die Tische, an denen die Kontrollen vonstattengingen. Janson machte ein verärgertes Gesicht. Er blickte sich ungeduldig um und begann schließlich mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln, wie ein vielbeschäftigter Mann, der zwar die Notwendigkeit von Sicherheitskontrollen einsah, aber langsam genug von der Prozedur hatte. Ganze zehn Minuten vergingen. Die Schlange hinter ihm wurde immer länger, da die Abfertigung an diesem Schalter ins Stocken geraten war. Schließlich kam der Beamte mit einer Vorgesetzten zurück, einer Frau von etwa dreißig Jahren, die Janson signalisierte, ihr ins Befragungszimmer zu folgen. Seinen Reisepass hatten sie nicht dabei.
Sie setzte sich an einen Computer auf einem schlichten Schreibtisch. Er konnte weder den Bildschirm sehen, noch gab es einen Stuhl für ihn. Sie tippte einige Augenblicke und blickte auf den Monitor. Janson studierte ihr Gesicht: hübsche Ohren und Nase, hohe sonnengebräunte Stirn, Haar glatt zurückgekämmt, der Mund hart, die Augen leer. Es lief wieder mal perfekt: eine mürrische, frustrierte Beamtin.
»Es ist eine Weile her, seit Sie das letzte Mal in Israel waren, Mr. Kurzweil«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.
»Ich wäre gern früher wiedergekommen, aber mein Rückenchirurg hat mir verboten, etwas Schwereres zu heben als ein Weinglas, und ich hab eine längere Therapie gebraucht, um wieder meine Tasche tragen zu können.« Sie hing an seiner Schulter und war bereits mehrfach durchsucht worden.
»Und das ist Ihre einzige Tasche?« Sie schien an seiner teuren Umhängetasche Anstoß zu nehmen.
»Ich reise nur mit Handgepäck«, antwortete Janson und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Das macht den Leuten bei der Gepäckkontrolle weniger Sorgen.«
Das Lächeln zeigte keine Wirkung. »Und was ist der Zweck Ihrer Reise?«
»Shoppen.«
»Was?«
»Bevor ich darauf antworte, möchte ich Ihnen bei allem Respekt mitteilen, dass die kanadische Regierung ihren Bürgern rät, den israelischen Flughafenbeamten keine Reisedokumente auszuhändigen, wenn es nicht absolut erforderlich ist.«
»Es ist absolut erforderlich«, schoss sie zurück. »Ich wiederhole: Was ist der Zweck Ihres Besuchs?«
Janson antwortete mit ruhiger Stimme. Ein Schreiduell mit einem Israeli konnte man nicht gewinnen. Schon gar nicht mit den Beamten am Flughafen Ben Gurion. Dennoch ließ er ein klein wenig Schärfe in seine Stimme fließen. »Ich will jedenfalls nicht hören, dass ein Killerkommando einen Hamas-Führer erschossen hat und einer der Agenten einen Pass bei sich hatte, dessen Bild wie meines aussieht.«
»Falls Sie auf einen Vorfall in Dubai anspielen, der von den Medien verzerrt wiedergegeben wurde, so sehen Sie die Dinge völlig falsch.«
Die israelische Spionage konnte hervorragend sein, bisweilen aber auch ziemlich ungeschickt. Meistens führte der Mossad seine Missionen unauffällig und erfolgreich durch, doch hin und wieder leistete man sich tollpatschige Ausrutscher, wie zum Beispiel, indem man zwanzig Agenten einsetzte, um einen Terroristen auszuschalten, und sich dabei auch noch von Sicherheitskameras filmen ließ, deren Aufnahmen dann auf YouTube erschienen.
»Geben Sie mir bitte meinen Pass zurück.«
Zu Jansons Erleichterung zog sie den Pass unter der Tastatur hervor und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch. Wenigstens kopierten sie ihn nicht, während sie ihn hier festhielt. Doch noch bekam er ihn nicht zurück. »Was wollen Sie einkaufen?«
»Maschinenpistolen, leichte Maschinengewehre und Pistolen.«
»Für Ihre Regierung?«
»Für meine Kunden.«
»Und die sind?«
Einer der Grundsätze lautete: Vertrau auf deine Legende. Als Paul Janson verhielt er sich zurückhaltend und unauffällig, doch Adam Kurzweil war anders. Janson war unerschütterlich. Kurzweil war ein reizbarer Hundesohn. Es war Zeit, das auch zu zeigen.
»Was Sie hier tun, ist völlig unangemessen, Lady, das wissen Sie genau. Sie wissen, wer ich bin. Und auch, dass ich nicht zum ersten Mal hier bin, um Geschäfte zu machen. Ich hab genug von Ihren Spielchen!«
»Mr. Kurzweil, ich kann Ihnen noch viel größere Unannehmlichkeiten bereiten als diese ›Spielchen‹ hier.«
Janson wurde noch lauter. »Als wären die Zeiten nicht schon schwer genug. Die israelische Waffenindustrie hat harte Konkurrenten, zum Beispiel Chinas Norinco. Norinco würde gern mit mir Geschäfte machen, ganz zu schweigen von serbischen, türkischen und brasilianischen Firmen, die sogar Ihren Fabriken hier noch ein paar Dinge darüber beibringen können, wie man die richtigen Leute besticht. Und die Israel Weapon Industries kann Ihnen auch große Unannehmlichkeiten bereiten. So was kann Sie schnell Ihre Laufbahn kosten.«
Sie stand abrupt auf, ihr kalter Blick auf seine Stirn gerichtet. »Willkommen in Israel, Mr. Kurzweil.« Sie stempelte eine Einreisegenehmigung, nicht den Pass: ein Routinevorgang, der es Geschäftsleuten ermöglichte, in jene arabischen Länder einzureisen, die Leuten, die aus Israel kamen, die Einreise verweigerten.
Er steckte den Pass ein. Dann überraschte er sie mit einem warmen Lächeln, wie es eher zu Paul Janson passte, und einer kleinen Lüge als versöhnliche Geste: »Danke. Und wenn ich das noch sagen darf: Wäre mein Terminkalender nicht so voll, würde ich Sie gern zum Essen einladen.«
Seine Bemerkung zauberte ein hübsches Lächeln auf ihre harten Lippen. »Wäre ich nicht verheiratet, würde ich vielleicht annehmen.«
Sie schüttelten einander die Hand. Janson mietete ein Auto und fuhr ein kurzes Stück vom Flughafen zu einem modernen Wohnkomplex mit betreuten Wohnungen in einem Vorort von Tel Aviv. Ein schöner Anblick im Licht der Mittelmeersonne an einem strahlenden Junitag. Üppige Gärten und Palmenhaine umgaben die cremefarbenen Stuckbauten mit roten Ziegeldächern. Ein nobles Klubhaus mit Blumenkästen in den Fenstern stand an einem riesigen Swimmingpool.
Normalerweise konnten es sich Mossad-Agenten im Ruhestand nicht leisten, ihren Lebensabend mitten unter wohlhabenden Ärzten, Anwälten und Geschäftsleuten zu verbringen. Doch Miles Donner hatte mehr als seine Beamtenpension zur Verfügung, nachdem er sein ganzes Berufsleben als hochbezahlter Reisefotograf in London gearbeitet hatte.
Für Paul Janson war Miles Donner »Der Titan«.
»Für einen Spion ist es besser, für seine Fehler bekannt zu sein als für seine Erfolge«, hatte Donner ihn einst gelehrt, als Janson in den Zwanzigern war und Donner bereits fünfundsechzig. »Am besten ist es, gar nicht bekannt zu sein.«
Von niemandem hatte Janson mehr gelernt als von ihm. Keiner kannte so viele Geheimnisse. Die Geheimnisse blieben irgendwie an ihm hängen wie Kletten am Fell eines Schafs, das ziellos durch die Gegend streift. Doch er war der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz, und es hatte in seiner langen Laufbahn im Dienst für Israel nie auch nur einen einzigen ziellosen Moment gegeben.
Er hatte nie wie ein Titan ausgesehen mit seinem sanften Gesicht. Janson erinnerte sich an die feinen Gesichtszüge, die vollen Lippen, die warmen Augen und das etwas distanzierte Auftreten eines englischen Gentlemans im mittleren Alter. »Besser, man wird unterschätzt, als gefürchtet. Sei weich und nachgiebig, dann überraschst du sie damit, dass du hart sein kannst.«
Janson war einen Moment lang geschockt, als er den gebrechlichen Donner sah, wie er sich mühsam erhob, um ihn im Foyer des Pflegeheims zu begrüßen. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass die Zeit einem solchen Mann etwas anhaben könnte. Seltsamerweise wirkte Donner jetzt im hohen Alter nicht mehr so weich, als verfügte er nicht mehr über die Kraft, sein wahres Wesen zu verbergen. Er war fünfundachtzig, mit vereinzelten weißen Haarbüscheln auf dem kahlen Haupt, großen Ohren und einer vorstehenden Nase. Er trug jetzt eine Brille mit schwarzem Rahmen, doch sein Blick war wie früher, als betrachte er die Welt mit zwei verschiedenen Augenpaaren: das eine warm und freundlich, während das andere kaum sichtbar wie Suchscheinwerfer die tiefsten Gedanken seines Gegenübers ans Licht brachte.
»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er mit seinem gehobenen britischen Akzent. »Komm mit.« Er schlurfte auf wackligen Beinen am Aufzug vorbei zur Treppe. Janson ging instinktiv voraus, um ihn aufzufangen, falls er stürzte. Donner bemerkte es, sagte aber nichts. Langsam schritten sie zum anderen Ende des riesigen Swimmingpools. An einem Tisch im Schatten der Palmen saßen noch zwei Männer aus Jansons Vergangenheit. Grandig war jünger als Miles, rüstige siebzig. Zwi Weintraub hingegen musste mindestens fünfundneunzig sein und sah auch so aus, von seinen eingefallenen Wangen bis zu den Sauerstoffschläuchen in den Nasenlöchern.
»Junger Saul«, begrüßte er Janson. »Du siehst keinen Tag älter als achtzig aus.«
»Und Sie sehen aus, als könnten Sie Methusalem Konkurrenz machen«, antwortete Janson und nahm Weintraubs dünne Hand in seine. »Wie geht es Ihnen, Sir?«
»Ich kauf die Sauerstoffflaschen jetzt nicht mehr kastenweise.«
Grandig schüttelte ihm ebenfalls die Hand, mit einem immer noch festen Händedruck. »Und wie geht’s mir, danke der Nachfrage? Gut, wenn ich mein Skelett irgendwo eintauschen könnte, oder zumindest die Schmerzen.«
»Du musst nicht ins Detail gehen«, wandte Miles mit einem gutmütigen Lächeln ein. »Paul, als du angerufen und gesagt hast, du hättest ein paar Fragen, da hab ich mir gedacht, wer könnte sie besser beantworten als die Stern-Bande?«
»Ich wusste nicht, dass ihr alle noch im Geschäft seid.«
»Du dachtest, wir wären längst tot«, warf Weintraub mit zittriger Stimme ein. »Aber das sind wir nicht. Wir sehen nur so aus.« Und Grandig deutete auf die luxuriöse Umgebung und fügte hinzu: »Wer könnte einer Einladung in Miles’ prächtige Behausung widerstehen?«
Janson hatte diese Männer kennengelernt, als er auf Probe bei Consular Operations begonnen hatte und zur amerikanischen Botschaft in Jerusalem geschickt wurde. Er sollte als Verbindungsmann zum Mossad fungieren. Doch die CIA, die Cons Ops als Organisation des Außenministeriums nicht akzeptierte, hatte den Israelis zugeflüstert, dass Janson den Auftrag habe, den Mossad auszuspionieren. Der israelische Geheimdienst schob ihn daraufhin aufs Abstellgleis und teilte ihn einer bedeutungslosen Einheit von älteren Herren zu, die einen Machtkampf innerhalb des Mossad verloren hatten.
Sie hatten ihm den Spitznamen »The Kid« gegeben. So hatte ihn noch nie jemand genannt, zumal er schon mit vierzehn über den Körperbau eines Erwachsenen verfügt hatte. Doch neben diesen zionistischen Veteranen, die auf dem Schlachtfeld gegen die Briten und die Araber gekämpft und sie mehr als einmal überlistet hatten, die die Terroristen des Schwarzen September und der Fatah-Bewegung ausgeschaltet hatten, fühlte er sich tatsächlich wie ein unerfahrener Junge. Interessanterweise gab es kein hebräisches oder jiddisches Wort für einen jungen Mann, der in einen Kreis von älteren Profis aufgenommen wurde. Doch die Israelis, egal ob im Land geboren oder nicht, waren alle mit amerikanischen Filmen aufgewachsen und würzten ihre Sprache mit entsprechenden Ausdrücken.
Janson merkte schnell, dass man ihn abgeschoben hatte. Weintraub, ihr Kommandant, war damals fünfundsiebzig gewesen. Von den sogenannten Feldagenten war Donner fast fünfundsechzig und Grandig, der Jüngste, knapp fünfzig. Sie wussten, dass sie im Abseits standen.
»Willkommen in der Stern-Bande«, hatten sie ihn begrüßt und ihm erklärt, dass die historische Stern-Bande im Zweiten Weltkrieg als radikale Splittergruppe der zionistischen Untergrundorganisation Irgun Anschläge gegen die britische Mandatsmacht und die Araber durchgeführt hatte. Die Gruppe wurde von der Mehrheit der Zionisten als zu radikal betrachtet, und ihr Gründer Avraham Stern wurde 1942 von britischen Polizisten erschossen.
»Da ist jemand ziemlich sauer auf dich, junger Janson«, hatte Weintraub gemeint.
»Oder sie haben Angst, er könnte ihnen schaden«, warf Miles ein. »Egal, du solltest dich schon mal dran gewöhnen, dass du hier versauerst.«
Janson hatte vergeblich versucht, von dort wegzukommen. Er war der Verbindungsmann zur Stern-Bande und würde es bis ans Ende seiner Zeit in Israel bleiben, wenn es nach der CIA ging, und die hatte eine Menge zu sagen.
Donner, der alte Weintraub und Grandig hatten ihn freundlich aufgenommen. Ihnen war klar, dass der junge Amerikaner hier einen Gefängniskoller kriegen würde, deshalb nahmen sie ihn immer wieder auf kleine Ausflüge mit, zum Beispiel auf einen Militärschießstand. Janson war ausgebildeter Army Ranger und hatte auch ein erstes Cons-Ops-Training genossen. Doch es gab Tricks im Umgang mit der Waffe, von denen er keine Ahnung gehabt hatte. Die alten Männer ermöglichten es ihm außerdem, mit Lehrern der jüdischen Krav-Maga-Nahkampftechniken zu arbeiten, was ihm ganz neue Möglichkeiten eröffnete. Es war äußerst aufschlussreich, seine alten Kameraden in Aktion zu sehen.
Sie fragten ihn, ob er die Sprengschule des Mossad sehen wolle, und nahmen ihn auch dorthin mit. Die jungen Offiziere ließen ihre ehemaligen Chefs mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern herein. Sie führten ihn in die »Küche«, wo Mossad-Wissenschaftler Gegenmittel zu exotischen Giften zusammenbrauten. Und zur Abteilung »Papierkram«, wo Reisepässe, Visa und Kreditkarten fabriziert wurden.
Janson war sehr dankbar für das alles gewesen. Ohne die Ausflüge wäre er verrückt geworden. Erst nach und nach wurde ihm klar, dass es weniger darum ging, ihm etwas beizubringen, sondern dass er in Wahrheit getestet wurde.
Das sagte er ihnen auch.
Donner zuckte nicht mit der Wimper. »Du hast mit Auszeichnung bestanden«, gab er zurück. »Was hältst du davon, bei einer inoffiziellen Operation mitzumachen?«
»Was für eine Operation?«
»Eine, bei der man hart zupacken muss.«
»Ohne dass meine Bosse im State Department davon erfahren?«
»Ohne dass irgendwelche Bosse es erfahren.«
»Nicht einmal die des Mossad?«
»Die schon gar nicht.«
»Ihr seid fast im Ruhestand, aber ich fang grad erst an. Warum soll ich meine ganze Zukunft wegen eines solchen Alleingangs aufs Spiel setzen?«
»Machen wir einen Spaziergang.«
Donner und Weintraub unternahmen mit ihm eine lange Wanderung durch die Wüste. Mitten in der Negev, weit weg von Häusern und Straßen, begannen ihn die beiden zu filzen, um sicherzugehen, dass er keinen versteckten Sender bei sich trug. Sie taten es, ohne sich zu entschuldigen.
Es fiel Janson auf, dass sie ihrem Freund Grandig nicht hundertprozentig zu trauen schienen. »Was soll das?«, fragte er.
»Wir haben ein Problem. Du kannst uns helfen.«
»Was für ein Problem?«, fragte Janson.
»Ein südafrikanisches Problem.«
Damals hatte die Diktatur in Südafrika noch mit allen Mitteln das Apartheidregime verteidigt, verlor jedoch immer mehr an Boden gegen den Afrikanischen Nationalkongress und die Weltöffentlichkeit. Nachdem man die schwarze Bevölkerungsmehrheit über viele Generationen unterdrückt hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis das geächtete Regime unterging. Janson hatte seinen Mentor – denn das war Miles inzwischen, mehr als jeder andere auf seinem bisherigen Weg – fragend angeschaut und ihm gesagt, dass er die Gerüchte über eine israelisch-südafrikanische Zusammenarbeit ebenfalls gehört habe, sie aber stets für übertrieben gehalten hatte.
»Israel hätte keine Waffenindustrie«, hatte Donner geantwortet, »wenn wir Südafrika nicht als wichtigsten Kunden hätten.«
»Wie kann eine jüdische Nation, für die die Überlebenden des Holocausts gekämpft haben, Geschäfte mit einem Polizeistaat machen, der die Apartheid erfunden hat, die um nichts besser ist als irgendeine andere Form der staatlichen Unterdrückung?«
»Die Südafrikaner haben uns gerettet.«
»Präsident Vorster war ein Nazi. Botha war nicht viel besser.«
Miles wedelte mit der Hand, wie um zu sagen: ja und nein. »Trotz deiner schlechten Meinung von diesen Herrschaften – und ich glaube, die Welt wird erkennen, dass F. W. de Klerk aus einem anderen Holz ist – haben es uns die Diamanten und das Gold des weißen Südafrika ermöglicht, unsere Hightech-Waffen zu entwickeln. Wir hatten die Wissenschaftler. Sie hatten das Geld.«
»Aber die Schwarzen …«
Miles fiel ihm brüsk ins Wort. »Mein junger Freund, am Ende tun wir alle, was wir müssen, um uns zu retten.«
»Und was tun wir, um uns weiterzuentwickeln?«
Der Titan hatte gelacht. »Hier wird’s paradox. Du sagst, um uns zu retten, müssen wir uns weiterentwickeln. Typisch amerikanisch: voll moralischer Hoffnung, bis du auf das Paradoxon stößt. Wir müssen uns nämlich zuerst retten, sonst gibt es nichts mehr, was man weiterentwickeln kann.«
Janson hatte dieses Argument schon bei verschiedenen Gelegenheiten im State Department gehört. Er hatte dazu immer schon eine eindeutige Haltung gehabt und war sich manchmal vorgekommen wie ein Priester bei einer Orgie. Mit der Zeit wurde er ein bisschen flexibler, doch der Kern seiner tiefsten Überzeugungen blieb unangetastet.
»Was hat das mit mir zu tun?«
»Unter den Waffen, die Israel entwickelt hat, ist auch eine Atombombe.«
»Das weiß ich. Ich bin zwar jung, aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine Ahnung habe.«
»Jung und aggressiv.«
»Aggressivität ist eine wichtige Eigenschaft für einen Agenten«, meinte Weintraub.
»Nicht wenn er sie offen zur Schau stellt«, hatte Donner ungewohnt leidenschaftlich erwidert, wie eine dringende Botschaft an den jungen Janson. In diesem Moment hatte er begriffen, dass der Titan ihn, Paul Janson, für fähig hielt, dank seines Intellekts, seiner Persönlichkeit und seiner körperlichen Fähigkeiten in der Welt der Geheimdienste Außergewöhnliches zu leisten.
Janson wusste, dass seine Vorgesetzten im State Department nicht daran zweifelten, dass Israel die Atombombe besaß. Israel hatte es geschickt verstanden, die Bombe als Bedrohung gegen seine Feinde zu nutzen, ohne seine Freunde vor den Kopf zu stoßen, die auf die Einhaltung des Atomwaffensperrvertrags achteten.
»Die atomare Abschreckung ist kein Geheimnis«, sagte Janson. »Aber ich wusste nicht, dass Südafrika damit zu tun hat. Wie ist es dazu gekommen?«
»In den Siebzigern tauschten wir ein paar Pfund des seltenen Tritiums gegen Tonnen von südafrikanischem Yellowcake-Uran.«
Uran als spaltbares Material, Tritium zur Verstärkung seiner Wirkung.
»Okay. Israel brauchte Yellowcake, um seine Bombe zu bauen. Aber was wollte Südafrika mit dem Tritium?«
»Genauso eine Bombe bauen.«
Die Nachricht hatte Paul Janson erschüttert. »Südafrika hat die Atombombe?«
»Sechs, genau gesagt.«
»Aber die sind wahnsinnig!«
»Nicht unbedingt. Sie haben beschlossen, ihre Nuklearwaffen zu vernichten.«
»Das ist eine gute Nachricht, wenn es stimmt. Seid ihr sicher?«
»Sie gehen den vernünftigsten Weg. Sie wissen auch, was es geschlagen hat. Dass sie nicht mehr lange an der Macht sein werden. Also zerstören sie die Atomwaffen, damit sie nicht den Schwarzen in die Hände fallen, weil sie ihnen nicht zutrauen, sie vernünftig einzusetzen.«
»Immer dasselbe: Engstirnigkeit und Hass.«
»Wirklich schlimm ist aber, dass einige radikale Generäle die Bombe lieber behalten wollen, um sie gegen die Schwarzen einzusetzen.«
»Das ist genau der Wahnsinn, den ich von diesen Leuten erwartet habe.«
»General Klopper verfügt über einigen Einfluss und ist ein Held für den rechten Flügel der National Party. Seine Elitetruppen sind ihm treu ergeben. Mit dem Mann kann man nicht reden. Hans Klopper ist besessen von seinem Hass auf die Schwarzen und seiner Angst vor ihnen.«
»Wenn Israel Südafrika die Bombe ermöglicht hat, dann muss ihn der Mossad aufhalten.«
»Davon will der Mossad nichts wissen«, schoss Donner zurück.
»Dann muss man ihn überzeugen. Es ist seine Aufgabe, den Mann aufzuhalten.«
»Der Mossad«, hatte Weintraub mit müder Geduld erläutert, »hat die Beziehungen zu Südafrika geknüpft und aufgebaut. Ohne den Mossad gäbe es diese Zusammenarbeit gar nicht. Für ihn ist die Beziehung zu Südafrika von großer Bedeutung, deshalb hofft man einfach, dass sich die Vernünftigeren durchsetzen und die sechs Atombomben wie durch Zauberhand verschwinden.«
»Leider wird das nicht passieren«, warf Donner ein, »wenn dieser General nicht gestoppt wird.« Er hatte Janson direkt ins Gesicht geschaut. »Das ist unsere inoffizielle Operation. Hilfst du uns?«
»Wie?«, hatte Janson gefragt.
»Bring den Mistkerl um. Wir kommen nicht an ihn ran. Wir sind zu bekannt, sowohl beim Mossad als auch bei den Kollegen in Südafrika. Doch du bist ein Unbekannter für sie.«
Sie gaben Janson den Decknamen »Saul«.
Die Operation selbst bekam – einer alten Mossad-Tradition folgend – einen biblischen Namen: »Operation Schwerttod«. Janson hatte protestiert. Er hatte in Vorbereitung auf seine Mission in Jerusalem das Alte Testament gelesen und kannte die Geschichte von Saul, der sich, um nicht den Philistern in die Hände zu fallen, in sein Schwert gestürzt hatte.
Sie meinten den anderen Saul, hatte die Stern-Bande lachend erwidert. Den, der nach seiner Bekehrung das Christentum verbreitete. »Paulus, bevor er als Missionar Karriere machte«, hatte Donner gescherzt.
Dennoch grenzte die Mission, die sie geplant hatten, an ein Selbstmordkommando.
Das Beste daran war, dass keiner je davon erfahren würde. Nicht das amerikanische Außenministerium, nicht Consular Operations, nicht die CIA, nicht der südafrikanische Geheimdienst und nicht einmal der Mossad. Die Stern-Gruppe nutzte ihre immer noch erstklassigen Beziehungen innerhalb des Mossad, um die fehlenden Wochen in Jansons Aufenthalt in Jerusalem mit der Teilnahme an einer streng geheimen Operation im Irak auszufüllen. Bis zum heutigen Tag hatte niemand das Geheimnis um Paul Jansons ersten Einsatz gelüftet, bei dem er jemanden getötet hatte. Nicht einmal Jessica wusste davon.
Janson trug den pensionierten Agenten sein Anliegen vor, während sie am schattigen Ende des Swimmingpools ihren Tee schlürften. Donner und Grandig tranken ihn gekühlt und mit darübergestreuten Minzblättern, Weintraub genoss ihn heiß in einem Glas.
Janson beschrieb ihnen in allen Einzelheiten die Flucht von Diktator Iboga und erzählte auch von seinem unbekannten Helfer, der damit geprahlt hatte, zu einer Gruppe namens Sécurité Referral zu gehören. Sie hörten ihm aufmerksam zu, beeindruckt von der Kühnheit und der perfekten Durchführung der Rettungsoperation. »Ein tapferer Mann, dieser Taucher«, meinte Grandig.
»Er hat sich gut geschlagen«, räumte Janson ein.
»Eine gefährliche Mischung. Wie stehen die Chancen, ihn auf deine Seite zu ziehen?«
»Sie standen schon nicht gut, als er versuchte, einen Mann zu töten, den ich retten soll. Jetzt sind sie gleich null, nachdem er auch auf einen meiner Leute losgegangen ist.«
»Faszinierend.«
»Dann erzähle ich euch etwas noch Faszinierenderes.« Er berichtete vom Eingreifen der Reaper-Drohnen in der entscheidenden Schlacht am Pico Clarence. Als er fertig war, wechselten sie ungläubige Blicke.
»Du führst ein interessantes Leben, Saul.«
Doch als Janson die drei ehemaligen Mossad-Agenten bat, ihre weltweiten Kontakte spielen zu lassen, um herauszufinden, wer hinter Sécurité Referral steckte, gaben sie sich betont reserviert. Das überraschte ihn nicht. Er hatte erwartet, dass sie jetzt im hohen Alter besonders vorsichtig waren und nicht von ihrer gewohnten Diskretion abweichen wollten. Doch vor allem stellten sich die alten Patrioten die Frage, die ihnen schon immer am wichtigsten gewesen war: Ist es gut für Israel?
Sie beteuerten, gar nicht mehr über die Möglichkeiten zu verfügen, um ihm zu helfen.
»Wen kennen wir denn noch in unserem Alter?«, meinte Grandig, der Jüngste von ihnen.
»In deinem Alter?«, gab Weintraub geringschätzig zurück. »Alle, die ich kenne, sind tot.«
»Ich habe auch weniger an euch gedacht, als an eure Nachfolger«, sagte Janson. »Eure Schützlinge sitzen in Schlüsselpositionen in Geheimdiensten und Sicherheitsbehörden überall auf der Welt.«
»Unsere Schützlinge werden auch nicht jünger.«
»Dann eben ihre Schützlinge«, beharrte Janson. »Gentlemen, ich weiß genau, dass nur wenige über solche Kontakte verfügen wie ihr. Befragt eure Leute für mich. Den Namen Sécurité Referral haben bestimmt schon einige gehört.«
Sie starrten in ihre leeren Gläser.
Er wandte sich Miles zu, der schweigend zugehört hatte. Eine der Lektionen, die Miles ihm beigebracht hatte, lautete: »Wenn du etwas zu sagen hast, behalt’s für dich, bis du weißt, was du damit erreichen willst.« Miles erwiderte seinen Blick und sagte schließlich: »Es gibt zwei Worte, die du in Israel nicht oft zu hören bekommst, mein Freund: ›Entschuldige‹ und ›Danke‹.«
Janson straffte die Schultern. »Ein ›Danke‹ erwarte ich auch nicht. Ich glaube einfach, ich hab mir das Recht erworben, um einen kleinen Gefallen zu bitten.«
»Vielleicht schulden wir dir was«, murrte Weintraub. »Vielleicht auch nicht. Schwerttod war nicht gerade eine Ein-Mann-Operation.«
»Am Ende war’s aber einer, der den Job ausgeführt hat«, erwiderte Janson grimmig. »Und jetzt ist er gekommen, um seinen Lohn einzufordern.«
Weintraub zuckte mit den dürren Schultern. »Schuldeneintreiber sind nicht gerade beliebt.«
Janson hatte zumindest erreicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hatten.
Schließlich erhob Grandig einen neuen Einwand: »Welcher Schuldeneintreiber kann von uns verlangen, dass wir die Tarnung unserer Freunde aufs Spiel setzen, indem wir ihnen alle möglichen Fragen stellen?«
Janson wandte sich erneut Miles Donner zu. Der englische Jude zwinkerte ihm zu, wie zur Bestätigung, dass Grandig ihm eine Lücke geboten hatte, in die Janson hineinstoßen konnte. Janson zog einen Plastikbeutel aus seiner Umhängetasche und leerte ihn aus. Der Inhalt fiel klappernd auf den Tisch. »Prepaid-Handys, für den einmaligen Gebrauch. Keiner wird je erfahren, wer wen angerufen hat.«
»Wer hat dir die Dinger verkauft?«, fragte Grandig. »Der Handyladen am Flughafen Ben Gurion, auch als Mossad-dot-com bekannt?«
»Mit SIM-Karten vom Schin Bet programmiert«, fügte Weintraub hinzu, »damit der Inlandsgeheimdienst unsere Gespräche mithören kann?«
»Nein, ich hab sie in Sadr City gekauft und bar bezahlt. Sobald eure Schützlinge mir sagen, wohin Ibogas Senkrechtstarter verschwunden ist und wer hinter Sécurité Referral steckt, könnt ihr eure Freunde gern schützen, indem ihr die SIM-Karten schluckt.«
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Drei Tage später hielt sich Janson immer noch in Israel auf. Die alten Männer brauchten für alles etwas länger. Weintraub musste zwischen den Gesprächen immer wieder ein Nickerchen einlegen und bestand darauf, jeden Abend nach Hause gefahren zu werden, um die Nacht in seiner bescheidenen Wohnung am anderen Ende von Tel Aviv zu verbringen. Grandig nahm Donners Couch in Beschlag. Janson schlief in einem Lehnstuhl in den wenigen Stunden, in denen sich auch Donner etwas Schlaf gönnte. Die alten Männer arbeiteten zwar langsam, doch sie blieben dran, zuerst aus Pflichtgefühl gegenüber Janson, doch nach und nach wurden sie selbst von der Jagdleidenschaft gepackt und machten einen Anruf nach dem andern bei jüngeren Männern und Frauen draußen im Feldeinsatz. »Im Ruhestand bleibt dir nur noch die Rolle des Zuschauers«, erläuterte Donner im Auto, nachdem sie Weintraub nach Hause gebracht hatten. »Aber selbst etwas zu tun ist befriedigender, als nur zuzuschauen. Sie werden sich nicht bei dir bedanken, aber sie sind trotzdem froh, dass du ihnen einen Job gegeben hast.«
»Bist du auch froh über den Job?«
»Es macht immer Spaß, einen alten Bekannten in Aktion zu sehen.«
Allmählich formte sich aus Dutzenden Anfragen und Gesprächen ein Bild von der Sécurité Referral. Die Einzelheiten passten zu dem, was Janson selbst beim Präsidentenpalast in Porto Clarence gesehen hatte. Die Sécurité Referral existierte tatsächlich, gegründet allem Anschein nach von einer Gruppe abtrünniger geheimer Einsatzkräfte, mit dem Zweck, abgesetzte Herrscher und Kriegsverbrecher an sichere Orte zu bringen, zusammen mit dem Vermögen, das sie außer Landes geschafft hatten.
Es schien sich um eine neue Organisation zu handeln, was auch erklärte, warum nur wenige davon gehört hatten. Die Telefongespräche der alten Herren förderten zutage, dass es bereits einige Rettungsoperationen vor Iboga gegeben hatte. Unter anderem hatte die Gruppe einen kolumbianischen Drogenbaron vor seiner Auslieferung an die USA bewahrt. Die Sécurité Referral hatte eine äußerst lukrative Marktnische gefunden: Personen in exponierten gesellschaftlichen oder politischen Positionen in Sicherheit zu bringen.
»Klingt nach einer Art Anti-Phoenix-Foundation«, meinte Jessie Kincaid, als er ihr die Neuigkeiten am Telefon berichtete. »Sie geben Schurken die Möglichkeit zu einem Neuanfang, damit sie noch mehr Schaden anrichten können.«
»Klingt wirklich wie aus einem abenteuerlichen Comicstrip.«
»Die Klingonen des privaten Sicherheitsgeschäfts?«
»Nur leider real: Wir haben sie selbst in Aktion gesehen.«
»Die Operation in Porto Clarence war ziemlich professionell«, räumte Jessica ein.
»Stell dir vor, was passiert, wenn sie irgendeinen Warlord auf dem Balkan retten, der vielleicht eine einflussreiche Rolle in einem Land wie Kroatien übernimmt. Dann könnten sie unter dem Schutz eines souveränen Staates ihr Unwesen treiben.«
Die Namen einiger Spitzenagenten der Gruppe tauchten auf, Spezialisten ohne moralische Skrupel, wie sie zu einer Organisation passten, die sich ihre eigenen Spielregeln machte: Emil Bloch, ein äußerst fähiger französischer Söldner, den Janson nur vom Hörensagen kannte; Dimon, ein serbisches Computergenie; Viorets, ein Offizier des russischen Auslandsgeheimdienstes, der geschickt zwischen offiziellen Aufgaben für den SWR und privater Arbeit für Gazprom und Lukoil wechselte. Es gab noch einige Franzosen und einen äußerst gefährlichen Korsen: Andria Giudicelli. Grandig hatte vor zwanzig Jahren in Frankreich mit Giudicelli zu tun gehabt, als er einen Versuch vereitelt hatte, das Pariser Büro der israelischen Fluggesellschaft El Al niederzubrennen. Politik interessierte den Mann nicht; seine Loyalität gehörte dem, der am meisten zahlte.
Über die Führung der Sécurité Referral schien niemand etwas zu wissen, bis ein Schützling von Miles von einem südafrikanischen Söldner berichtete, der angeblich zusammen mit Emil Bloch einen Exilrussen ermordet hatte, der sich in der Schweiz versteckt hatte. Wie sich herausstellte, hatte Kruger in Zürich ebenfalls von dem Mord gehört, einschließlich der Gerüchte über einen Südafrikaner.
Jessie Kincaid hielt den Kerl, mit dem sie es in Cartagena zu tun bekommen hatte, seinem Akzent nach für einen Südafrikaner, und Janson erinnerte sich, dass Ferdinand Poe für eine gewisse Zeit Waffenlieferungen von südafrikanischen Söldnern bekommen hatte.
Janson rief Poes Sicherheitschef Patrice da Costa an.
»Hadrian van Pelt«, antwortete da Costa. »Ein heimtückischer Mistkerl.«
»Was wissen Sie über ihn?«
»Ich hab ihn nie selbst gesehen. Ich war in Porto Clarence. Doch ich hab gehört, dass er sich Douglas Poes Vertrauen erschlichen hat, als Ferdinand Poe im Gefängnis war. Darf ich dem Präsidenten sagen, dass Sie Iboga dicht auf den Fersen sind?«
»Bis jetzt haben wir gehört, dass Iboga in Russland gesichtet wurde, aber auch in Rumänien, der Ukraine, in Kroatien und auf der französischen Insel Korsika. Entweder ist er wirklich viel unterwegs, oder es handelt sich nur um Gerüchte.«
»Iboga ist von massiger Statur, schwarz, und sieht zum Fürchten aus mit seinen rituellen Narben im Gesicht und dem irren Funkeln in den Augen«, sagte da Costa. »Man sollte doch meinen, dass er auffällt. Auch wenn er sein gelbes Kopftuch nicht trägt.«
»Sollte man meinen«, stimmte Janson geduldig zu. Er mochte da Costa, hatte jedoch nicht vor, dem Untergebenen eines Klienten zu erklären, dass es auf einem Planeten mit sieben Milliarden Menschen eine Menge Orte gab, wo sich ein gut betuchter Flüchtling verstecken konnte. Noch dazu, wenn er von Profis geschützt wurde, die ein großes Interesse an seiner Zukunft hatten. Und diese Zukunft, das wussten die Leute von Sécurité Referral genau, konnte auch darin bestehen, die Macht auf Île de Forée wieder an sich zu reißen und die riesigen Ölvorkommen zu kontrollieren, falls Iboga lange genug überlebte, um den Gegenangriff zu starten, den Ferdinand Poe fürchtete.
Janson gab den Namen Hadrian van Pelt an Freddy Ramirez in Madrid weiter.
Freddy rief eine Stunde später ziemlich zerknirscht zurück.
»Tut mir echt leid, aber ich glaube, wir haben Mist gebaut. Die katalanische Polizei hat einen Typ ins Krankenhaus gebracht, den sie bewusstlos in Barcelona fanden. Es ist uns einfach entgangen. Barcelona ist weit weg von Cartagena. Sein Pass lautete auf ›Hadrian van Pelt‹.«
»Was war der Grund für die Bewusstlosigkeit?«
»Blutverlust. Sie mussten seinen Arm mit neunzig Stichen nähen.«
Das war mein Mädchen, dachte Janson. »Wo ist er jetzt?«
»Aus dem Krankenhaus abgehauen. Hat einen Mercedes gestohlen, den sie später in Madrid fanden. Mein Freund von der Einreisekontrolle sagt, dass ein Kerl von seiner Statur mit dem Arm in einer Schlinge nach London geflogen ist, unter dem Namen Brud Vealon, und von dort weiter nach Kapstadt, Südafrika.«
Wo sich auch Jessie gerade aufhält, dachte Janson besorgt.
»Haben wir irgendwas über van Pelt und Vealon?«
»Nichts über Vealon. Es gab mal einen südafrikanischen Schwimmer namens van Pelt. Recht häufiger Name da unten, doch nach deiner Beschreibung könnte er es sein. Er wurde bei den Olympischen Spielen in Athen wegen Dopings disqualifiziert. Seit 2004 ist nichts mehr über ihn bekannt.«
Janson benachrichtigte Jessica, dass »der Taucher«, wahrscheinlich unter dem Namen Hadrian van Pelt oder Brud Vealon, nach Kapstadt kam. Anschließend rief er Suzman in Kapstadt an und bat ihn, van Pelt beschatten zu lassen. Suzman kannte den Mann nicht nur als gescheiterten Sportler, sondern auch als Söldner. »Hab aber seit Jahren nichts mehr von ihm gehört«, fügte er hinzu.
»Was glaubst du, woran das lag?«
Janson hörte das Schulterzucken in Suzmans Antwort. »Ich hab mich nicht weiter darum gekümmert. Ich nahm an, dass er im Kongo oder sonst wo erschossen wurde.«
Genau das wollte jemand wie van Pelt die Behörden glauben machen, wenn er sich einer großen Sache wie der Sécurité Referral zuwandte.
Auf dem Rücksitz von Miles’ Wagen erwachte Zwi Weintraub plötzlich aus seinem Nickerchen. »Versteht ihr, wie es funktioniert?«
»Wie was funktioniert?«
»Die Agenten dieser Gruppe arbeiten selbstständig. Sie leiten eine Operation und führen sie auch selbst durch. Jeder ist sein eigener Chef.«
»Du meinst, es gibt keinen wirklichen Boss?«
»Jeder von ihnen ist imstande, diese Rolle zu übernehmen.«
»Lauter Häuptlinge, keine Krieger?«, fragte Donner. »Wie schaffen sie es, sich nicht gegenseitig umzubringen?«
»Gute Frage«, räumte Weintraub ein und schloss wieder die Augen. »Vielleicht haben sie irgendeinen Trick gefunden, die menschliche Natur zu überlisten.«
»Ein Pakt«, warf Janson ein. »Sie haben geschworen, sich gegen jeden zu verbünden, der versucht, die Kontrolle zu übernehmen.«
»Ein Bund von Musketieren.« Miles Donner lächelte. »Einer für alle, alle für einen.«
Jessie rief ihn aus Kapstadt an. »Hab deine Nachricht erhalten«, meldete sie. »Den Taucher werd ich leider verpassen, ich bin nämlich schon wieder unterwegs zum Flughafen.« Sie wollte die nächste Maschine nach Johannesburg erwischen und von dort nach Sydney weiterfliegen. »Ich glaube nämlich, dass sich der Doc dort aufhält.«
»Wie ist er nach Australien gekommen?«
»Er hat mit der Frau des Zahlmeisters der Varna Fantasy das Schiff gewechselt, hat sie in Kapstadt sitzenlassen und eine Flugbegleiterin namens Mildred kennengelernt. Mildred hat ihm einen Flug nach Sydney verschafft. Er ist entweder der geilste Bock auf dem Planeten, oder er hat einfach eine Scheißangst. Die Frau des Zahlmeisters glaubt, dass er Panik hat. Natürlich muss sie sich ihre missliche Lage irgendwie erklären.«
»Gute Arbeit.«
»Ich komm mir vor wie der Schnüffler eines Scheidungsanwalts.«
Eine Stunde später weckte Miles Donner Janson aus einem Nickerchen, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.
»Sie haben uns erwischt.«
»Wer?«
»Schin Bet.«
Dem israelischen Inlandsgeheimdienst sei die plötzliche Häufung von Auslandstelefonaten aufgefallen, berichtete Miles. »Ein alter Freund hat mich gewarnt.«
»Die paar zusätzlichen Gespräche sollen der einzige Grund sein? In dem Viertel leben Tausende Ausländer, die heim nach London oder New York anrufen. Unsere Gespräche haben den Schin Bet sicher nicht hellhörig gemacht.«
»Natürlich nicht.«
»Was ist dann passiert?«, fragte Janson, obwohl er die Antwort bereits ahnte.
»Vermutlich hat irgendwo in Europa ein Freund der Sécurité Referral dem Schin Bet einen Hinweis gegeben.«
»Aber warum sollte der Schin Bet …«
»Sie tun eben ihren Job. Es gibt einen Hinweis auf gehäufte Telefonate, dem müssen sie nachgehen. Sie sind für die innere Sicherheit verantwortlich. Das weiß die Sécurité Referral natürlich.«
»Die SR schlägt zurück. Vernichtet die Handys.«
»Hab ich schon getan«, antwortete Miles. »Die Operation ist beendet. Du musst Israel verlassen. Ich habe einen Kumpel angerufen, er bringt dich zum Flughafen. Beeil dich, mein Freund. Der Wagen wartet beim Dienstboteneingang.«
»Legen Sie sich auf den Boden, bis wir auf der Autobahn sind«, forderte ihn der Fahrer auf, als Janson zwischen den Müllsäcken vor der Küche erschien.
»Ein schmählicher Rückzug«, meinte Janson, als er Donner zum Abschied die Hand schüttelte.
Der alte Mann zwinkerte listig. »Besser, man ist für seine Niederlagen bekannt.«
Janson stellte sich am Flughafen Ben Gurion an, um ein Ticket nach Paris zu kaufen, als Suzman aus Kapstadt zurückrief. »Dein Junge ist schon wieder weg. Hat den Flughafen gar nicht verlassen, sondern gleich das nächste Flugzeug nach Sydney genommen. Und genau dorthin ist auch deine ›interessante Gesellschaft‹ unterwegs, wenn ich das richtig sehe.«
»Kannst du ihn nicht irgendwie aufhalten?«, fragte Janson.
»Nicht ohne ein Linienflugzeug abzuschießen. Er sitzt in einer SAA-Maschine nach Perth.«
»Du hast gesagt, Sydney.«
»Den Direktflug hat er verpasst. Er wird in Perth umsteigen müssen.«
Janson erreichte Jessie nicht am Telefon. Er hinterließ ihr mehrere Nachrichten, erhielt jedoch keine Antwort. Schließlich mailte er ihr eine Warnung, dass van Pelt wahrscheinlich einige Stunden nach ihr in Sydney eintreffen würde.
Er bereute jetzt, dass er die Embraer nicht in Reichweite hatte, und beeilte sich, um auf dem schnellsten Weg nach Australien zu kommen. Sydney war neuntausend Meilen von Israel entfernt. Er musste in Bangkok das Flugzeug wechseln. Mit dem Zwischenstopp würde die Reise fast vierundzwanzig Stunden dauern. Van Pelt würde kurz nach Jessica in Sydney eintreffen, zehn Stunden vor Janson.
Er klammerte sich an das Mantra: Sie ist Jägerin, nicht Beute.
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Dr. Terry Flannigan schätze, dass ihm nicht einmal ein Tag blieb, bis die Leute, die ihn töten wollten, in Canberra eintrafen. Sie waren ihm von Dakar nach Südafrika gefolgt und wussten bestimmt schon, dass er nach Sydney weitergeflogen war. Wenn sie bei ihrer Verfolgung auf Mildred stießen, würden sie herausfinden, dass ihm die Flugbegleiterin eine Pauschalreise in die australische Hauptstadt gebucht hatte, einschließlich Hotel und Führung durch das Parlamentsgebäude, die heute Vormittag stattfand.
Er musste schnell etwas tun, doch er wusste nicht, was.
Eine süße kleine Blondine sah ihn schüchtern an, als sie aus dem Bus ausstiegen. Sie hatte das frische Gesicht einer Dorfschullehrerin. Flannigan vermutete, dass sie sich erst kürzlich von einem miesen Freund getrennt hatte und diese Reise unternahm, um Abstand zu gewinnen. Jetzt fühlte sie sich tapfer, aber einsam. Doch wie konnte sie ihm helfen, am Leben zu bleiben? Selbst wenn sie ihn zu sich nach Hause schmuggelte, auf irgendeine gottverlassene Ranch im Outback – wie lange würde es dauern, bis sie ihn auch dort aufspürten?
Er blieb dicht bei der Gruppe, während sie das Parlament betraten. Im Innern des Gebäudes fühlte er sich so sicher wie schon seit zwei Wochen nicht mehr, von den fit aussehenden Sicherheitsleuten mit ihren Funkgeräten bewacht. Keine Supereinsatzkräfte wie »The Wall« und Annie Oakley, dafür mit der australischen Armee und Polizei im Rücken.
Als sie in den Plenarsaal des Senats geführt wurden, entspannte er sich und begann, die Situation sogar zu genießen. Eine attraktive brünette Senatorin der Green Party merkte, dass er sie von der Besuchergalerie aus beobachtete. Sie war unverheiratet. Er sah keinen Ehering. Außerdem flirteten verheiratete Ladys nicht in der Öffentlichkeit mit fremden Männern, und Madame Senator schickte eindeutig ermutigende Signale aus.
Die Sitzung endete mit einer Rede, die sie mit Witz und Leidenschaft hielt: »Australien sollte sich wieder darauf besinnen, dass es mehr ist als die Kohlegrube Chinas.« Schließlich kam sie auf die Besuchergalerie und übernahm selbst die Führung der Gruppe. Die Touristen waren begeistert von diesem Akt gelebter Demokratie, und Terry Flannigan hatte in seiner Panik endlich eine Idee, wie er sein Leben retten konnte.
Die bewaffneten Sicherheitskräfte waren für den persönlichen Schutz dieser reizenden Senatorin zuständig. Gewiss würden sie auch auf ihren neuen Freund aufpassen, wenn er mit ihr zusammen war.
Politiker waren schwierige Menschen – meist eine Mischung aus Exhibitionist und Narzisst –, doch zum Glück wusste er, wie man mit ihnen umging, seit er einmal eine längere, immer wieder unterbrochene Affäre mit einer texanischen Kongressabgeordneten gehabt hatte. Der Trick bestand darin, ihnen nie zu zeigen, dass man sie mochte. Sobald man einer Politikerin zeigte, dass man sie bewunderte, suchte sie sich sofort einen anderen. Schau mich an. Bin ich nicht toll? Findest du? Tschüss.
Und so blickte er zur Seite, als die hübsche Senatorin das nächste Mal zu ihm herüberlächelte. Sie lächelte umso verbissener. Es war vielleicht nicht nett, was er tat, doch da waren Leute hinter ihm her, die ihn umbringen wollten, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig.
Die Senatorin lud die ganze Gruppe noch zu einem privaten Rundgang ein, zu dem ein Besuch im Büro der Premierministerin gehörte. In einem unbeachteten Moment bat sie Flannigan schließlich, sie zum Mittagessen in den Speisesaal des Parlaments zu begleiten. Ihre Leute trennten ihn geschickt von der Gruppe, die sich zum Essen in die Cafeteria begab. Als die süße Blondine an ihm vorbeiging, steckte sie ihm einen zusammengefalteten Zettel mit ihrer Handynummer in die Tasche. Darauf stand auch, dass sie sich noch die ganze Woche in Canberra aufhielt.
Er bewunderte die Rundungen der Senatorin unter dem Rock, als sie vorausging, um ihren Mitarbeitern zu sagen, dass sie diesen Nachmittag beschäftigt sei. Terry Flannigan erinnerte sich an Sigmund Freuds berühmte Frage: »Was will eine Frau eigentlich?«
Schreiben Sie sich das auf Ihren Notizblock, Dr. Freud: Ich habe fünfzehn Pfund Übergewicht und schütteres Haar, bekomme Hängebacken, und meine Augen leuchten wie die eines Raubtiers, das nach Beute Ausschau hält. Das sollte eigentlich jede einigermaßen intelligente Frau warnen, sich mit mir einzulassen, aber aus irgendeinem Grund wollen sie mich trotzdem. Ich sage nicht, dass ich es verdiene, aber ich bin dankbar dafür.
Daniel, ein stämmig gebauter ehemaliger Nachrichtenoffizier der U. S. Navy SEALs, schied nach drei Einsätzen im Irak aus dem Offiziersdienst aus und verdiente anschließend das Vierfache bei einer privaten Sicherheitsfirma. Die regulären Soldaten verachteten ihn als Angeber und überbezahlten Söldner, und seine letzte Erinnerung an Bagdad war, dass er einen Konvoi des Außenministeriums angeführt hatte, der mit hoher Geschwindigkeit durch schmale Straßen gefahren war.
Einen Monat später war er mit einer Titanplatte im Kopf an der Küste von Cornwall in England wieder aufgewacht, in einem Trakt eines methodistischen Pflegeheims, der der Phoenix Foundation vorbehalten war. Die Sicherheitsfirma war aus dem Geschäft ausgestiegen. Phoenix hatte die Kosten für Therapie und psychologische Betreuung übernommen, und als Daniel sich wieder in der Lage fühlte, ein normales Leben zu führen, ging er auf die Mittelmeerinsel Korsika, um dort einen Tauchshop für Touristen zu eröffnen.
Heute war er wieder einmal in Cornwall, um seinen Kumpel Rafe zu besuchen, der nicht so viel Glück gehabt hatte. Rafe, ein ehemaliger britischer Offizier, war immer noch auf Reha. Daniel hatte einen anderen Kumpel aus dem privaten Sicherheitsgeschäft getroffen: Ian, den Briten, ein tätowierter Bodybuilder, der in England lebte und Rafe regelmäßig besuchte. Die drei Männer waren durch ein Schicksal miteinander verbunden, das Ian als »einen verdammten Urknall« bezeichnete.
Die Einrichtung, in der Phoenix einen Trakt gemietet hatte, kümmerte sich eigentlich um Patienten mit Demenzerkrankungen und ischämischen Schlaganfällen, die noch in der Lage waren, selbst zu laufen. Das geschmackvolle Gebäude war im Stil einer römischen Villa errichtet worden. Wenn die Meeresbrise zu kühl war, um sich hinauszuwagen, hielt man sich in den sonnendurchfluteten Aufenthaltsräumen auf.
Ältere Ladys, für einen Ausflug gekleidet, versammelten sich vor dem Speisesaal, plauderten darüber, wie gut besucht das Restaurant heute sei, und erkundigten sich, wann der Bus nach Exeter abfuhr. Dass der Bus ebenso Einbildung war wie das Restaurant, wurde augenscheinlich, als die Mitarbeiter die Türen zum Speisesaal öffneten, und die Patienten ihre gewohnten Plätze zum Mittagessen einnahmen.
»Man sieht nie alte Kerle hier«, meinte Ian.
»Männer sterben jung«, bemerkte Daniel.
Sie standen bei der Tür und betrachteten die alten Ladys, weil Rafe zu weinen begonnen hatte, und ein psychologischer Betreuer ihn zu beruhigen versuchte. Daniel und Ian blickten in Rafes Zimmer, wo der salzige Wind die weißen Vorhänge in der Sonne flattern ließ. Ihre Augen trafen sich und schweiften gleich wieder zur Seite. Rafe war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sie hatten Karten von dem Schusswechsel gezeichnet, um sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wie das Feuer der Aufständischen sie auf den vernichtenden improvisierten Sprengsatz zugetrieben hatte, als Rafe plötzlich in Tränen ausbrach.
Es war das erste Mal, dass Daniel den armen Teufel besuchte, und er konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Er wusste, dass er sich in mancher Hinsicht so weit von der Welt um ihn herum entfernt hatte, dass er genauso gut auf dem Mars leben konnte, doch wenigstens war er wieder draußen und führte ein einigermaßen normales Leben. Auch Ian ging es inzwischen besser. Er war als Busfahrer zwischen Birmingham und London unterwegs und hoffte, bald ein Mädchen kennenzulernen.
»Wir haben die Offiziellen der Koalition geschützt«, hörte Daniel sich plötzlich sagen, »aber die begehrtesten Zielscheiben waren die Iraker.«
»Die Koalition hat besser gezahlt«, brummte Ian mürrisch.
»Ich hab gelesen«, fuhr Daniel fort, »dass die Explosion eines improvisierten Sprengsatzes irgendwas im Gehirn verändert, wenn du so nah dran bist wie Rafe.«
»Wir waren auch nicht so weit weg.«
»Aber Rafe war näher dran.« Rafe hatte sich bei einer Geschwindigkeit von hundertvierzig Stundenkilometer vom Trittbrett gelehnt und Warnschüsse auf Zivilfahrzeuge abgegeben, als das Führungsfahrzeug den Sprengsatz ausgelöst hatte. »Eine solche Explosion verletzt den Frontallappen der Großhirnrinde, das ist der Teil, der die Persönlichkeit bestimmt. Rafe war vorher ein fröhlicher Kerl.«
Ians Blick drückte aus, dass er es nicht ertrug, über Rafes Frontallappen zu sprechen, weil es ihm bewusst machte, dass es genauso gut ihn hätte treffen können. Er wechselte mit einem bitteren Lächeln das Thema.
»Weißt du, wie uns der Alte nennt?«
»Wie?«, fragte Daniel mit plötzlichem Interesse. Der »Alte« von Phoenix hatte während Daniels Reha ein einziges Mal vorbeigeschaut. Hätte ihn der Alte gebeten, einen Konvoi in die Hölle zu führen, hätte Daniel höchstens gefragt, ob noch Zeit blieb, sich anzuziehen, oder ob sie nackt losziehen sollten.
»Ich hab’s gehört, als er es zum Chefarzt sagte.«
»Wie hat er uns denn genannt?«
»Verlassene Kinder des Mammons.«
»Das hat er gesagt?«
»Ich weiß nicht, was er gemeint hat«, gab Ian zu.
»Es bedeutet, dass private Sicherheitsleute wie du und ich und der arme Rafe keine Krankenversicherung haben, keine Pension bekommen und nicht mal im Veteranenkrankenhaus aufgenommen werden.«
»Das weiß ich auch. Und was er mit ›verlassen‹ meint, ist mir auch klar. Aber was zum Teufel ist Mammon?«
»Geld. Wir haben es wegen des Geldes getan, und jetzt zahlen wir den Preis dafür.«
Ian nickte. »Schon klar. ›Mammon‹ bedeutet also Geld?«
»Ja. So was wie der Gott des Geldes.«
»Dann haben wir den Scheißkerl angebetet, und jetzt stehen wir bis zum Hals in seiner Scheiße.«
Daniel war selbst überrascht, dass er lächeln musste. »Genau … Hast du mal was vom Alten gehört?«, fragte er.
»Er hat seine Fühler ausgestreckt. Er sucht Iboga.«
»Wer ist das?«
»Siehst du keine Nachrichten?«
»Nein, nie«, antwortete Daniel. »Ich lese auch keine Zeitung. Und im Internet surfe ich auch nicht. Wenn ich auf dem Flughafen einen Fernseher sehe, schaue ich weg. Was da draußen in der Welt vorgeht, ist mir scheißegal. Wer ist Iboga? Warum ist der Alte hinter ihm her?«
»Er war ein afrikanischer Diktator, der mit dem Geld des Staates abgehauen ist, als ihn die Rebellen aus dem Amt gejagt haben. Der Alte hat wahrscheinlich den Auftrag übernommen, das Geld zurückzuholen.«
»Ein Afrikaner? Wie sieht er aus?«
»Ein riesiger schwarzer Mistkerl, mindestens hundertfünfzig Kilo schwer.«
»Hat er zugespitzte Zähne?«
Ian schaut Daniel an. »Warum fragst du?«
»Ich hab ihn gesehen.«
»Erzähl!«
»Na ja, ich hab ihn nicht aus der Nähe gesehen, aber so viele Schwarze mit dieser Statur und spitzen Zähnen gibt es ja nicht.«
»Wo?«
»Auf Korsika. Wo ich lebe.«
»Was? Er läuft auf Korsika rum?«
»Nein, er hat sich mit ein paar Leuten auf Cap Corse verkrochen, der Halbinsel im Norden. Ich hab ihn vorige Woche in Bastia gesehen, wo die Fähren aus Nizza und Marseille ankommen.«
»Wenn du ihn nicht aus der Nähe gesehen hast, woher weißt du dann, dass er spitze Zähne hatte?«
»Ein Typ, der näher dran war, hat’s mir gesagt. Sie kamen von einer Yacht, stiegen in SUVs ein und fuhren im Konvoi nach Norden.«
»Wie kommst du darauf, dass sie sich verkriechen?«
»Die Leute dort meinen, sie würden sich verstecken oder irgendwas im Schilde führen.«
»Sag, was machst du noch mal dort?«
»Ich leb im Süden, in Porto Vecchio, am anderen Ende der Insel.«
»Und was führst du so im Schilde, wenn ich fragen darf?«
»Nichts. Ich hab einen Tauchshop für Touristen.«
»Wirklich?«, fragte Ian. »War das nicht teuer, den Laden zu eröffnen?«
»Nicht so sehr. Ich hab immer Geld gespart. Ich hab mir gedacht, wenn ich mich schon wie Dreck behandeln lassen muss, dann will ich nachher wenigstens nicht mit leeren Händen dastehen. Hey, du musst mal vorbeischauen. Ich hab genug Platz in meinem Haus. Ist schön da unten am Wasser. Hübsche Mädchen. Sind nette Leute, die Korsen, solange du sie nicht ärgerst. Wenn du sie nicht bescheißt, geben sie dir ihr letztes Hemd.«
»Entschuldigen Sie, junger Mann«, vernahmen sie eine schwache Stimme.
Die beiden großgewachsenen, kräftigen Männer blickten auf eine kleine, weißhaarige Frau mit einer Handtasche am Arm hinunter.
»Ja, Ma’am?«
»Steigen wir hier in den Bus nach Exeter ein?«
»Nein, Ma’am«, antwortete Daniel. »Das ist drüben im Restaurant, wo Sie zu Mittag essen.«
Quintisha Upchurch saß an dem Telefon, das für Anrufe der Leute reserviert war, denen Janson mit seiner Stiftung geholfen hatte. Manche meldeten sich, weil sie Hilfe brauchten, andere wollten selbst helfen. Sie erkannte schon am Ton der Stimme, welche Intention hinter den einzelnen Anrufen steckte. In diesem Fall wollte der Anrufer helfen. Sie erkannte den Mann an seinem britischen Akzent: ein Junge namens Ian.
»Ms. Upchurch, falls Sie mit Mr. Janson Kontakt haben, können Sie ihm sagen, dass ein gewisser ehemaliger Diktator auf Korsika gesehen wurde. Im Norden, auf der Halbinsel Cap Corse.«
Quintisha Upchurch versprach, die Information weiterzugeben.
Zu den professionellen Qualitäten, die Paul Janson davon überzeugt hatten, dass sie die Richtige war, um CatsPaw und Phoenix zu managen, gehörte auch ihre absolute Diskretion. Nie würde ihr einfallen zu erwähnen, dass Daniel, der raubeinige Amerikaner, mit dem Ian in einem Pflegeheim in Cornwall über Iboga gesprochen hatte, wenige Minuten zuvor angerufen hatte, um ihr das Gleiche mitzuteilen. Oder dass laufend ähnliche Nachrichten aus allen Teilen der Welt eintrafen, die sie alle zuerst von ihren Spezialisten überprüfen ließ, bevor sie sie an den Boss weitergab.
In der Schlafkabine des Flugzeugs führte Paul Janson einige dringende Telefongespräche. Zuerst einmal ging es ihm darum, die Dauer seines Fluges nach Sydney drastisch zu verkürzen. Er rief einen General der Royal Thai Air Force an, doch das Gespräch lief nicht sehr gut an.
»Ich erinnere mich, dass Sie gegen mich waren«, sagte der General, ein Kampfflieger, der dank guter Beziehungen, aber auch großer Tapferkeit bei durchschnittlichen Fähigkeiten rasch die Karriereleiter hochgeklettert war.
»Wenn Sie sich erinnern«, erwiderte Janson ohne Umschweife, »hab ich klar gesagt, dass Sie das kleinere von zwei Übeln waren.«
»Was wollen Sie?«
»Eine Gegenleistung für das, was ich für Sie getan habe.«
»Warum?«
»Sie haben davon profitiert. Sie sind heute General. Der andere ist tot.«
Thai-Chinesen waren, so wie alle Auslandschinesen, keine Menschen, die groß über Ehre oder Respekt redeten. Sie waren nicht wie Pakistanis oder Afghanen, die stolz auf einen »Ehrenmord« waren, oder die italienische Mafia mit ihrer Omertà. Diese große Gruppe von Chinesen in Südostasien hielt sich dennoch an einen Ehrenkodex. Als Fremde in einem fremden Land teilten sie die Welt in zwei Kategorien ein. Fremde waren von Haus aus so etwas wie Feinde. Leute, die sie kannten, waren Freunde. Sobald sie einen kannten, sobald man mit ihnen Geschäfte gemacht, ihnen den einen oder anderen kleinen Gefallen getan oder sich auf ihre Seite gestellt hatte, war man ein Freund.
Nach langem Schweigen fragte der General: »Was brauchen Sie?«
»Den schnellsten Jet in Bangkok, der die viertausendsechshundert Meilen nach Sydney rascher als mein Linienflugzeug zurücklegt.«
»Das ist alles?«
Janson wusste nicht genau, ob die Frage sarkastisch gemeint war. Doch sie wussten beide, dass er noch viel mehr hätte verlangen können als einen schnellen Jet für einen Langstreckenflug. Janson bedankte sich herzlich. Die Schuld war beglichen. Was man am dringendsten benötigte, war immer am wertvollsten.
Janson schickte eine dringende Nachricht an einen Kontaktmann in Sydney, der undercover für die Australian Crime Commission arbeitete. Er wollte, dass der Mann am Flughafen auf Jessie aufpasste. Während Janson auf eine Antwort wartete, versuchte er, etwas mehr über die Agenten der Sécurité Referral herauszufinden, deren Namen er kannte. Bloch, der französische Söldner, saß Berichten zufolge in einem kongolesischen Gefängnis. Dimon, der serbische Computerspezialist, war angeblich in der Ukraine im Einsatz. Viorets, der Russe, war zurzeit vom SWR beurlaubt, und der Korse Andria Giudicelli war erst vor wenigen Tagen in Rom gesichtet worden. Van Pelt war, wie Janson bereits wusste, unterwegs nach Sydney.
Iboga, dessen Spur angeblich durch Russland, die Ukraine, Rumänien und Kroatien führte, war gleichzeitig auf der französischen Insel Korsika und in Harare, der Hauptstadt von Simbabwe, gesehen worden, also sechstausend Meilen voneinander entfernt.
Janson schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Er fragte sich, ob der flüchtige Doktor etwas über die Pläne von ASC und Kingsman Helms in Île de Forée wusste. Jedenfalls war er bei seiner Suche nach Iboga noch keinen entscheidenden Schritt weitergekommen. Immerhin hatte er erfahren, dass es die SR wirklich gab und die Gruppe wohl für den Einsatz des Harrier-Senkrechtstarters verantwortlich war, doch das war auch schon so ziemlich alles. Er hatte immer noch keine Ahnung, wer hinter dem Reaper-Angriff steckte. Die Kasse der Phoenix Foundation hatte immer noch nicht geklingelt. Was halfen ihm fünf Prozent von Ibogas Beute, wenn er noch keinen Cent davon gefunden hatte?
Er gab den Versuch zu schlafen auf und rief die Buchprüferin an, die die Suche nach dem gestohlenen Geld leitete. Es gab immerhin Hinweise auf Konten in der Schweiz und in Kroatien. Die Finanzspezialistin bremste jedoch Jansons Hoffnungen: »Zagreb ist heute eine härtere Nuss als Zürich.«
»Kommen wir an das Geld ran?«
»Im Moment sind wir noch auf der Suche«, antwortete die Frau.
Als das Flugzeug in Bangkok zur Landung ansetzte, rief Janson Quintisha Upchurch an. »Haben Sie etwas von Ms. Kincaid gehört?«
»Nein, Mr. Janson. Ich habe ihr mehrere Nachrichten hinterlassen.«
Janson hörte ein vertrautes Geräusch im Hintergrund und lächelte trotz der Sorgen, die an ihm nagten. Das charakteristische Dröhnen eines bremsenden, vierzig Tonnen schweren Peterbilt 379EXHD-Trucks verriet ihm, dass Quintisha im »rollenden Büro« von CatsPaw unterwegs war, mit ihrem Mann am Lenkrad.
Jessie hatte einmal von Quintishas Ehemann gemeint, dass sie noch nie einem Kerl begegnet sei, der etwas so verdammt Bedrohliches an sich habe. Rick Rice, ein ehemaliger Angehöriger der US Marines, hatte sich vor seiner Heirat mit Quintishia in schweren Nöten befunden. Heute führte er für die Firma Brink’s Transporte von wertvollen Gütern wie Kreditkarten, kostbaren Metallen oder Jetons für Spielkasinos durch. Das Führerhaus des Trucks war kugelsicher, doch wie Jessie einmal gesagt hatte: »Wenn der Fahrer aussieht, als hoffte er, jemand würde ihn überfallen, dann versuchen es die Leute lieber woanders.«
Von ihrem Mann beschützt und immer unterwegs durch die Vereinigten Staaten, managte Quintisha CatsPaw und Phoenix mithilfe der Telefone und Computer in der Schlafkabine des Trucks. Sonntags stellten sie das Fahrzeug auf irgendeinem Parkplatz der Veterans of Foreign Wars (VFW) ab. Rick gönnte sich ein paar Biere mit den Veteranen, während Quintisha, die gleichzeitig geweihte Diakonin war, die nächstgelegene African Methodist Episcopal Church besuchte und im Chor sang, Bibelstunden gab oder eine Predigt hielt. Zu Mittag aßen sie oft bei einem Polizeichef der Gegend oder einem Autobahnpolizisten, der mit Rick im Golfkrieg im Irak oder in Afghanistan gedient hatte.
»Ich wollte Sie gerade anrufen, Mr. Janson. Zwei Ihrer Jungs melden, dass Iboga auf Korsika gesichtet wurde.«
»Wer? Daniel?«
»Ja. Und Ian, der Engländer.«
Janson rief in der Zentrale des Protocolo de Seguridad in Madrid an. »Freddy, hättest du ein paar Korsen, die du einsetzen kannst?«
»Macht es etwas aus, wenn sie auf der Flucht sind?«
»Sie müssen nach Korsika zurückkehren können.«
»Dann scheiden schon mal die meisten aus.« Freddy überlegte einen Augenblick. »Einen oder zwei werd ich schon finden.«
»Es könnte sein, dass sich Iboga in Cap Corse versteckt. Sieh zu, was du rauskriegst.«
»Ist Ihnen klar, dass Sie bluten?«, fragte der Zivilistenarsch, der im Flugzeug neben Hadrian van Pelt saß.
Kleine Blutstropfen traten an den Nähten an seinem Unterarm hervor. Neunzig rote Punkte, an jeder Naht einer, breiteten sich aus, durchtränkten den Verband und sickerten schließlich durch den Hemdsärmel. Er hätte etwas Rotes anziehen sollen. Vielleicht hätte er auch darauf verzichten sollen, einen harten Gummiball rhythmisch zu drücken. Doch er war besessen von der Angst, die Muskeln in seinem rechten Arm würden schrumpfen, wenn er sie nicht trainierte. Das hatte er diesem Miststück zu verdanken, und das quälte ihn. Er war schon öfter verwundet worden. Keine große Sache. Das war in dem Geschäft ganz normal. Doch die Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, tat doppelt weh.
»Sir, ich hab gesagt, ist Ihnen klar, dass Sie bluten?«
»Ja, das weiß ich«, antwortete er ruhig, damit der Idiot nicht gleich die Flugbegleiterinnen rief, die vielleicht den Sicherheitsbegleiter verständigten, der als Geschäftsmann getarnt ganz hinten in der Businessclasskabine saß. »Ich hatte einen Autounfall.«
Der Idiot griff nach der Ruftaste. »Soll ich Hilfe rufen?«
»Nein danke«, sagte van Pelt mit einem kühlen Lächeln, um den Idioten zum Schweigen zu bringen. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Mein Arzt hat den Verband gewechselt, bevor ich ins Flugzeug gestiegen bin.«
Er griff nach dem Telefon in seiner Armlehne und checkte wieder einmal, ob neue Nachrichten gekommen waren. Endlich!
Alles arrangiert. Sie wartet in Sydney auf Dich.
Großartig. Van Pelts harter Mund öffnete sich in einem Lächeln der Vorfreude. Doch die zweite Nachricht war alles andere als gut. Der Amerikaner, den Ferdinand Poe angeheuert hatte, um Iboga zu finden, stieg in Bangkok vom Linienflugzeug auf eine schnellere Maschine um, die ihm die Royal Thai Air Force zur Verfügung stellte.
Van Pelt rief sofort den SR-Kameraden an, der das Projekt Île de Forée koordinierte. Der animateur de groupe, wie ihn die Franzmänner nannten, war als NGO-Mitarbeiter getarnt, der eine Reislieferung zu hungernden Pakistanis brachte. Sein Telefon checkte erst einmal, ob jemand mithörte. »Alles klar«, sagte er, als die Überprüfung abgeschlossen war.
»Du musst mir den schnellsten Jet in Perth chartern«, forderte ihn van Pelt auf. »Warum? Weil er sonst vor mir in Sydney ist.«
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Jessica Kincaid erhielt keine Nachrichten mehr von Paul Janson und wartete vergeblich auf Antwort auf ihre Anrufe und Nachrichten, als sie in Johannesburg das Flugzeug wechselte. Sie versuchte noch einmal, Kontakt aufzunehmen, ehe sie eine Ambien-Schlaftablette schluckte und über dem Indischen Ozean acht Stunden durchschlief. Als sie erwachte, schaltete sie kurz ihr Handy ein, doch es war immer noch keine Nachricht gekommen. Merkwürdig. Mit ihrer Kreditkarte aktivierte sie das Telefon an ihrem Platz, um Janson eine neue Nachricht zu schicken.
Sie hatte den Finger an der Sendetaste und war nur noch eine Millisekunde davon entfernt, sie zu drücken, als ihr einfiel, dass der Taucher es in Spanien irgendwie geschafft hatte, ihren Audi aufzubrechen, ohne den Alarm auszulösen. »Hadrian van Pelt« oder »Brud Vealon« verfügte wahrscheinlich über erstklassige elektronische Hilfsmittel. Sie legte das Telefon weg, nahm wieder ihr Iridium 9555 G zur Hand und betrachtete es nachdenklich.
Nehmen wir einmal das Schlimmste an.
Jemand hatte ihr Satellitentelefon gehackt.
Wie, war im Moment nicht wichtig.
Wenn man vom schlimmsten Fall ausging und ihr Telefon wirklich gehackt worden war, dann hatte sich das Virus, das ihr der Hacker verpasst hatte, auf Pauls Handy übertragen, als sie ihn anrief. Es bestand die Möglichkeit, dass die Sécurité Referral ihre Nachrichten an Janson abgefangen hatte. Vielleicht konnte die SR die Verschlüsselung nicht knacken. Vielleicht aber doch.
Mit dem Telefon der Qantas-Fluglinie rief Jessica eine Notfallnummer an, die sie im Kopf hatte. Wenn sie in ihrer Zeit bei Consular Operations befürchtet hatte, dass ihr Handy oder Laptop gehackt worden war, hatte sie in einem sicheren Keller im Truman Building des State Departments angerufen, wo Hightech-Jungs mit dem entsprechenden Werkzeug bereitstanden, um zu helfen. In ihrer Zusammenarbeit mit Janson gab es eine ähnliche Vorgehensweise, wenngleich sie nicht wusste, wer am anderen Ende abhob und wo sich der Betreffende aufhielt.
CatsPaw und die Phoenix Foundation waren weitgehend virtuell organisiert. Eine Zentrale in einem Gebäude war teuer, auffällig und verwundbar. Die Mitarbeiter waren leicht zu identifizieren und am Arbeitsplatz oder auf dem Weg zur Arbeit angreifbar. Statt eine Festung zu errichten und zu verteidigen, nutzte Janson das Internet, um unabhängige Mitarbeiter zu einer Organisation zu vernetzen, die nach außen hin unsichtbar blieb.
Jessica hatte den Experten, den sie anrief, noch nie gesehen und kannte nur seine Nummer. Von dem Spezialisten im Keller des State Department unterschied er sich vor allem durch seine Unabhängigkeit. Er war höchstwahrscheinlich kein Angehöriger einer Sicherheitsbehörde oder eines Unternehmens. Kein Typ, der sich um einen der besten Firmenparkplätze bemühte. Als das Telefon klingelte, stellte sie sich einen dünnen langhaarigen Kerl in einem fensterlosen Zimmer vor, das vom Licht der Monitore erhellt war. Er mochte allein arbeiten, oder auch in einer Gruppe von Computerfreaks. Vielleicht in einem Technologiezentrum in Silicon Valley oder Beverly, Massachusetts, oder auch in Tschechien.
Jerry’s Sportsman’s Paradise, eine Bar in einem Einkaufszentrum in New Jersey an der Route 17, lag etwa fünfzehn Autominuten von den teuren Pendlerstädten Saddle River, Ho-Ho-Kus und Wyckoff entfernt. Von den zwölf Gästen, die sich an diesem Nachmittag mitten unter der Woche Football-Wiederholungen und Pferderennen auf den Flachbildfernsehern ansahen, waren vier arbeitslos, drei im Ruhestand und fünf auf Einbrüche in Vororthäuser spezialisiert: drei als Einbrecher, einer als Hehler von gestohlenem Schmuck und der fünfte als Tippgeber mit einer fast unheimlichen Fähigkeit, den Dieben zu sagen, welches Haus wann leer stand.
Der Mann, unter den Einbrechern als Morton bekannt, war ein zurückhaltender weißer Typ mit einem leichten Bauchansatz, dem käsigen Gesicht eines Menschen, der sich selten im Freien aufhielt, einer teuren Lederjacke und einem grauen Filzhut. Er ließ sich nicht oft im Jerry’s blicken, höchstens ein-, zweimal im Monat, doch seine Hinweise waren Gold wert. Er saß mit einem leisen Lächeln am Ende der Bar, wo er das Lokal überblickte.
Morton lächelte, weil er genoss, was er über die Ohrhörer seines iPods hörte. Am anderen Ende der Bar informierte ein Ganove, mit dem er schon zusammengearbeitet hatte, einen neuen Typen über Mortons Fähigkeiten.
»Wenn Morton dir sagt, dass der Hausbesitzer nach St. Barts gefahren ist und die Haushälterin montags frei hat, dann ist der Typ auf St. Barts und die Haushälterin am Montag nicht da.«
»Woher weiß er das so genau?«
»Das fragen wir uns alle. Aber er weiß es eben.«
»Vielleicht kann er hellsehen.«
»Was weiß ich, er ist jedenfalls gut. Rede selbst mit ihm.«
Der Neue ging zu Morton ans andere Ende der Bar. Morton tat so, als würde er sein iPod abschalten. »Hey, Kumpel. Was gibt’s?«
»Ich hab gehört, du hast manchmal Informationen.«
»Manchmal«, sagte Morton, der sich bereits vergewissert hatte, dass der Mann kein Bulle war, indem er ein Handygespräch mitgehört hatte, das der Typ zuvor mit seiner Frau geführt hatte. Es war darum gegangen, den Sohn vom Fußballtraining abzuholen.
»Ich hab gehört, die Hinweise sind gut.«
»Gold wert«, antwortete Morton. »Gold ist teuer. Fünfundzwanzig Prozent.«
»Mich würd interessieren, woher du die Hinweise hast.«
Morton schaute ihn an. Glaubte dieser Idiot wirklich, er würde ihm erklären, wie diese reichen Narren mit ihren Smartphones durch Geotags an den Fotos, die sie auf Twitter posteten, ihre Adressen und Urlaubsorte verrieten, ganz zu schweigen von Fotos der potenziellen Beute? Oder bildete er sich ein, Morton würde ihm erzählen, dass er, der beste Computerhacker der Welt, im Grunde ein sogenannter White-Hat war, ein Hacker, der Firmen vor kriminellen Black-Hats und Grey-Hats schützte – außer wenn er gelegentlich Jerry’s Sportsman’s Paradise aufsuchte, um sich ein paar Dollar dazuzuverdienen und den reichen Mistkerlen eins auszuwischen?
»Solche Sachen erzähle ich nicht weiter«, antwortete Morton.
Der Typ war wenigstens nicht so dumm, dass ihn das überraschte. Er wechselte das Thema und stellte eine andere dumme Frage: »Ich hab gehört, es kostet mich nichts, bis ich den Tipp nutze?«
Morton schaute ihm in die Augen. »Du zahlst mir nichts, bis du das verkauft hast, was du durch meinen Hinweis bekommen hast.«
»Wirklich?, fragte er in einem Ton, als wollte er sagen: Wo ist der Haken? »Warum bist du dir so sicher, dass ich dir überhaupt was zahle?«
»Reiner Eigennutz«, sagte Morton. »Du wirst zahlen, weil du irgendwann wieder einen Tipp haben willst … Entschuldige.«
Eines der fünf Handys vibrierte, die er in eigens angefertigten Taschen im Futter seiner Lederjacke bei sich trug.
Er warf einen Blick auf das Display. SITA SATELLITE AIRCOM. Jemand rief mit dem Telefon eines Linienflugzeugs an. Das war alles. Keine Information darüber, wer anrief oder aus welchem Flugzeug. Einfach jemand, der sich das Telefon an seinem Platz geschnappt, es mit seiner Kreditkarte aktiviert und Mortons Nummer eingetippt hatte. Er hätte gern etwas mehr gewusst, doch der Anrufer hatte wohl nicht zufällig seine Nummer.
»Einen Moment, ein wichtiger Anruf«, sagte er zu dem Einbrecher und eilte auf den Parkplatz hinaus, auf dem einige Audis und BMWs standen, die erst kürzlich den Besitzer gewechselt hatten und mit denen man sich in diesen Pendlerstädten blicken lassen konnte, ohne die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen.
»Sagen Sie mir, warum ich nicht auflegen sollte.«
»CatsPaw«, antwortete eine Frau.
»Sprechen Sie weiter«, sagte er und bemühte sich, nicht zu interessiert zu klingen. CatsPaw bedeutete Geld. Viel mehr, als bei seinen Abenteuern mit diesen Ganoven heraussprang.
»Hat jemand mein Satellitentelefon gehackt?«
»Geben Sie mir die Nummer.«
Sie nannte sie ihm. »Schalten Sie Ihr Handy ein«, sagte er, »und rufen Sie mich in fünf Minuten noch mal mit dem Telefon im Flugzeug an.«
Der neue Klient war vor die Tür getreten, um eine Zigarette zu rauchen. »Hey, was ist mit …«
»Später.«
Morton stieg in seinen unauffälligen Honda ein und verriegelte die Türen. Er schaltete einen Computer unter dem Rücksitz ein und gab ihre Nummer ein. Als sie fünf Minuten später wieder anrief, sagte er: »Die haben Sie ganz schön erwischt, Schätzchen.«
Sie murmelte etwas, das wie »Fuck« klang.
Er wartete eine Sekunde auf das übliche Wie haben die es geschafft, mein Telefon zu hacken? Dann würde er ihr erklären, dass er nicht dabei war und deshalb nur vermuten könne, dass ihr jemand im Flughafenterminal mit einem starken Sender nahe gekommen war, vielleicht auch in der Lounge oder im Flugzeug selbst. Es sei denn, die Typen hatten sich ihr Handy kurz »ausgeliehen«, als sie es irgendwo liegen ließ – was bei jemandem von CatsPaw nicht anzunehmen war. Statt mit irgendeiner dummen Frage zu reagieren, stellte sie die einzig sinnvolle: »Wann ist es passiert?«
»Vor zwölf Stunden«, antwortete er, was ihr gleichzeitig verraten würde, wo es geschehen war. »Wissen Sie, wie Sie Ihre SIM-Karte hochladen?«
»Ja«, antwortete sie frustriert, als würde sie sagen: Ja, verdammt, was glauben Sie, mit wem Sie’s zu tun haben?
»Laden Sie sie auf diese Nummer.« Er nannte ihr eine Nummer. »Okay, schalten Sie Ihr Handy aus. In zehn Minuten schalten Sie es wieder ein. Warten Sie fünf Minuten, dann rufen Sie mich mit dem Flugzeugtelefon an.«
Wieder antwortete sie mit einem missmutigen Ja. Hey, es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie gehackt worden war.
Er fand das Virus, das auf ihre SIM-Karte geschmuggelt worden war: ein raffiniertes osteuropäisches Ding, das ihre Anrufe und Nachrichten an irgendeine Nummer in Bukarest weiterleitete. Erstaunlicherweise wurden ihre Anrufe gleichzeitig blockiert; normalerweise wurde alles durchgelassen, damit die Zielperson nicht mitbekam, dass sie gehackt wurde, und man sie unbemerkt ausspionieren konnte. Er löschte das Virus und lud den Inhalt ihrer SIM-Karte wieder auf ihr Handy.
Als er ihr mitteilte, dass ihr Handy wieder sauber war, fragte sie als Erstes: »Was ist mit dem Telefon des Typs passiert, den ich damit angerufen habe?«
»Sein Handy ist absolut sauber.«
»Woher wissen Sie, dass sich das Virus nicht auf sein Handy übertragen hat?«
»Ich weiß es, weil er eine halbe Stunde vor Ihnen angerufen hat, mit dem gleichen Problem, und ich hab’s für ihn bereinigt.«
»Er hat vor mir angerufen?« Jetzt klang sie sauer, weil der andere ihr zuvorgekommen war.
»Ja. Er hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«
»Scheiße! Haben die Hacker seine Nummer dadurch bekommen, dass ich ihn angerufen hab?«
»Ja. Falls wir vom selben Typ sprechen. Über den ich Ihnen natürlich nichts sagen kann, genauso wie ich niemandem etwas über Sie erzählen kann, weil ich nichts weiß.«
»Haben Sie seine Nummer geändert?«
»Hab ich, ja. Und Ihre ändere ich auch.«
»Woher weiß ich dann, wie ich ihn erreichen kann?«
»Wenn Sie die alte Nummer wählen, klingelt es trotzdem bei ihm. Wenn er rangehen will, wird er’s tun.«
»Alles klar. Was ist mit diesen Leuten, die mich gehackt haben? Konnten sie erkennen, wo er sich aufhält?«
»Nur wenn er so dumm war, sein GPS nicht auszuschalten.«
»Ist er nicht.«
»Hab ich auch nicht angenommen«, sagte Morton. »Ich gebe Ihnen trotzdem einen Tipp.«
»Welchen?«
Warum tue ich das?, fragte er sich. Die Antwort war: Weil er nicht anders konnte. Tief in seinem Innern war er nun mal ein echter White-Hat.
»Welchen Tipp?«
»Rufen Sie ihn nicht von dort an, wo Sie jetzt sind. Es könnte sein, dass die Leute, die Sie vor zwölf Stunden gehackt haben, jetzt im selben Flugzeug sitzen.«
»Danke für die Hilfe.«
»Hat mich gefreut, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
Morton steckte sein Handy in den Schlitz seiner Jacke, zog ein anderes hervor und rief seine Mutter an. Zum Glück meldete sich der Anrufbeantworter. Er hinterließ ihr die Nachricht, dass er nicht zum Abendessen heimkommen würde. Dann fuhr er nach New York City, um mit einer teuren Frau zu feiern, dass er soeben mit zweimal zwanzig Minuten Arbeit mehr verdient hatte als die besten IT-Typen in einem Monat.
Als er sich einige Stunden später in einem Spiegel über dem Kingsizebett betrachtete, musste Morton plötzlich an die merkwürdige Tatsache denken, dass die Hacker die Anrufe der Frau blockiert hatten, während sie sie nach Bukarest weiterleiteten. Er hätte es ihr wahrscheinlich sagen sollen. Doch sie würde bestimmt bald von allein draufkommen, dachte er.
Jessica verließ hastig den Flugsteig, um irgendeinen Ort zu finden, wo sie Janson anrufen konnte, ohne festgenommen zu werden, weil sie in einem Sicherheitsbereich mit dem Handy telefonierte. Sie behielt die Fluggäste im Auge, die mit ihr aus der Maschine ausstiegen. Hatte einer von ihnen sie auf dem Flughafen Johannesburg gehackt?
Sie passierte die Einreisekontrolle und den Zoll.
Schließlich rief sie Janson aus einem Korridor an, der zur Flughafenhalle führte. Doch das gottverdammte Handy brachte keine Verbindung zustande. Als sie es ein zweites Mal versuchte, fiel ihr auf, dass auch andere Leute verdutzt auf ihr Handy starrten, als würden sie ebenfalls keine Verbindung bekommen. Sie schaute auf ihr Display.
»No Service.«
Es rieselte ihr kalt über den Rücken.
Sie blickte sich um, auf der Suche nach demjenigen, der die Signale mit einem Störsender blockierte. Die Passagiere, sichtlich müde nach dem langen Flug, trugen und rollten große Gepäckstücke, in denen leicht ein Störsender verborgen sein konnte. Sie verlangsamte ihre Schritte und musterte die Gesichter der Leute: Geschäftsmänner und -frauen, Touristen, heimkehrende Australier, mit Rucksäcken beladen, Familien, zwei großgewachsene Blondinen, nach der Ähnlichkeit zu schließen Schwestern, jede mit einem blonden Kind.
Der Korridor wurde breiter, und Jessie sah Leute hinter Absperrseilen warten, um ihre Angehörigen zu empfangen. Sie ging noch langsamer und ließ sich von den Leuten überholen. Eine der Blondinen ging mit beiden Kindern an ihr vorbei. Die andere stieß gegen Jessie und gestikulierte entschuldigend, während sie ihr eine Pistole in die Seite drückte und mit nasalem australischem Akzent zuflüsterte: »Schalldämpfer, Puppe. Keiner hört was.«
Jessica sah die schallgedämpfte Beretta, eine extrem leise Waffe.
»Hohlspitzkugeln. Kein Blut. Die Kugel bleibt in der Leber stecken.«
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Jessie Kincaid knirschte mit den Zähnen. Sie war in die Falle getappt.
Wie eine Anfängerin.
Egal, es war nun mal passiert.
Neues Spiel.
Wie hatten die Frauen eine Waffe in den Sicherheitsbereich geschmuggelt? Sie mussten einen Komplizen unter den Sicherheitskräften haben, der nun bestimmt aufmerksam verfolgte, ob sie sich wehrte. Hier kam Widerstand jedenfalls nicht infrage. Nicht bei den vielen Leuten und den Sicherheitskameras überall. Die Hand der Australierin zitterte nicht, doch sie wirkte trotzdem nervös und unberechenbar. Wenn der Versuch, ihr die Waffe abzunehmen, missglückte, konnte es sein, dass einer der müden Reisenden mit einer Kugel in der Lunge endete.
»Weitergehen!«
Jessica war etwas langsamer geworden, um zu testen, wie die Frau reagierte. Sehr nervös. Eine Polizistin auf Abwegen, dachte sie. Die Frau war eine ehemalige oder aktive Polizistin, die sich auf diese Weise etwas dazuverdiente. Das würde auch erklären, wie sie die Waffe in den Sicherheitsbereich geschmuggelt hatte. Und ihre Nervosität. Sie wusste, dass man ihr Gesicht auf den Kameras erkennen würde und dass sie jederzeit auf einen Kollegen treffen konnte, der sie kannte. Sie hatte bestimmt irgendeine glaubwürdige Geschichte auf Lager, von der sie jedoch sicher nicht Gebrauch machen wollte.
Jessica ging wieder etwas schneller. »Ganz ruhig«, wandte sie sich an die Frau. »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«
»Gehen Sie weiter, den Schildern zum Parkplatz nach.«
Sie hatte einen Van auf dem Parkplatz stehen, der hinten keine Fenster besaß. Drinnen warteten zwei weitere Frauen. Es roch, als hätten sie Wein getrunken. Die Heckklappe war mit Stahlbolzen verriegelt, und Seitentüren gab es keine.
Die Frau am Lenkrad – die »Schwester«, die die Kinder irgendjemandem übergeben haben musste – startete den Motor, sobald sie die Türen verriegelt hatten. Die dritte Frau war eine stämmige, grinsende Verrückte mit einem irren Funkeln in den Augen, dem grausamen Mund einer Gefängniswärterin und einer Pistole im Hosenbund.
Sie fesselten Jessica mit Plastikhandschellen – auch das ein Hinweis, dass es sich um Polizistinnen handelte –, nahmen ihr das Handy und ihre Tasche ab und schoben sie in den Laderaum, der mit einem modrigen Teppich bedeckt war. Blondie, die Frau, die sie im Terminal erwischt hatte, nahm ihr das Goldarmband ab und legte es selbst an. Jessie sah in ihr die Anführerin des Trios. Die verrückte Dicke zog ihr den Ring herunter, den Janson ihr in Amsterdam geschenkt hatte, was sie wirklich ärgerte. Dass sie sie ausraubten, bestätigte Jessicas Vermutung: eine Gruppe von kriminellen Polizistinnen, die sich normalerweise an Zuhältern und Drogendealern schadlos hielten. Wer hatte die drei angeheuert, um sie zu schnappen? Wer, wenn nicht die Sécurité Referral?
Blondie ertastete den Schlitz unter Jessicas Tasche und schien sich fast zu wundern, dass da kein Messer war. Mit einer Waffe durch die Sicherheitskontrollen? Hielt die Frau sie für verrückt? Doch dass sie daran dachten, nach einer Waffe zu suchen, bekräftigte für Jessica ebenfalls, dass sie für den Taucher arbeiteten. Sie bemühte sich erst einmal, die aufkeimende Panik in den Griff zu bekommen, indem sie ihre Situation nüchtern analysierte, um vielleicht einen Ausweg zu finden.
Sie und Janson hatten die Reichweite der Sécurité Referral eindeutig unterschätzt. Doch worum ging es hier? Um Rache? Die Vorstellung, dass die drei sie in Handschellen an den südafrikanischen Söldner übergaben, den sie überwältigt und gedemütigt hatte, drohte die Panik unkontrollierbar zu machen.
Was war mit dem Schiffsarzt? War nicht er es, auf den es van Pelt abgesehen hatte? Doch sie fürchtete, dass es ihm um beides ging: um den Arzt und um seine Rache an ihr. Dass van Pelt hinter Dr. Flannigan her war, bedeutete nicht, dass er nicht eine Stunde erübrigen konnte, um ihr einen qualvollen Tod zu bescheren.
Das einzig Positive, an das sich Jessie Kincaid klammern konnte, war, dass sich die drei Frauen mit ihrem teuren Armband und dem schönen Ring zufriedengaben und ihr die billige Swatch-Uhr ließen. Sie konnten ihre Hände hinter dem Rücken nicht sehen. Jessica tastete sich mit den Fingern an den Handschellen vorbei zu ihrer Uhr und drückte den Knopf, um das GPS-Signal auszusenden, das es Janson ermöglichte, ihren Standort auf Google Maps zu verfolgen. Gott segne das Internet und die Computerfreaks von CatsPaw, die ein Gerät, das es ursprünglich Eltern ermöglichen sollte, ihren Kindern nachzuspionieren, für ihre Zwecke optimiert hatten.
Wenn doch Janson jetzt nahe genug wäre, um ihr zu Hilfe zu kommen. Oder wenn er zumindest einen der Helfer von CatsPaw mobilisieren könnte. Und das möglichst innerhalb der nächsten zwei Stunden, bevor die kleine Batterie des Dings leer war. Ein schöner Gedanke, nur leider nicht sehr realistisch.
Der Van rollte zügig den Highway entlang. Durch die Windschutzscheibe sah sie Schilder, die zum zentralen Geschäftsviertel von Sydney wiesen, aber auch solche, die zur Harbour Bridge und in den Norden der Stadt führten. »Wo fahren wir hin?«, fragte sie.
»Luna Park«, rief die Schwester am Lenkrad zurück.
»Was ist der Luna Park?«
»Ein Freizeitpark.«
»Mit einem Spukhaus und solchen Sachen«, warf die Irre ein. »Richtig gruselig.« Sie beugte sich mit einem lüsternen Grinsen vor und hauchte Jessie ihren weingeschwängerten Atem ins Gesicht.
Jessica drehte die Schultern, als wolle sie ihre gefesselten Arme ein wenig entspannen. Dabei öffnete sich ihre Bluse ein Stück weit, sodass im Licht der Straßenlaternen und der entgegenkommenden Autos ihre Brüste zu erkennen waren. Die Irre leckte sich über die Lippen und blickte sich nach ihren Partnerinnen um. Als sie sah, dass sich Blondie neben die Fahrerin gesetzt hatte, steckte sie die Hand in Jessies Bluse.
Sie ließ die Hand in den BH wandern und streichelte die Brustwarze. Jessica versuchte sich auf den drohenden Schmerz vorzubereiten, indem sie die Gedanken vom Körper trennte und sie an einen nebelverhangenen Strand schickte, wo unsichtbare Wellen über den Sand rollten. Die Dicke legte ihren Daumen und Zeigefinger wie eine Zange um ihre Brustwarze.
Als Paul Janson mit einem gemieteten VW Golf vom Flughafen Sydney wegfuhr, fürchtete er, Jessica Kincaid nie wiederzusehen. Trotz der Geschwindigkeit des thailändischen Jets war er Augenblicke zu spät eingetroffen, um sie noch zu erwischen, bevor sie die Einwanderungskontrolle passierte. Plötzlich vibrierte sein Iridium-Handy. Es war kein Anruf, sondern ein charakteristisches abgehacktes Signal. Er bremste und fuhr rechts ran, um auf das Display zu sehen.
Eine winzige Google Map erschien. Sein Herz machte einen Sprung, als er sah, dass die Karte den Flughafen zeigte, auf dem er sich gerade befand. Ein roter Punkt, der die aktuelle Position von Jessies Armbanduhr darstellte, blinkte etwa fünfundzwanzig Kilometer entfernt und näherte sich der Sydney Harbour Bridge.
Janson trat aufs Gaspedal und brauste los, schlängelte sich durch den leichten Verkehr vor ihm.
Der rote Punkt verriet ihm lediglich, dass sich Jessicas Swatch in einem fahrenden Auto befand. Vielleicht an Jessies Handgelenk, vielleicht auch nicht. Es war denkbar, dass jemand sie trug, der sie getötet hatte, nachdem sie das GPS-Signal aktiviert hatte. Doch auch wenn sie es war, hatte die Batterie nur eine kurze Lebensdauer. Das Signal konnte jederzeit abbrechen. Doch nach vierundzwanzig Stunden völliger Funkstille – ein eindeutiger Hinweis, dass die Sécurité Referral ihr Handy gehackt hatte – war das tausendmal besser, als gar nichts zu wissen, und er folgte dem Signal voll Hoffnung und mit kühler Entschlossenheit.
Zu dieser späten Stunde war er nicht der Einzige, der das Tempolimit überschritt. Er fuhr hinter einem großen Mercedes her und hoffte, dass der als Erster die Aufmerksamkeit der Autobahnpolizei auf sich ziehen würde. Wenn nicht, konnten sie ihn ruhig verfolgen, bis er Jessica eingeholt hatte. Dann konnten sie sich entscheiden, zu helfen oder ihm wenigstens nicht in die Quere zu kommen.
Er warf einen Blick auf sein Handy. Der rote Punkt war verschwunden. Das Signal war erloschen, die Batterie offenbar nicht mehr stark genug, um von einem Standort zu senden, der von Metall abgeschirmt war. Er stellte die Software so ein, dass sie nach gelegentlichen Signalen suchte, die zu schwach waren, um das rote Licht auf der Karte ständig aufrechtzuerhalten, doch vielleicht stark genug, um zumindest für einen Moment die Koordinaten anzuzeigen.
Langsam und sadistisch grub die Dicke mit dem irren Blick ihre Finger tief in Jessica Kincaids Brust. Sie reagierte mit einem kalkulierten, gequälten Stöhnen, bis sie hörte, wie der Atem der Frau schneller ging vor grausamem Verlangen. Dann biss Jessica kräftig zu und versenkte ihre Zähne in das weiche Fleisch am Daumenansatz.
Die Dicke schrie. Sie riss ihre Hand los und schlug ihre Gefangene ins Gesicht. Jessie versetzte ihr einen Tritt, was die Frau noch wütender machte. Sie holte aus und hämmerte Jessie die Faust unter das Auge. Es tat höllisch weh, und Jessie prallte gegen die Wand und zurück gegen ihre Peinigerin.
»Was tust du da?«, rief Blondie. »Lass sie in Ruhe!«
Die Irre schlug erneut zu. Jessie krachte gegen die Heckklappe des Vans. Sie würde ein blaues Auge davontragen, und höllische Kopfschmerzen, fürchtete sie.
»Die beißt mich nicht noch mal«, prahlte die Verrückte.
Blondie ließ sich nicht so leicht täuschen. »Wo ist deine Pistole?«
Jessica zog ihre gefesselten Hände nach unten. Um den Schlitten der Beretta Tomcat zurückzuziehen, zu zielen und zu schießen, musste sie ihre Hände irgendwie unter den Füßen hindurch nach vorne ziehen. Sie machte sich so klein, wie sie konnte, doch es gelang ihr einfach nicht, um ihre Füße herumzukommen, während sie die Pistole hielt.
Die Dicke griff in ihren Hosenbund. »Da … Scheiße!«
Jessica ließ die Waffe los und zog ihre Hände verzweifelt nach vorne. Sie blieb an ihren Gummisohlen hängen, zog mit aller Kraft, schürfte sich die Haut ab.
»Du dumme Lesbe!«, rief Blondie und griff in ihre Windjacke.
»Das hat sie gesagt, nicht ich«, erwiderte Jessie. »Hände hoch, Mädels.«
Ihre Hände waren noch in Handschellen, die Beretta glitschig von ihrem Blut. Doch sie hatte die Pistole vor sich und hockte auf ein Knie gestützt, gegen die Heckklappe gelehnt. Sie lud eine Kugel in die Kammer und entsicherte die Waffe. »Die Hände in die Höhe! Du da vorne – fahr weiter! Beide Hände aufs Lenkrad, dass ich sie sehen kann.«
Die Fahrerin zögerte und warf einen fragenden Blick zu Blondie.
Jessica feuerte eine Kugel in den Boden. Ein ohrenbetäubender Knall in dem engen Raum.
Die Hände der Fahrerin wanderten hastig oben auf das Lenkrad. Blondie streckte ihre Hände in die Luft. Doch die Dicke ließ sich nicht einschüchtern und fingerte umständlich nach der Automatikpistole in ihrem Schulterholster. Jessie knallte ihr die Beretta gegen die Stirn.
Blondie sah, dass Jessica nicht zögern würde abzudrücken.
»Nein!«, schrie Blondie. Sie warf sich auf die Dicke, drückte sie zu Boden und schirmte sie mit ihrem Körper ab. »Tu ihr nichts«, flehte sie. »Bitte, nicht schießen.«
»Sag ihr, sie soll die Waffe fallen lassen.«
»Tu ich nicht!«, schrie die Irre.
Blondie stieß ihr den Ellbogen gegen den Mund und entriss ihr die Pistole.
»Fallenlassen! Sonst erschieß ich euch beide.«
Blondie schob die Waffe über den Boden zu Jessica herüber und zeigte ihre leeren Hände. »Ganz ruhig. Keiner schießt hier. Bitte …«
»Du da vorne! Wirf mir deine Waffe herüber.«
Eine große Glock-Pistole schlitterte an Blondie vorbei zu Jessica zurück.
»Und die Reservewaffe! Keine Dummheiten, sonst bist du tot.«
Die Fahrerin griff langsam nach unten, zog die Waffe hervor, die sie am Fußknöchel trug, und schob sie ebenfalls nach hinten.
»Deine Pistole mit dem Schalldämpfer!«, rief Jessie, zu Blondie gewandt.
Die Beretta glitt über den Teppich.
»Wo trägst du deine Reservewaffe?«
»Am Fuß.«
»Her damit!«
Eine Jetfire schlitterte an Jessica vorbei.
»Schneide die Handschellen durch! Du da vorne, fahr weiter. Beide Hände am Lenkrad!«
Blondie griff ganz langsam in eine Tasche. »Ich hab den Cutter hier. Ich zieh ihn jetzt heraus.«
»Komm her. Sag deiner Freundin, sie soll sich nicht rühren. Stopp! Streck den Arm aus. Die andere Hand hinter den Kopf. Jetzt schneid sie durch.«
Das Spezialwerkzeug durchschnitt den Kunststoff und den Metallkern.
»Fallenlassen.«
Jessica schob die Waffen hinter sich.
»Du da vorne! Fahr rechts ran und halt an. Schön langsam. Blinken. Lass die Hände am Lenkrad.«
Während der Van langsamer wurde und zum Stillstand kam, hob Jessica den Cutter auf und entfernte die Reste der Handschellen von ihren Gelenken.
»Die Autobahnpolizei wird stehen bleiben und nachschauen, was los ist.«
»Freut mich, die Jungs kennenzulernen«, log Jessie. In Wahrheit war eine Einmischung der Autobahnpolizei so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.
»Wer hat euch auf mich angesetzt?«
»Ein Südafrikaner.«
»Beschreib ihn!«
»Ich hab ihn nie gesehen. Er hat mich angerufen. Eine ausländische Nummer, und er klang südafrikanisch.«
»Ich frag dich jetzt etwas Wichtiges. Ich kenne die Antwort. Wenn du mich anlügst, erschieß ich deine Freundin.« Jessica richtete die Pistole auf den Kopf der Dicken. »Was hat er gesagt, worauf ihr achten sollt?«
»Auf ein Messer in deiner Tasche.«
»Wo in meiner Tasche?«
»Unten. Ein Schlitz im Boden.«
»Gute Antwort, jetzt eine schwerere Frage: Woher hatte er deine Nummer?«
»Das weiß ich nicht.«
»Ich soll dir glauben, dass ihr mich für einen völlig Fremden entführt habt? Du kannst dich schon mal von deiner Freundin verabschieden.«
»Nein! Nein. Er hat meine Nummer von Leuten, die mich kennen.«
»Woher?«
»Ich bin Polizistin.«
»Ach nein. Welche Leute? Wer sind sie?«
»Das weißt du doch.« Blondie zuckte mit den Schultern. »Mafia.«
»Mafia?«, fragte Jessica. Wie verdammt groß war diese Sécurité Referral eigentlich? »Du am Lenkrad, Hände nach oben! Was meinst du mit Mafia? Italiener?«
»Ein kalabrischer Clan hier in Sydney. Sie handeln mit Kokain.«
»Haben sie Verbindungen nach Europa?«
»Sie bringen das Zeug herein, sind aber zersplittert. Jeder Clan für sich.«
»Der Südafrikaner kennt also die kalabrische Mafia hier, die wiederum weiß, dass du dich kaufen lässt?«
»Genau.«
»Wo sollst du mich übergeben?«
»Im Luna Park.«
»Das hast du schon gesagt. Wo im Luna Park?«
»Ein Wohnmobil auf dem Parkplatz.«
»In Handschellen!«, schrie die Irre. »Er wird dich fesseln und es dir so richtig zeigen, du Schlampe.«
»Meine Gruppe hat eine Regel: Keine Unschuldigen hineinziehen. Aber ihr seid nicht unschuldig«, sagte Jessie mit eisiger Stimme. »Stopf ihr den Mund!«
Blondie nahm die Dicke an der Hand und versuchte sie zu beruhigen.
»Was soll das?«, rief die Frau. »Bist du jetzt auf ihrer Seite?«
Blondie nahm die runden Wangen der Irren in beide Hände und schaute ihr in die Augen. »Bitte, sei nicht verrückt. Nur dieses eine Mal.«
»Ich bin nicht verrückt!«
»Bitte.«
»Sie kann mir nicht sagen …«
»Sie bringt dich um. Das will ich nicht«, flehte Blondie.
»Scheiß auf sie. Scheiß auf …«
Blondie nahm ihre Kollegin in den Schwitzkasten und drückte ihr die andere Hand auf den Mund. Die Verrückte versuchte, sie zu beißen. Blondie drückte fester zu, und ihre Freundin hörte auf, sich zu wehren.
»Fahrerin!«, rief Jessie. »Wie lang noch bis zum Luna Park?«
»Zehn Minuten. Nur noch über die Brücke.«
Jessica sah die Lichter der Brücke durch die Windschutzscheibe. Sie malten einen riesigen blauen Bogen in den Himmel. »Fahr los!«
»Wohin?«
»Zum Luna Park!«
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»Zum Luna Park?«, fragte Blondie ungläubig.
Jessica feuerte noch einmal in den Boden. »Fahr endlich!«
Der Van setzte sich in Bewegung und nahm rasch Fahrt auf. Jessica beobachtete die Fahrerin im Rückspiegel. Bulle oder nicht, sie machte einen eingeschüchterten Eindruck und würde tun, was man ihr sagte. Jessica wandte sich wieder der Anführerin zu. »Halt deine Freundin fest.«
»Okay.«
Blondie war ebenfalls eingeschüchtert genug, um keine Dummheiten zu machen. Doch jetzt musste Jessica sie wieder aufrichten. Blondie musste stark genug sein, um ihr zu helfen, der Sécurité Referral einen empfindlichen Schlag zu versetzen.
»Okay, Mädels. Wie kommen wir aus der Sache wieder raus?«
»Was meinst du damit?«, fragte Blondie argwöhnisch.
»Der Südafrikaner will mich umbringen. Du hast gegen alle australischen Gesetze verstoßen, indem du versucht hast, ihm dabei zu helfen. Doch du bist Polizistin, oder etwas deutlicher gesagt: eine dumme Polizistin. Unglaublich dumm. Trotzdem hast du noch nicht alles verspielt. Also, wie schaffen wir’s, dass mir nichts passiert und ihr nicht für den Rest eures Lebens ins Gefängnis wandert?«
»Gute Frage«, antwortete Blondie, und ihr Gesicht hellte sich auf vor neuer Hoffnung.
»Wie heißt du?«, fragte Jessie. »Nur dein Vorname. Ich werd euch nicht verpfeifen, außer ihr zwingt mich dazu.«
»Mary.«
»Okay, Mary. Wer sitzt am Lenkrad?«
»Doris.«
»Doris, du machst das gut da vorne. Bleib am Tempolimit. Mary, deine nervöse Freundin hier, die du so gut festhältst, wie heißt sie?«
»Alle nennen sie Mikie.«
»Fick dich!«, schrie Mikie.
»Freut mich auch, dich kennenzulernen, Mikie. Okay, Mary, an die Arbeit. Wem gehört das Wohnmobil?«
»Ich weiß es nicht.«
Jessica zwang sich zur Geduld. »Wie sieht es aus?«
»Ein Toyota Hilux, weiß mit blauem Führerhaus.«
»Was ist ein Toyota Hilux?«
»Ein Wohnmobilaufbau mit vier Betten auf einem Pick-up.«
»An so ein Bett wirst du gefesselt!«, schrie Mikie.
»Gib mir mein Handy zurück«, sagte Jessie. »Greif schön langsam in die Tasche, Mary … Danke. Und mein Armband … Danke.« Sie nahm die Pistole rasch in die andere Hand, ohne den Blick von den drei Frauen zu wenden, legte ihr Armband an und steckte das Handy ein.
»Und meine Tasche.«
Mary hob sie vom Boden hinter dem Beifahrersitz auf und warf sie an die Stelle, die Jessica ihr anzeigte.
»Und meinen Ring.«
»Kommt nicht infrage, verdammt!«, schrie Mikie.
Jessica gestikulierte mit der Waffe. Mary verstärkte den Griff um Mikies Hals. Mikie riss sich den Ring vom Finger und drehte sich zur Seite, um ihn aus dem Fahrerfenster zu werfen. Jessie knallte ihr den Pistolenlauf auf das Handgelenk. Mikie kreischte, und Jessica fing den Ring auf, als er der Frau aus der Hand fiel. Der Pistolenlauf blieb auf sein Ziel gerichtet, als sie sich den Ring, den Janson ihr geschenkt hatte, an den Finger steckte.
»Also, wie kommen wir aus der Sache raus?«, wiederholte sie.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Mary.
»Du hast gesagt, du bist Polizistin. Welcher Dienstgrad?«
»Kriminalmeisterin.«
»Noch besser. Was ist mit Doris? Du bist auch Polizistin, Doris, oder?«
»Ja«, kam die knappe Antwort.
»Welcher Dienstgrad?«
»Wachtmeisterin.«
»Und Mikie?«
»Ich ein Bulle? Aber sicher nicht!«, stieß Mikie hervor.
»Hab ich mir gedacht. Okay, Mary, du bist Kriminalmeisterin und Doris Wachtmeisterin. Ihr könnt den Südafrikaner einfach festnehmen.«
»Festnehmen? Soll das ein Scherz sein? Viel zu viele Fragen, wenn ich ihn aufs Revier bringe.«
»Wer hat gesagt, dass du ihn aufs Revier bringen sollst?«
»33°51'08" S, 151°12'38" O«, las Janson auf seinem Display. Er hatte Jessie Kincaids Tracking-Signal verloren, als die Batterie schwächer geworden war. Doch plötzlich war es wieder da und spuckte die Koordinaten der Swatch aus.
Google Earth zeigte ihre Uhr mitten auf der Sydney Harbour Bridge.
Er sah die Brücke einen halben Kilometer vor sich, ein dunkler Bogen, wie der Rücken eines gewaltigen Stegosaurus. Zwischen den Fahnen und der Fahrbahn erkannte er Bewegungen: Touristen beim berühmten »Bridge Climb«, der gesicherten Wanderung über den Brückenbogen.
Dann verschwanden die GPS-Koordinaten wieder vom Display: Die Batterie ließ wieder nach, oder das Signal wurde blockiert.
»Anhalten!«, befahl Jessica.
»Was ist denn los?«, fragte Doris.
»Das Schild.«
Das weiße Schild hing über der Zufahrt zur Parkgarage.
MAXIMALE FAHRZEUGHÖHE 1,9 METER
»Wir sind nicht so hoch.«
»Aber ein Wohnmobilaufbau auf einem Pick-up. Er kommt nicht durch. Wer hat ihm gesagt, er soll da reinfahren?«
»Mikie.«
»Natürlich …« Jessie überlegte fieberhaft. »Wir kehren um, Doris. Zurück zu der Stelle, wo die Straße unter der Brückenzufahrt verläuft. Wir sehen uns um. Er muss hier irgendwo warten.«
Sie fuhren fünf Minuten im Kreis. Plötzlich griff Mary reflexartig an ihren Gürtel.
»Dein Handy?«
»Ja, es ist auf Vibration geschaltet.«
»Sieh nach, ob er es ist.«
Sie drehte das Handy so, dass Jessica das Display sah. »Unterdrückt.«
»Geh ran. Wenn er es ist, sag ihm, wir warten da, wo die Straße unter der Zufahrt zur Brücke verläuft. Siehst du die Treppe da vorn, Doris?«
Doris lenkte den Van zu der Treppe, die mit Sägeböcken und Schildern abgesperrt war, mit dem Hinweis, dass der Fußweg wegen Reparaturarbeiten unbenutzbar war. Die Fußgänger wurden auf den Radweg umgeleitet.
»Sag ihm, wir sind hier unten, Mary. Er soll herkommen.«
»Hallo?«, meldete sich Mary, hörte einen Moment zu und sah Jessica mit einem Kopfnicken an. »Ja, tut mir leid. Wir sind da … Ja, ich weiß, dass Sie nicht reinkönnen. Wir stehen unten an der Treppe zur Brücke … Nein, da ist niemand in der Nähe. Die Treppe ist wegen Reparaturarbeiten abgesperrt. Alles bestens. Es dauert ja nur ein paar Sekunden, sie in Ihren Wagen zu bringen.« Sie beendete das Gespräch. »Fünf Minuten.«
»Wie gut seid ihr zwei? Der Typ ist gefährlich.«
»Wir brauchen unsere Waffen.«
»Sicher.«
Sie musterte die Augen der australischen Polizistin, dann zog sie die Magazine aus den Polizeipistolen, nahm die Patronen heraus, schob die Magazine wieder ein und warf ihnen die Waffen zu. »Er ist stark genug, um die Plastikhandschellen zu zerreißen. Habt ihr welche aus Stahl?«
»Ja.«
Jessica sah, dass sich die beiden Frauen innerlich auf den Einsatz vorbereiteten. Ausgezeichnet. Gespannt wie eine Feder und bereit, ihr Bestes zu geben.
»Fesselt ihm Hände und Füße und werft ihn hinten ins Wohnmobil. Macht ihn irgendwo fest, wo er sich nicht losreißen kann. Danach übernehme ich ihn.«
»Und du lässt uns laufen?«
»Wenn ihr keine Dummheiten macht.«
»Was ist mit dem Geld, das er uns versprochen hat?«, fragte Mikie.
»Mikie, komm her. Ich zeig dir was.«
»Was?«
»Gib die Hände auf den Rücken. Komm näher. Schau her.« Jessie knallte ihr die Pistole hart gegen die Schläfe, und Mikie sank zu Boden.
»Warum tust du das?«, rief Mary.
»Damit sie nicht alles vermasselt.«
»Besser so«, meinte Doris.
»Da kommt er.«
Jessica beobachtete durch das offene Fahrerfenster, wie die beiden Polizistinnen eine absolut professionelle Festnahme durchführten. Sie warteten, bis van Pelt aus dem Führerhaus ausgestiegen war. Dann zogen sie blitzschnell ihre Dienstmarken und Waffen.
Van Pelt musste annehmen, dass er in einen Undercovereinsatz geraten war, und leistete keinen Widerstand. Mit dem Ausdruck eines Mannes, der wusste, dass er auf die Hilfe von teuren Anwälten zählen konnte, drehte sich der hünenhafte Südafrikaner um und legte seine großen Hände auf die Motorhaube des Toyotas. Doris trat seine Füße auseinander, ohne ihm zu nahe zu kommen, und richtete ihre leere Pistole auf ihn. Mary filzte ihn. Sie zog eine Pistole aus einem Holster am Bauch, und eine zweite, die er am Rücken trug. Auch das ein Beleg dafür, über welche Möglichkeiten SR verfügte, dachte Jessica. Nur wenige Minuten nachdem er die Sicherheitskontrollen am Flughafen passiert hatte, war der Mann schon wieder voll ausgerüstet.
Jessica griff nach ihrer Pistole, jetzt, da Mary eine geladene Waffe in der Hand hielt. Doch die australische Polizistin machte weiter, als handelte es sich um eine ganz normale Festnahme. Sie schloss eine Handschelle um sein linkes Handgelenk und befahl ihm, die Hände zusammenzulegen. Van Pelt gehorchte und zog seinen verbundenen rechten Arm über die Motorhaube. Doch just in dem Moment, als sich die Polizistinnen schon sicher fühlen, wurde es gefährlich.
»Vorsicht!«, rief Jessie.
Der südafrikanische Söldner explodierte förmlich, fuhr beide Arme aus, schlug die Polizistinnen zu Boden und tauchte zu seinen Pistolen hinunter, die auf den Asphalt gefallen waren.
Jessica feuerte durch das offene Fenster. Doch van Pelt war in Bewegung, und die Tomcat lag zu klein in ihrer Hand, um auf diese Entfernung einen präzisen Schuss abgeben zu können. Die Kugel streifte an van Pelts Gesicht vorbei. Der Schuss aus einer für ihn unerwarteten Richtung ließ ihn zurückspringen, und er schnappte sich statt seiner eigenen Waffen eine der Glocks, die die Polizistinnen hatten fallenlassen, und duckte sich hinter das Wohnmobil. In den Sekunden, die Jessie brauchte, um aus dem Van zu springen, rannte der Südafrikaner los, über die Sägeböcke hinweg und die Treppe zur Harbour Bridge hinauf.
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Jessica übersprang die Absperrung und jagte hinter van Pelt die Treppe hinauf.
Als sie bei Cons Ops ihre Erfahrungen in der Ausbildung der jungen Rekrutinnen weitergegeben hatte, hatte sie die Frauen stets auf einen gravierenden Nachteil hingewiesen: »Wir sind vielleicht schneller als Männer«, erklärte sie ihnen, »und auch aufmerksamer, aber wir sind nun mal meistens einen Kopf kleiner.« In diesem Moment musste sie das wieder einmal zur Kenntnis nehmen.
Der SR-Agent war dreißig Zentimeter größer als sie und genauso gut in Form. Jessica nahm zwei Stufen auf einmal, doch van Pelt sprang jeweils drei, vier Stufen hoch und zog davon, als würde sie stehen. Sie hatte ihn aus den Augen verloren, als sie oben auf dem beleuchteten Fußweg ankam, der von einem hohen Maschendrahtzaun und Stacheldraht gesichert war, um Selbstmordsprünge zu verhindern.
Jessica kletterte auf den Handlauf, um etwas weiter zu sehen. Es war fast taghell. Die Fahrbahnen und die Masten, die den Bogen stützten, waren genauso hell erleuchtet wie das gigantische Stahlgerüst, das sich in den Nachthimmel erstreckte, und die großen Fahnen ganz oben auf dem Brückenbogen. Die tiefhängenden Wolken reflektierten das Leuchten der Gebäude zu beiden Seiten des Hafens. Sie hielt sich am Maschendrahtzaun fest und suchte die fünfzig Meter breite Brücke ab. Der Verkehr war nur schwach: einzelne Autos und Trucks, die auf den sechs Fahrspuren vorbeibrausten. Ein Zug glitt auf einem der beiden Bahngleise dahin. Auf der anderen Seite sah sie einen zweiten Fußweg, der im Gegensatz zu diesem nicht abgesperrt war. Der Maschendrahtzaun war hoch. Van Pelt befand sich wahrscheinlich noch auf diesem Weg. Doch in welche Richtung lief er? Über das Wasser und ins zentrale Geschäftsviertel oder …
Da!
Im Licht einer Laterne an der Stelle, wo sich der Bogen über den Hafen zu spannen begann, rannte er auf das Wasser zu. Sie sprang auf den Asphalt hinunter und jagte hinter ihm her.
Immer wieder verlor sie ihn aus dem Blick, wenn er hinter einer Arbeitsplattform oder Baumaterial verschwand. Da! Sie sah ihn zwar, doch es war hoffnungslos: Er zog immer weiter davon. Das Geschäftsviertel lag nur eineinhalb Kilometer entfernt auf der anderen Seite des Hafens. Sobald er die Treppe erreicht hatte, würde er in den Straßen der Stadt verschwinden, während sie immer noch über die Brücke lief.
Plötzlich blieb er stehen. Jessie sprintete weiter und hatte den Abstand rasch halbiert. Vor ihm sah sie blaues Licht aufblinken. Polizei? Van Pelt schien es jedenfalls anzunehmen. Er sprang auf den Maschendrahtzaun und begann hochzuklettern.
Oben angekommen, fasste er den Stacheldraht zwischen den Stacheln, schwang die Beine hoch wie ein Artist und landete mit den Füßen auf dem Draht. Er ruderte mit den Armen, um sechzig Meter über dem dunklen Wasser nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und zog sich schließlich an dem Träger über ihm hinauf, um in dem dichten Netz des Stahlgerüsts zu verschwinden.
Jessica sah, dass das näher kommende Blinklicht von einer Zwei-Mann-Polizeipatrouille auf Fahrrädern stammte. Sie hatte wenige Augenblicke, um zu reagieren, bevor die beiden sie sahen. Rasch kletterte sie, so wie van Pelt, den Drahtzaun hoch, hielt sich am Stacheldraht fest und schwang sich nach oben. Sie nutzte die Elastizität des Drahts, um sich zu dem Stahlträger hochzuschnellen.
Sie erreichte den Rand mit den Fingern. Der Stahl war frisch lackiert und rutschig, sie verlor den Halt und stürzte nach hinten. Ein Blechschild mahnte die Leute, nicht auf die Brücke zu klettern. Sie packte das Schild. Es schnitt in ihre Finger. Sie hielt sich fest und zog sich zum Träger hinauf.
Es war seltsam still in dem Geflecht aus Stahl, und viel dunkler als unten. Plötzlich hörte sie van Pelts dröhnende Schritte auf Metallstufen hoch über ihr. Er hatte eine Treppe entdeckt, die in dem Stahlnetz im Zickzack nach oben führte. Jessica fand sie und jagte hinterher. Die schmalen Stufen endeten am Fuß einer Leiter, die zur nächsten Treppe nach oben führte.
Van Pelt hielt sie vermutlich für eine Polizistin und musste in diesem Fall davon ausgehen, dass noch mehr Polizisten vor Ort waren. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, um sich umzublicken. Je länger er sich von der australischen Polizei verfolgt glaubte, umso günstiger für sie. Er würde eine Überraschung erleben, wenn er sah, mit wem er es wirklich zu tun hatte. Die nächste Überraschung würde ihm blühen, wenn er feststellte, dass seine Pistole nicht geladen war.
Sie hörte seine hämmernden Schritte auf dem Metall.
Die Treppe war so schmal, dass ihre geringere Größe jetzt ein Vorteil war. Sie kletterte schneller hoch als er. Er stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Wahrscheinlich war er mit dem Kopf gegen einen Träger geknallt.
Ihre Augen gewöhnten sich an das schwache Licht. Vielleicht drang aber auch etwas mehr Licht herein, weil das Stahlgeflecht weiter oben nicht mehr so dicht war. Wieder endete eine Treppe an einer Leiter. Sie kletterte weiter, sprang die folgenden Stufen hinauf und bog um eine Ecke, die von massiven Stahlplatten begrenzt war. Van Pelt stand da, den linken Arm am Körper, um wichtige Organe zu schützen, den rechten Arm mit der Glock ausgestreckt und auf Jessies Gesicht zielend.
Sie zog ihre Waffe, die sie eingesteckt hatte, um mit beiden Händen klettern zu können.
Er drückte zweimal ab.
»Vergiss nächstes Mal die Patronen nicht, Arschloch.«
Van Pelt überwand den Schock der ungeladenen Waffe augenblicklich. »Glaubst du, du kannst mich damit aufhalten?« Er stürzte sich auf sie.
»Eine Kugel ins Knie genügt«, erwiderte Jessie und versuchte, die Waffe mit ihren von Blut glitschigen Fingern möglichst ruhig zu halten. Sie feuerte zweimal auf sein Knie. Er schrie auf, doch im nächsten Augenblick schleuderte er ihr seine leere Pistole an den Kopf. Sie knallte gegen ihre Schädeldecke, als sie sich duckte, doch bevor sie noch einmal abdrücken konnte, sprang er um die Ecke und stürmte die nächste Treppe hinauf.
Sie wusste, sie hatte ihn getroffen, doch sicher nicht am Knie, sonst würde er nicht so laufen. Sie glitt auf einer nassen Stelle aus und stürzte auf die Stufen. Als sie sich aufrichtete, fühlte sie, worauf sie ausgerutscht war: klebriges Blut. Er würde nicht weit kommen.
Die Stufen und Leitern endeten abrupt. Über sich sah sie den Himmel und die schattenhafte Gestalt van Pelts, der an dreieckigen Aussparungen in den Trägern weiter nach oben kletterte. Als der Wind, der durch das Stahlgerüst pfiff, einen Moment nachließ, hörte sie ihn schwer atmen. Doch er kletterte weiter, unbeirrt von der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte. In dem Stahlgewirr war es unmöglich, auf ihn zu zielen.
Sie steckte die Waffe wieder ein, suchte mit Händen und Füßen Halt zwischen den Streben und Trägern und kletterte hinter ihm her. Etwas brannte plötzlich in ihren Augen. Zuerst dachte sie, sein Blut tropfe auf sie herunter, doch dann merkte sie, dass es ihr eigenes Blut war, das von einer Kopfwunde herunterlief. Sie wischte es mit dem Ärmel weg und zog sich, vor Anstrengung keuchend, weiter.
Sie hörte Stimmen. Viele Stimmen. Halluzinierte sie etwa schon? Es klang, als würden Leute einander etwas zurufen. Keine Bullen, keine Verfolgung, sondern Leute, die Spaß hatten. Vielleicht halluzinierte sie wirklich. Ihr Kopf schmerzte, und sie atmete schwer, während sie sich wie Spiderman das Gerüst entlanghangelte – nur dass ihr die Superkräfte fehlten.
Sie konzentrierte sich darauf, ihre bleischweren Arme und Beine in gleichmäßigem Rhythmus zu heben und darauf zu achten, dass er ihr nicht erneut auflauerte. Sie musste sich immer wieder daran erinnern, nach oben zu schauen. Hoch über ihr kletterte van Pelt aus dem Stahlgerüst hervor, als würde er aus dem Wasser auftauchen. Wieder hörte sie Stimmen, doch diesmal Schreie der Angst, des Schmerzes, und schließlich wieder van Pelts hämmernde Schritte.
Sie gelangte ebenfalls ganz hinauf und schwang sich von dem Träger auf einen schmalen, windigen Laufsteg. Hinter ihr erstreckte sich der Brückenbogen nach unten. Leute schrien. Jessica blickte hinauf und sah, dass sich der Bogen noch höher in den Himmel schwang. Die Leute befanden sich zwischen ihr und dem Scheitel des Bogens: eine Gruppe von acht Personen in identischen Overalls, durch ein Seil neben dem Laufsteg gesichert. Touristen auf einer Brückenwanderung, dachte sie.
Selbst im Flugzeug und auf dem Flughafen wurde für den »Bridge Climb« geworben. Touristen wurden zum höchsten Punkt des Brückenbogens geführt, um die atemberaubende Aussicht zu genießen und sich hoch über der Stadt fotografieren zu lassen. Zwei von ihnen lagen bewusstlos auf dem Laufsteg, von van Pelt niedergeschlagen. Er hatte sich an ihnen vorbeigedrängt und rannte zum Scheitel der Brücke empor.
Ein Mädchen sah Jessica und schrie.
»Da ist noch einer!«
Kincaid stürmte direkt auf die Gruppe zu und zeigte an, auf welcher Seite sie vorbeilaufen würde. »Zur Seite!«, befahl sie laut.
Die Touristen wichen zurück, als sie die entschlossene Frau mit dem blutigen Gesicht kommen sahen. Sie jagte an ihnen vorbei.
Gut fünfzehn Meter vor sich sah sie van Pelt rennen wie der Wind.
Seine Verletzung schien ihn kaum zu behindern, und er vergrößerte seinen Vorsprung zusehends. Plötzlich tauchte vor ihm eine zweite Klettergruppe auf. Der Führer rief etwas in sein Walkie-Talkie. Ohne zu zögern sprang van Pelt vom Laufsteg auf die Träger, die quer über die Brücke verliefen. Er balancierte hoch über der Fahrbahn und den Eisenbahngleisen und rannte zum Bogen auf der anderen Seite hinüber.
Jessica folgte ihm. Sie fasste neuen Mut, als sie erkannte, dass sie das bessere Gleichgewichtsgefühl besaß und auf den Trägern schneller vorankam. Und je schneller sie lief, umso sicherer fühlte sie sich. Sie musste nur achtgeben, keinen falschen Schritt zu machen und nicht in ein Loch im Stahlträger zu treten. Er hingegen wurde immer langsamer, schien zu hinken, und seine steife Haltung verriet, dass er Angst hatte abzustürzen. Sie war nur noch wenige Meter hinter ihm, als der Söldner die andere Seite erreichte und auf den Laufsteg hinunterkletterte. Sein Weg war frei. Da war nichts mehr zwischen ihm und dem Scheitel des Brückenbogens, und wenn er erst den höchsten Punkt überwunden hatte, würde er bergab wieder schneller vorankommen als sie. Jessica gelangte ebenfalls auf den Laufsteg, kletterte über das Geländer und jagte hinterher.
Eine einsame Gestalt erschien oben auf dem Brückenscheitel.
Jessie blinzelte keuchend, die Augen von ihrem eigenen Blut verklebt, verwirrt von dem unwirklichen Anblick. Die Stimmen der Touristen waren ihr schon seltsam vorgekommen, doch was sie jetzt sah, war noch unheimlicher. Über ein Handy gebeugt und durch eine Drahtgestellbrille auf das Display starrend, sah die Gestalt aus wie ein Brückenwanderer, der seine Gruppe verloren und sich verirrt hatte, hundertvierunddreißig Meter über dem Hafen von Sydney. Er blickte von seinem Handy auf, als er die hämmernden Schritte hörte, und nahm die Brille ab, wie um den hünenhaften van Pelt besser sehen zu können, der über den Laufsteg direkt auf ihn zugestürmt kam. Er steckte Brille und Handy ein und richtete sich auf.
»Janson!« Als sie ihn da stehen sah, schoss ihr neues Adrenalin in die Arme und Beine. Nein, sie würde es nicht zulassen, dass Paul Janson ihr zuvorkam. Sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und beschleunigte noch einmal, um van Pelt zu erwischen.
Der Südafrikaner schob die rechte Schulter vor wie einen Rammbock. Mit einem lauten Kriegsruf stürmte er auf sie zu und holte mit dem linken Arm aus.
Doch Paul Janson war schon hinter ihm, und Jessie wusste augenblicklich, dass sie den Wettlauf verloren hatte. Mit Bewunderung beobachtete sie den exakt getimten Fausthieb, den ihr Partner anbrachte. Blitzschnell, geschmeidig und mit genau dosierter Wucht traf er den Mann im Lauf am Kiefer und schleuderte ihn über das Geländer hinweg.
Der Söldner flog mit einem erstaunten Schrei durch die Luft.
Er wirbelte im Wind durch die Lichtstrahlen, die den Brückenbogen und die Fahrbahnen beleuchteten, und brauchte ganze sieben Sekunden für den hundertdreißig Meter tiefen Sturz.
»Ich hatte ihn fast«, keuchte Jessica.
Paul Janson lachte vor Erleichterung, dass ihr nichts passiert war. »Was zum Teufel wolltest du denn tun, wenn du ihn eingeholt hättest? Der Kerl ist vierzig Kilo schwerer als du.«
»Seine Pistole war leer – Herrgott, schau dir den Hundesohn an!«
Als van Pelt in seinem Absturz durch das letzte Lichtband fiel, sahen sie, wie er sich in der Luft drehte und einen Salto schlug. Mit den Armen in der Höhe und den Füßen nach unten, tauchte er kerzengerade ins schwarze Wasser ein.
Janson zog sein Handy hervor, beendete Google Maps und drückte die Wahlwiederholungstaste.
»… ja, ich bin’s wieder. Ein Mann ist gerade von der Harbour Bridge gesprungen. Er ist mit den Füßen voran eingetaucht, könnte also überlebt haben … Groß, blond, breite Schultern, rechter Arm verbunden. Falls du etwas hörst, lass es mich bitte wissen.«
Zu Jessie gewandt, sagte er: »Mein Freund bei der australischen Kripo sagt, die Haie sind zurückgekehrt, seit Sydney etwas gegen die Verschmutzung des Meeres getan hat. Dein Junge ist in einen Hafen gesprungen, wo es nur so wimmelt von Stierhaien und Weißen Haien.«
»Die armen Haie.«
»Es gibt auch noch die Hafenpatrouille.«
»Gut. Diesmal will ich eine Leiche sehen.«
Blaue Blinklichter machten sich an den Küsten im Norden und im Süden der Stadt auf den Weg in die Mitte der etwa eine Meile breiten Bucht zwischen Milsons Point und dem zentralen Geschäftsviertel. Janson reichte Jessie eine kleine Wasserflasche aus seiner Windjacke. Während sie dankbar trank, spuckte er auf ein Taschentuch und wischte ihr das Blut aus dem Gesicht.
»Wirf lieber die Pistole weg, falls wir den Bullen begegnen.«
Jessica warf Mikies Tomcat ins Wasser. »Wohin jetzt?«
»Canberra. Mein Freund bei der Kripo hat Dr. Flannigan in einer Pauschalreisegruppe aufgespürt. Ich lasse sein Hotel beobachten.«
Sie wanderten Seite an Seite den Brückenbogen hinunter, stießen immer wieder mit den Schultern gegeneinander, wie ein Paar, das von einem vergnüglichen Abend heimkehrte.
»Paul?«
Janson beugte sich zu ihr, um sie über dem Heulen des Windes verstehen zu können. »Was ist?«
»Findest du nicht auch, dass sich SR ein bisschen zu viel Mühe gibt, um sich an mir zu rächen? Sie hatten eine ganze Einheit vor Ort, um mich zu erwischen. Und dann das, was sie mit unseren Handys gemacht haben. Kein Profi verschwendet so viel Energie für seine Rachegelüste.«
»Vielleicht tun sie das auch für Geld. Jemand könnte die SR angeheuert haben, um uns zu erwischen.«
»Wer?«
»Derselbe, der sie angeheuert hat, um den Doktor zu finden.«
»Warum?«
Die Frage beschäftigte Janson, seit die Sécurité Referral ihre Telefone gehackt hatte. »Da fühlt sich jemand von uns bedroht.«
»Unser Job ist es, Iboga zu finden. Das ist eine Bedrohung für Iboga und die SR.«
»Ja, aber Iboga verfügt nicht über die Möglichkeiten, uns zu verfolgen.«
»Die SR aber sehr wohl.«
»Ja, aber was die tun, tun sie für irgendeinen Auftraggeber.«
»So wie wir.«
»So ungefähr«, stimmte Janson zu. »Wir werden von Ferdinand Poe dafür bezahlt, Iboga zu fangen, und von ASC, um den Doktor zu retten. Die SR wird dafür bezahlt, Iboga zu schützen und den Doktor zu töten.«
»Glaubst du, wir sind für dieselben Leute eine Bedrohung wie der Arzt?«
»Diese Möglichkeit geht mir schon länger im Kopf herum. Vielleicht schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn wir Dr. Flannigan finden. Auch wenn er nicht weiß, wer hinter ihm her ist, muss er doch eine Ahnung haben, warum er verfolgt wird. Und dann finden wir raus, wer dahintersteckt.«
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»Ich hab ein Fahrrad gemietet«, sagte die Blondine zu Terry Flannigan, als er sie auf dem Handy anrief. Sie klang atemlos und ziemlich aufgeregt, fast wie ein kleines Mädchen. Sie war richtig erschrocken, als sie seine Stimme hörte. »Canberra ist eine wunderbare Stadt für Fahrradtouren. Ich bin den ganzen Tag unterwegs. Aber heute hab ich so ein Gefühl gehabt, dass Sie anrufen, drum hab ich einen Picknickkorb mitgenommen.«
»Fürs Radfahren bin ich nicht unbedingt in Form«, gab Flannigan freimütig zu. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, junge Frauen zu warnen, sich nicht zu viel zu erwarten, wenn er das Hemd auszog.
»Es gibt hier keine Hügel, nur schöne ebene Radwege. Rund um den See und weit hinaus in die Landschaft. Da gibt es abgeschiedene Plätzchen, wo man sich ins Gras legen kann und ungestört ist.«
»Früher bin ich öfter Rad gefahren. Wo kann man denn hier eins mieten?«
Sie sagte es ihm und beschrieb ihm den Weg zu einem ruhigen Plätzchen, wo sie sich treffen konnten. Flannigan nahm ein Taxi von der hübschen Wohnung der Senatorin in einem Reihenhaus – sie leitete ein Ausschuss-Hearing bis in den späten Nachmittag – und ging zu Fuß zu dem Park, wo er ein Fahrrad samt Helm und Karte mietete.
Es erwies sich wieder einmal, dass man das Radfahren tatsächlich nicht verlernte. Nach etwas wackligen hundert Metern ging es recht flüssig. Der Platz, den sie als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, war nur einen knappen Kilometer entfernt, und bis dahin machte ihm das Fahren richtig Spaß. Er genoss die warme Sonne, das kühle Lüftchen, die schöne Parklandschaft mit dem See, den Rasenflächen und Bäumen, und den reizenden Anblick der vielen gutaussehenden Frauen, die in kurzen Röcken und engen Jeans vorbeiradelten – doch die Freude endete abrupt, als er auf einen Weg abbog, der näher beim Wasser verlief.
Wie aus dem Nichts, wie Wölfe aus dem Dickicht, tauchten Annie Oakley und The Wall vor ihm auf und versperrten ihm den Weg. The Wall wirkte nicht mehr so furchteinflößend ohne Tarnanzug, doch der Kerl war eindeutig in der Lage, Hackfleisch aus ihm zu machen. Die kleine Annie sah aus, als wäre sie in eine Wirtshausschlägerei geraten: Sie trug eine Sonnenbrille über dem blauen Auge, ein Wundpflaster am Kopf und hatte Schürfwunden an den Händen.
»Keine Angst«, sagte sie. »Wir sind auf Ihrer Seite.«
»Ich hab keine Angst«, log er. Vor Panik fühlte sich sein Gesicht kalt an, als wäre alles Blut daraus gewichen.
The Wall merkte es und fügte hinzu: »Wir sind es nicht, die Sie umbringen wollen. Wir werden Sie schützen.«
Eine wunderbare Nachricht, doch er war nicht dumm genug, sie zu glauben. »Wie haben Sie mich gefunden?«
»Ihren Mitreisenden ist aufgefallen, dass die Senatorin Gefallen an Ihnen gefunden hat.«
»Was wollen Sie?«
»Wir wollen Sie sicher und wohlbehalten in die ASC-Zentrale in Houston bringen. Sobald Ihr Arbeitgeber sieht, dass Sie gesund sind, können Sie gehen, wohin Sie wollen. Niemand wird Ihnen was tun.«
»Entweder lügen Sie«, erwiderte Flannigan, »oder jemand belügt Sie.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte die Frau.
»Ich arbeite nicht für ASC.«
Die beiden wechselten einen erstaunten Blick.
»Schon fünf Jahre nicht mehr.«
»Das stimmt nicht«, entgegnete die Frau. »Sie waren an Bord der Amber Dawn, als die FFM-Rebellen angriffen.«
»Okay, das beantwortet zumindest diese Frage«, sagte Flannigan mit einem leisen Hoffnungsschimmer.
»Wie meinen Sie das?«
»Jetzt weiß ich, dass Sie nicht lügen.«
Der Mann trat näher. »Können Sie mir erklären … Übrigens, Doktor, wir haben zwar schon einiges zusammen durchgemacht, aber vorgestellt haben wir uns noch nicht. Wir wissen, dass Sie Terry heißen. Ich bin Paul. Das ist Jessie.«
Paul hielt ihm die Hand hin. Flannigan nahm sie und registrierte eine gewisse Wärme in Jansons wachsamen Augen.
»Sie waren doch auf dem Schiff, oder?«
»Ich war auf dem Schiff, aber ASC hat es nicht gewusst.«
»Was?« Die Blicke, die sie austauschten, waren scharf wie Laserstrahlen.
»Niemand wusste, dass ich auf dem Schiff war.«
»Was sagen Sie?«, versetzte Jessie. »Sie waren als blinder Passagier an Bord?«
»Ich bin per Anhalter gefahren. Ich hatte ein bisschen Ärger in Port Harcourt. Musste schnell weg. Die Kapitänin der Amber Dawn war eine Freundin von mir. Sie hat mich an Bord geschmuggelt und in ihrer Kabine versteckt. Niemand hat gewusst, dass ich auf dem Schiff war.«
»Niemand?«
»Sie wäre gefeuert worden. Die Firma hat das strikt verboten.«
»Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?«
»Die haben alle auf dem Schiff umgebracht. Wie hätte ich Ihnen trauen können? Wie hätte ich irgendjemandem trauen sollen?«
Das fröhliche Klingeln einer Fahrradglocke. Flannigan blickte auf. Weiter vorne am Weg stand seine kleine Freundin, noch hübscher als in seiner Erinnerung, und beängstigend jung. Jessie und Paul hielten ihn wahrscheinlich für einen ziemlich verkommenen alten Kerl. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich muss kurz die Lady begrüßen.«
Sie musterten die Blondine mit argwöhnischen Augen, ihren Picknickkorb und ihr schüchternes Lächeln. »Warten Sie«, sagte Paul und trat zwischen ihn und das Mädchen.
Jessie ging zu ihr hinüber und lächelte. »Hallo. Wir sind für die Sicherheit dieses Gentlemans verantwortlich. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie kurz nach Waffen durchsuche?«
»Waffen? Geht es ihm gut?«
»Absolut. Wir sorgen nur dafür, dass es so bleibt. Es dauert nur einen Moment, wenn Sie gestatten.«
Jessica entschuldigte sich noch einmal, während sie erst ihre Kleidung checkte, dann den Picknickkorb. Die Gabeln und Messer waren aus Plastik. Jessica nickte Janson zu. »Sie müssen das Picknick auf ein andermal verschieben, Terry.«
»Du bist eine Frau«, sagte Janson zu Jessica, während sie beobachteten, wie der Doktor dem Mädchen die Situation erläuterte.
»Ja, bin ich, Paul.«
»Kannst du mir erklären, wie ein Typ, der so aussieht, es schafft, dass ihm die Frauen nur so nachlaufen? Die Frau des Zahlmeisters, die Flugbegleiterin, die Senatorin, ganz zu schweigen von der armen Kapitänin des Serviceschiffs. Und jetzt diese hübsche Blondine. Okay, sie ist ein Mädchen vom Land, aber die Senatorin sollte doch ein bisschen mehr Erfahrung haben. Ich meine, findest du ihn eigentlich attraktiv?«
»Kommt drauf an, was du unter ›attraktiv‹ verstehst.«
»Verstehst du die Frauen, die sich mit ihm einlassen?«
»Schau, wie er mit ihr spricht. Seine Augen, seine Ohren sind ganz bei ihr, er zeigt ihr, dass er sie zu schätzen weiß. Wenn ein Typ wie er mit einer Frau zusammen sein will, ist er voll und ganz da.«
»Dann wollen Frauen also, dass man sich auf sie konzentriert?«
»So ungefähr, aber er hat noch etwas Liebenswertes an sich. Tief drinnen ist er zuverlässig. Und irgendwie traurig … Was ist denn?«
Paul Janson sprintete explosionsartig los.
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Jessica jagte hinterher. Janson war blitzschnell bei den beiden und brach dem Mädchen mit einem Handkantenschlag das Handgelenk, um zu verhindern, dass sie noch einmal mit dem Stilett zustach, das sie aus dem hohlen Rohr des Fahrradlenkers gezogen hatte.
Jessie zerschmetterte ihr mit dem Ellbogen das Jochbein unterhalb des Helms, während sie an Janson vorbeirannte und die Umgebung nach einem Helfer der Attentäterin absuchte. Wahrscheinlich ein Scharfschütze. Vielleicht in einem der Bäume auf der anderen Seite des Sees, ungefähr siebenhundert Meter entfernt. Oder drüben beim Museum. Paul hatte denselben Gedanken und riss Terry zu Boden, zog ihn ins Gebüsch und rief den Fußgängern und Radfahrern zu: »Legt euch auf den Boden! Schnell!«
Jessie sah einen Lichtblitz auf dem Dach des Museums: die Reflexion eines Zielfernrohrs, etwa neunhundert Meter entfernt.
»Auf dem Dach!« Sie zeigte auf die Position des Scharfschützen und warf sich ins Gras, rollte sich zu Janson hinüber. Sie zogen Flannigan hinter einen niedrigen Hügel. Das Gewehr feuerte lautlos. Eine Kugel schlug in den Hügel ein. Erde spritzte ihnen ins Gesicht.
»Wie viele?«
»Bis jetzt nur einer.«
Keine fünf Sekunden waren vergangen, seit Janson das Stilett entdeckt hatte. Die Attentäterin versuchte wankend, aufs Rad zu steigen, doch Jessies Ellbogenstoß und das gebrochene Handgelenk machten ihr zu schaffen. Das Rad glitt ihr aus den Händen und fiel um. Sie versuchte wegzulaufen. Plötzlich spritzte Blut aus den Lüftungsschlitzen ihres Helms hervor, als eine Gewehrkugel ihren Kopf zerriss.
Janson und Jessica wechselten stumme Blicke. Flannigan mit dem Messer auszuschalten, wäre Plan B der Attentäter gewesen, wenn sie nicht eingegriffen hätten. Plan A hätte wohl darin bestanden, dass das Mädchen den Doktor ins Fadenkreuz des Scharfschützen lockte. Und jetzt hatte der Scharfschütze die verletzte Helferin erschossen, damit sie nicht reden konnte, bevor er seine Waffe zurückließ und sich unter die Museumsbesucher mischte.
Janson wählte den Notruf 000.
»Ein Krankenwagen zum Lake Burley Griffin. Garryowen Drive. Auf der gegenüberliegenden Seeseite vom National Museum. Stichwunde.«
»Die brauchen nicht mehr zu kommen«, flüsterte Flannigan. Sein Gesicht war weiß, die Lippen blau.
»Das wird schon wieder.«
»Mir brauchen Sie nichts zu erzählen, sie hat die Bauchschlagader erwischt. Ich hab vielleicht noch zwei Minuten … Hören Sie, die Amber Dawn war als geheimes Explorationsschiff unterwegs. Die Leute, die die Rebellen erschossen haben … das waren keine gewöhnlichen Hilfsarbeiter. Die waren auf Erdölsuche.«
»Was haben sie gefunden?«
»Sie haben ihre Computer und Sender über Bord geworfen … wahrscheinlich hatten sie ihre geheimen Daten schon abgeschickt. Herrgott, ich versteh nicht, warum mir das passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Die Rebellen haben der Erdölfirma durch die Ermordung der Besatzung sicher nicht zufällig einen Gefallen getan. Die wurden hingeschickt, um die Entdeckung geheim zu halten.«
So viel, dachte Janson, zur Geschichte, die Doug Case ihm erzählt hatte. Der ASC ging es natürlich nicht nur darum, ihr Image aufzupolieren, indem sie Gratis-Erdölsuche für arme Länder betrieb. Hier ging es nur um die Interessen des Unternehmens.
»Darum dachte ich, sie hätten euch geschickt, um mich umzubringen. Aus Angst, dass ich von der Entdeckung weiß … Hey, Annie?«
»Ich? Was ist, Terry?«
»Annie … wie heißt du gleich? Ach ja, Jessie. Schätzchen, ich muss gehen. Kann ich noch deine Hand halten? Nichts für ungut, Paul, aber mein letztes Date hätte ich lieber mit ’nem Mädchen.«
Jessie Kincaid nahm Terry Flannigans Hand in ihre und legte ihm die andere auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, Terry. Das wird schon wieder. Hörst du den Krankenwagen? Sie kommen schon.«
»Goodbye, Annie …« Er schloss die Augen. Die Sirenen wurden lauter.
»Terry«, sagte Janson. »Terry! Der Kerl, der Iboga geholfen hat, mit dem Kampfflugzeug zu flüchten? Kennst du ihn zufällig?«
»Der hat die Rebellen angeführt, die das Schiff angriffen.«
Wo hatte die SR noch überall ihre Finger drin?
»Pass auf dich auf, Jessie.«
Jessie legte Flannigans Hand auf seine Brust, nahm die andere, die auf die Seite gefallen war, und legte sie auf die erste. »Herrgott, Paul! Wir haben’s vermasselt.«
»Wenn der Angriff kein Zufall war, wie haben die Rebellen mit ihrem Schnellboot dann das kleine Serviceschiff in einer nebligen Nacht gefunden?«
»Dieser arme Teufel hat irgendwas entdeckt. Und jetzt wissen wir nicht, was. Ich hab nicht aufgepasst. Ich hab das verdammte Messer übersehen.«
»Kann das ein Zufall sein, dass auf ihrem Radarschirm ausgerechnet die Amber Dawn erscheint, auf der man gerade Computer über Bord geworfen hat?«
»Terry hat mir im Krankenhaus erzählt, dass er die Arbeit als Chirurg aufgegeben hat, weil ihm die Amputationen so zugesetzt hatten. Er sagte, er lag danach oft lange wach und überlegte hin und her, ob er es anders hätte machen sollen.«
Janson hörte kaum zu. »Das Radar allein hat sie sicher nicht zu dem Schiff geführt. Kann’s nicht sein, dass ihnen jemand die Position der Amber Dawn verraten hat?«
Jessica rieb sich die Augen. »Sag du’s mir, Mr. Machine.«
»Die Leute, die die verschlüsselten Daten von den Wissenschaftlern empfangen haben, könnten eiskalt dafür gesorgt haben, dass niemand auf dem Schiff die Entdeckung verrät.«
»Doug Case hat dich belogen, als er sagte, Terry Flannigan würde für ASC arbeiten.«
»Sieht so aus.«
»Wie kannst du dann seine Geschichte glauben, die Waffenschmuggler hätten ihm von Terrys Entführung berichtet?«
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»Sie können beruhigt sein, Präsident Poe«, versicherte Kingsman Helms, »die Erdölabteilung der American Synergy Corporation will genauso wenig wie Sie ein zweites ›BP-Desaster‹ in den Gewässern von Île de Forée.«
»Vorläufiger Präsident«, korrigierte ihn Ferdinand Poe.
Er war ein zäher alter Bursche, dachte Helms, wenn man bedachte, dass er erst vor einem Monat beinahe zu Tode gefoltert worden war. Helms hatte erwartet, auf einen zittrigen alten Mann im Krankenhauskittel zu treffen. Stattdessen hatte ihn Poe in seinem Büro neben dem »Thronsaal« im Präsidentenpalast von Île de Forée empfangen, wo Präsident auf Lebenszeit Iboga die Bestechungsgelder der ASC entgegengenommen hatte.
»Ich habe mehrmals nach detaillierten Notfallplänen gefragt«, sagte Poe, »falls eine Pipeline bricht oder zwei Tanker kollidieren. Bisher habe ich von ASC nur hohle Phrasen und pseudowissenschaftliches Kauderwelsch bekommen, das sogar BP peinlich wäre. Einer meiner intelligenten jungen Assistenten sagt, dass Teile davon sogar aus veralteten Sicherheitsbestimmungen von BP abgeschrieben sind.«
Helms fuhr sich mit seiner kräftigen Hand durch sein gewelltes blondes Haar. Der Kerl, der für den letzten Bericht über Poes Zustand verantwortlich war, konnte sich einen neuen Job suchen. Der kurze Höflichkeitsbesuch des Direktors der Erdölabteilung beim Präsidenten dieser gottverdammten Insel wurde langsam so angenehm wie ein Prozess der Inquisition.
»Mr. President …«
»Vorläufiger Präsident!«
»Sir. Sie haben mein Wort, dass Ihr Erdölminister bis morgen früh unsere aktuellen Notfallpläne per E-Mail erhalten wird.«
»Danke. Dann kommen wir jetzt zur Sache.«
»Entschuldigen Sie, Mr. … Sir. Welche Sache?«
»Wir haben zurzeit einen Pachtvertrag … zwischen Île de Forée und der American Synergy Corporation.«
»Zurzeit?«, erwiderte Helms.
»Die Bedingungen unserer Vereinbarung sind überaus günstig für American Synergy.«
»Wir haben einen Vertrag, der ASC die exklusiven Explorationsrechte für fünf Jahre überträgt«, antwortete Kingsman Helms kühl. Es war Zeit, die Glacéhandschuhe auszuziehen. Wenn Poe eine Inquisition wollte, dann sollte er sie haben, aber anders, als er sich das vorstellte.
»Unsere Vereinbarung besagt weiter, dass ASC die exklusiven Förderrechte für die gesamten Vorkommen besitzt, die wir in diesen fünf Jahren entdecken. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Bohrungen hier in den tiefen Gewässern vor Île de Forée nicht gerade einfach sind. Unsere Investitionen sind enorm. Wir haben es bei diesen geologischen Gegebenheiten mit vielen Unsicherheitsfaktoren zu tun, für uns ein großes geschäftliches Risiko. Falls wir das Glück haben, größere Vorkommen zu entdecken, haben wir uns die Förderrechte auch wirklich verdient. Mit anderen Worten, Herr vorläufiger Präsident, falls wir fündig werden, gehört das Öl uns, und Sie kassieren die Förderabgabe.«
»Die Förderabgabe ist genau das Problem«, erwiderte Poe. »Unser Anteil ist zu gering, und die Kontrollmöglichkeiten sind beschränkt. Mit anderen Worten, Herr Direktor der Erdölabteilung von ASC, die Vereinbarung ist nicht fair.«
»Sie würden doch sicher nicht lieber mit Unternehmen Geschäfte machen, die mit chinesischen oder russischen Methoden arbeiten?«
Poe ging nicht auf die Bemerkung ein. »Das Free Forée Movement hat Ihre Bedingungen in einer verzweifelten Situation akzeptiert. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie uns geholfen haben. Doch die Situation hat sich geändert. Wir verstecken uns nicht mehr im Dschungel.«
»Drohen Sie mir etwa, den Vertrag zu brechen?«
»Staaten brechen keine Verträge. Sie verhandeln sie neu.«
Helms lächelte. »Es freut mich, dass Sie von Staaten sprechen, denn es sind mehrere an der Sache beteiligt, nicht nur einer.«
»Welche Staaten sind denn beteiligt?«
»Da muss man als Erstes natürlich Nigeria nennen. Als sich Île de Forée von Äquatorialguinea abspaltete, hat Sie da nicht Nigeria unterstützt?«
»Das ist viele Jahre her. Nigeria hat uns dafür Ölgeschäfte aufgezwungen, die alles andere als vorteilhaft für uns waren. Außerdem hat Nigeria später Iboga unterstützt, um diese Vereinbarungen zu schützen.« Poes Augen funkelten zornig.
Helms fiel ihm ins Wort, bevor Poe der ASC vorwerfen konnte, mit beiden Seiten verhandelt zu haben, bis sich abzeichnete, dass Iboga den Krieg verlieren würde. »Trotzdem haben Sie Ihre Ölfelder in Kooperation mit Nigeria erschlossen.«
»In Küstennähe!«, protestierte Poe. »Nur in Küstennähe. Nicht in der Tiefsee, die ASC für uns erkundet.«
»Nigeria könnte leicht behaupten, dass die Ölfelder, die ASC mit so großem Aufwand erschließt, genauso wie die Vorkommen vor Porto Clarence eine geologische Einheit mit dem Niger-Delta bilden.«
»Unsinn. Die neuen Ölfelder wären Hunderte Meilen vom Niger-Delta entfernt.«
»Bei solchen Disputen sind geologische Faktoren genauso wichtig wie Entfernungen. Solche Dinge müssen in Vertragsverhandlungen geklärt werden. Wenn das nicht gelingt, wird der Fall von der Kammer für Streitigkeiten über die Abgrenzung von Meeresgebieten am Internationalen Seegerichtshof behandelt, und dann in der Kammer für Meeresbodenstreitigkeiten. Oder geht es andersrum? Zuerst in der Kammer für Meeresbodenstreitigkeiten? Ich kann mir das nie merken. Das ist jedenfalls eine Sache der Anwälte.«
»Île de Forée hat keine Zeit für eine lange rechtliche Auseinandersetzung mit Nigeria. Wenn wir jemandem erlauben, Erkundungen durchzuführen, dann bleibt es dabei.«
»Falls Sie gegen eine Anordnung des Seegerichtshofs verstoßen, die Erkundungen und Bohrungen einzustellen, bis der Fall geklärt ist, dann garantiere ich Ihnen, dass Nigeria sich nimmt, was es will, und die Fragen der Weltöffentlichkeit später beantwortet.«
Ferdinand Poe rieb sich den Mund, wie um zu verhindern, dass ein Ausdruck des Zweifels auf seine Lippen trat.
»Und ich wäre nicht überrascht, wenn Gabun die Gelegenheit beim Schopf packen und ebenfalls zugreifen würde«, fuhr Kingsman Helms fort und richtete sich zu voller Größe auf. »Herr vorläufiger Präsident, wir haben eine Vereinbarung. ASC hält sich an seine Vereinbarungen. Wir hoffen, Sie auch. Wenn nicht, wird Île de Forée bald sehr allein dastehen.«
Ferdinand Poe erhob sich mühsam von seinem Stuhl. »Für unser Land – diese Insel – hat sich für einen kurzen Moment ein kleines Fenster geöffnet. In diesem Moment können wir die Uhr ein großes Stück vorwärtsdrehen und die Vergangenheit überwinden. Wir können die letzten Erinnerungen an die Kolonialzeit auslöschen. Die Erinnerungen an Ibogas Terrorherrschaft. Wir können das Geschenk, das unter dem Meeresboden bereitliegt, nutzen, um ein Land aufzubauen, in dem Ordnung, Anstand und Wohlstand herrschen. Mit anderen Worten, Mr. Helms, ich werde mich mit meiner ganzen Kraft gegen Ihre Pläne wehren. Dieser ausbeuterische Vertrag wird nur über meine Leiche weiterbestehen. Wir werden ihn neu verhandeln. Oder ihn brechen.«
Kingsman Helms drehte sich abrupt um und schritt aus Poes Büro hinaus. Margarido, Poes Stabschef, stand im Flur und sah ihn fragend an. »Ich hoffe, Sie hatten ein gutes Gespräch, Mr. Helms?«
»Ein ausgezeichnetes Gespräch. Wie immer ein Vergnügen, in Île de Forée Geschäfte zu machen … Entschuldigen Sie mich, ich muss ein wichtiges Telefongespräch führen.«
Er zog sein Satellitenhandy heraus.
Mario Margarido betrat Poes Büro. »Und?«, fragte er.
Poe saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch, sein Mund arbeitete. Er blickte müde zu seinem Stabschef auf. »Als ich den Bedingungen von American Synergy zustimmte, damit sie uns in unserem Kampf gegen Iboga unterstützen, glaubte ich wirklich daran, dass Île de Forée eine bessere Heimat für unser Volk sein würde, wenn dieses Monster erst weg ist. Ich hab davon geträumt, wie ein zweiter Nelson Mandela zu sein, der sein Land befreit und sich dann zurückzieht, um es den Jungen zu überlassen, es neu aufzubauen. Du hast mich gewarnt, dass ich mich auf einen Pakt mit dem Teufel einlasse.«
Der Stabschef lächelte in der Hoffnung, Poe beruhigen zu können. »Es war meine Aufgabe, den Advocatus Diaboli zu spielen.«
»Ich habe dir erklärt, wie dringend wir Unterstützung brauchen, und du hast zugestimmt. Doch ich hätte nie gedacht, dass der Teufel so fest entschlossen ist, ein Teufel zu bleiben.«
»Was ist passiert?«
»Ich habe um fairere Bedingungen gebeten.«
»Und?«
»Er hat gesagt, ich soll mich zum Teufel scheren.«
»Das heißt noch lange nicht, dass du’s auch tun musst.«
»Er hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er uns in einen Konflikt mit Nigeria hineinzieht.«
»Ja, an die Möglichkeit hab ich auch schon gedacht. Also, was tun wir?«
»Das Gleiche, was wir mit Iboga getan haben. Wir wehren uns.«
»Willst du dich wirklich auf einen neuen Krieg einlassen? So früh?«
Ferdinand Poe stand auf und humpelte zum Fenster, von dem er den Hafen überblickte. Er sammelte seine Gedanken. Dann wiederholte er, was er dem Ölmenschen aus Texas gesagt hatte.
»Ja, ich bin bereit, Widerstand zu leisten, wenn es sein muss.« Poe drehte sich um und sah seinen alten Kameraden Margarido an. »Und du, mein Freund?«
Mario Margarido senkte den Kopf. »Ich würde lügen, wenn ich sage, ich freu mich drauf. Aber du brauchst mich nicht zu fragen, ob ich dabei bin.«
Kingsman Helms betrat mit seinem Handy das Freie. Sein Sikorsky VIP S-76C++ wartete auf der windigen Terrasse des Palastes, die als Hubschrauberlandeplatz diente. Er signalisierte den Piloten mit einer ungeduldigen Geste, die Maschine zu starten, ehe er die Stufen zur Kabine hochsprang.
»Nichts wie weg hier«, sagte er.
»Wohin, Mr. Helms?«
»Zur Vulcan Queen.«
Der Luxushubschrauber hob augenblicklich ab. Dank der gut abgedichteten Kabine war es leise genug, um zu telefonieren, doch als Helms sah, dass Doug Case aus einem Flugzeug anrief, ging er nicht ran. Zum Teufel mit ihm.
Der Helikopter schwenkte Richtung Meer und zog tief über das Black Sand Gefängnis hinweg. Bei seinem letzten Besuch in Porto Clarence war das Gefängnis noch voll mit Ferdinand Poes Mitstreitern gewesen. Jetzt tanzten die Rebellen auf den Straßen, und Ibogas Offiziere saßen in den Zellen. Das war Poes Achillesferse, dachte Helms. Hätte Poe einen Funken Verstand, würde er die ganze Bande erschießen lassen. Doch wie alle Narren kämpfte Poe an der falschen Front. Statt die Armeeoffiziere zu eliminieren, die seine wahren Feinde waren, legte er sich mit American Synergy an, weil er sich ungerecht behandelt fühlte.
Als Helms zwanzig Minuten später und fünfzig Meilen weiter südlich bereits den gigantischen Bohrturm der Vulcan Queen im Blick hatte, klingelte sein Handy erneut. Es war Buddha persönlich. Der Generaldirektor von American Synergy rief aus Houston an. Helms nahm das Gespräch hastig entgegen. »Ja, Sir. Wie geht es Ihnen?«
»Wie läuft es auf Île de Forée?«
»Poe will neu verhandeln. Ich hab ihm gesagt, wir lassen uns das nicht bieten.«
»Wird er sich wehren?«
»Schwer zu sagen, Sir. Doch ich fürchte fast, er ist dazu imstande.«
»Im Interesse Ihrer Abteilung der American Synergy Corporation sollten Sie hoffen, dass er’s nicht tut«, erwiderte Buddha und legte auf.
»Scheiße!« Helms warf sein Handy auf den Stuhl neben ihm. Er sprang auf und starrte über die Schultern der Piloten auf die Vulcan Queen hinunter, die immer größer wurde. Normalerweise war der Anblick des dreihundert Meter langen Ölbohrschiffs immer etwas Erhebendes für ihn. Die Vulcan Queen war ein völlig unabhängig operierendes Explorationsschiff, das selbst in stürmischer See zwei Bohrschächte gleichzeitig in den Meeresgrund treiben konnte. Satellitengesteuerte Schubdüsen und acht Propellergondeln hielten sie so unverrückbar in Position, als wäre sie an den Meeresgrund geschweißt. Mit ihren zweihundert Mitarbeitern und ihren ferngesteuerten Tauchbooten, die die Tiefen des Meeres erkundeten, war die Vulcan Queen ein echtes Prachtstück, auf das Kingsman Helms so stolz war, als wäre er selbst der Kapitän des Schiffs. Sogar mehr als das, dachte er. Eher wie ein König in seinem Schloss oder der Admiral einer Kriegsflotte. Der Kapitän der Vulcan Queen arbeitete schließlich für ihn. Er konnte ihn jederzeit feuern. Doch genau das hatte Buddha soeben ihm angedroht und ihn daran erinnert, dass er nur der Leiter einer einzelnen Abteilung von American Synergy war. Wieder läutete sein Handy. Case schon wieder. Helms war zu wütend, um zu verbergen, dass er den verdammten Krüppel nicht ausstehen konnte.
»Es wäre verdammt hilfreich gewesen, wenn mir irgendjemand mitgeteilt hätte, dass der tattrige alte Präsident Poe Energie genug hat, um ein ganzes Regiment zusammenzustauchen.«
»Der vorläufige Präsident«, warf Doug Case ein.
»Lassen Sie den Scheiß, Case.«
»Hätten Sie mir gesagt, dass Sie den vorläufigen Präsidenten besuchen, hätte ich Ihnen ein brandaktuelles Dossier vorgelegt.«
»Sie hätten wissen müssen, dass ich mich mit ihm treffe.«
»Ich spioniere unseren Abteilungschefs nicht nach«, erwiderte Case ganz ruhig. »Sobald mir jemand mitteilt, dass er eine Reise plant, informiere ich ihn ausführlich darüber, was ihn erwartet. Bis ins kleinste Detail.«
»Warum rufen Sie an?«
»Paul Janson will, dass Sie nach Singapur kommen.«
»Das kann er vergessen. Kümmern Sie sich um ihn.«
»Ich hab’s versucht, und er hat mir gesagt – ich zitiere: ›Die Firma hat einen Riesenskandal am Hals, wenn Helms seinen Arsch nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Singapur schwingt.‹ Welchen Skandal meint er eigentlich, Kingsman?«
»Ich weiß es nicht.«
»Der Mann scheint jedenfalls überzeugt zu sein, Sie in der Hand zu haben. Hat es vielleicht etwas damit zu tun, dass Dr. Terrence Flannigan letzte Woche ermordet wurde?«
»Haben Sie Janson schon das Geld überwiesen?«
»Er wollte es nicht annehmen«, antwortete Case. »Ich wohne im American Club in Singapur. Soll ich Ihnen ein Zimmer reservieren?«
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In Singapur, einem tropischen Inselstaat am südlichen Ende der Straße von Malakka, war es genauso heiß und feucht wie auf Île de Forée. Doch es gab keine Berge, auf die man sich flüchten konnte, nur klimatisierte Einkaufszentren. Singapur war fast ganz flach, und die Stadt, die einen großen Teil der Hauptinsel einnahm, war dicht bevölkert. Der Fortschritt hatte den Dschungel ausgelöscht, die Sümpfe waren weitgehend trockengelegt. Der riesige Hafen reichte mit einem Fuß in den Indischen Ozean, mit dem anderen in den Südpazifik.
»Namaste«, begrüßte Paul Janson die Gurkha-Sicherheitskräfte, die den Zugang zum American Club bewachten und unterschiedliche Waffen trugen: von der Remington-Schrotflinte über eine Heckler & Koch MP5 bis zu Pistolen und Khukuri-Messern. Ich verneige mich vor dem Gott in dir.
Es war erfreulich, dass gute Männer einen Job hatten, doch sie mussten sich ebenso wie er fragen, ob ihr Einsatz hier nicht ein wenig übertrieben war: Die Gurkhas zählten zu den härtesten, bestausgebildeten Kämpfern der Welt, und Singapur war der sicherste Staat, den man sich vorstellen konnte. Der Club, in dem sich Janson einquartiert hatte, der Tanglin Club, dessen Mitglieder der chinesischen, malaiischen, indischen und englischen Elite angehörten, die Singapur beherrschte, begnügte sich mit Portiers, die darauf achteten, dass die Taxis nicht die Zufahrt blockierten.
Doug Case hatte am Empfang die Nachricht hinterlassen, dass er in der Union Bar wartete. Sie war wie eine typische Sportbar eingerichtet und mit einem großen Fernseher ausgestattet. Janson vermutete, dass sich samstagnachmittags amerikanische Geschäftsleute mit Heimweh hier versammelten. Es war ein ruhiger Vormittag, und Case hatte das Lokal für sich allein. Er hatte seinen Rollstuhl in eine Ecke gestellt.
»Willkommen im exotischen Orient. Darf ich dir einen Cheeseburger mit Pommes bestellen?«
»Wo ist Kingsman Helms?«
»Hat ein bisschen Verspätung, müsste aber jeden Moment hier sein. Guten Flug gehabt?«
»Pünktlich«, sagte Janson und setzte sich so, dass er die Tür im Blick hatte. Er war dem Klima entsprechend gekleidet: Leinenhemd, Leinenhose, Sakko über dem Arm. Case trug einen Maßanzug aus ultraleichter Wolle.
»Wo ist Ms. Kincaid?«
»Unterwegs.«
»Ich bin enttäuscht. Ich hab mich drauf gefreut, sie wiederzusehen.«
»Sie hat dir neulich eine gute Frage gestellt: Woher hast du gewusst, dass der Arzt entführt wurde? Du hast geantwortet, die Waffenschmuggler hätten es dir erzählt.«
»Genau.«
»Bleibst du dabei?«
Case hatte haselnussbraune Augen, die nun ein stahlhartes Funkeln zeigten. »Warum nicht? Was ist los, Paul? Was beschäftigt dich?«
»Haben die Waffenschmuggler auch erwähnt, was die Amber Dawn südlich von Île de Forée gemacht hat?«
»Kann mich jedenfalls nicht dran erinnern. Ich vermute mal, sie wollten irgendwas liefern oder abholen. Was Serviceschiffe halt so tun. Wenn’s dich so interessiert – es müsste irgendwo in den Unterlagen der Firma stehen.«
»Ich warte auf Helms. Vielleicht weiß er es ja. Wie lange hat Terry Flannigan für ASC gearbeitet?«
»Da ist Helms!«
Der große blonde Manager durchmaß den Raum mit wenigen langen Schritten. »Also«, begann er ohne Umschweife, zu Paul Janson gewandt, »was ist das für ein Skandal, mit dem Sie gedroht haben, falls ich nicht um die halbe Erde reise?«
»Wie lange hat Terry Flannigan für ASC gearbeitet?«
Kingsman Helms ließ sich in einen Stuhl sinken. »Das hätten Sie auch am Telefon fragen können.«
»Ich glaube nicht, dass Sie es am Telefon beantwortet hätten. Wie lange hat Terry Flannigan für ASC gearbeitet?«
»Kurz.«
Janson schaute Doug Case an. Hatte Doug es gewusst? Schwer zu sagen.
»Was heißt das genau: kurz?«
»Wir haben uns von ihm getrennt, weil er die Frau eines Vizepräsidenten gefickt hat.«
»Das verstehe ich nicht. Warum haben Sie mich angeheuert, um ihn zu retten, wenn er gar nicht mehr für ASC gearbeitet hat?
»Er war einer von uns. Und er wurde von unserem Schiff verschleppt. Wir waren uns einig, dass es gut für die Moral in der Firma ist, auch einen ehemaligen Mitarbeiter nicht im Stich zu lassen.«
»Unsere Mitarbeiter im Ausland haben Angst«, warf Case ein. »Es ist schwierig, gute Leute für die Jobs dort zu bekommen.«
Janson wandte den Blick nicht von Helms. »Was hatte die Amber Dawn in der Nacht, als sie versenkt wurde, südlich von Île de Forée zu tun?«
»Auch das hätte ich Ihnen am Telefon sagen können.«
»Was hat das Offshore-Serviceschiff südlich der Insel getan, wo es keine Ölplattformen gibt, die es hätte anlaufen können?«
»Die Amber Dawn führte eine geheime seismische Erkundung des Meeresbodens vor Île de Forée durch. Wir hatten eine kleine holländische Firma mit dem Projekt beauftragt, und die setzte dafür dieses Schiff ein.«
Ein verstohlener Blick zu Doug Case verriet Janson, dass sich die Augen des Sicherheitschefs von ASC überrascht weiteten.
»Warum habt ihr kein richtiges Explorationsschiff hingeschickt?«, fragte Janson. »Was war das große Geheimnis?«
»Ich hab dir ja vor zwei Wochen von den kleinen Firmen erzählt, die für uns arbeiten«, warf Case ein.
»Du hast mir nicht gesagt, dass die Amber Dawn für unabhängige Firmen gearbeitet hat.«
Case richtete einen zornigen Blick auf Kingsman Helms. »Diese Information lag wohl über meiner Gehaltsstufe.«
»Dann hören wir uns doch Mr. Helms’ Version der Wahrheit an«, schlug Janson vor.
Helms zuckte mit den Schultern. »Die Wahrheit ist, dass es im Ölgeschäft nun mal nicht ohne Geheimhaltung geht. Das war schon immer so. Wir handeln mit einer geheimnisvollen Ware. Der Preis wird dadurch bestimmt, wie viel Erdöl verfügbar ist und welche Reserven im Boden vermutet werden.«
»Und wie viel Sie den Ländern zahlen, denen der Boden gehört?«
»Ich seh schon, worauf Sie hinauswollen, aber Sie irren sich. Es ist nicht so, dass wir Ferdinand Poe reingelegt hätten.«
»Nicht? Wen haben Sie denn reingelegt?«
»Unsere Konkurrenten. Andere Erdölfirmen. Vor allem die Chinesen. Es ist doch wohl verständlich, dass wir es nicht an die große Glocke hängen, wenn wir irgendwo einen großen Fund vermuten, bis wir uns sicher sind. Sie dürfen nicht vergessen, wir suchen Öl an Plätzen, wo die Wahrscheinlichkeit nicht sehr hoch ist. Aber wissen kann man es nie. Der Boden steckt voller Überraschungen.«
»Aber was in der Tiefsee vor Île de Forée zu holen ist, das ist für Sie keine Vermutung mehr, sondern Gewissheit, nicht wahr?«
Helms schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Ich gebe zu, wir haben, unter uns gesagt, Grund zur Hoffnung. Aber noch ist nichts in trockenen Tüchern.«
»Es war jedenfalls konkret genug, um im Bürgerkrieg auf Île de Forée beide Seiten zu unterstützen.«
Kingsman Helms leugnete den Vorwurf nicht. Er schaute Paul Janson ins Gesicht und sagte: »Das Problem ist immer, an die Ressourcen im Boden heranzukommen. Doch aus einer rein technischen Aufgabe wird oft ein politisches Problem, wenn die Regierungen ihre Forderungen stellen.«
»Darüber beklagen sich Unternehmen oft.«
»Jammern bringt nichts. Wenn uns die Regierungen keine Wahl lassen, muss man bereit sein, Entscheidungen zu treffen, um an das Produkt heranzukommen, das unsere Kunden wollen.«
»Welche Entscheidungen hat ASC getroffen, um nach dem Öl vor Île de Forée zu bohren?«
»Überlebenswichtige Entscheidungen«, antwortete Helms ausweichend. »Wir von ASC müssen uns allein gegen eine starke Konkurrenz behaupten. Die Zeiten sind vorbei, da wir uns auf die bloße Existenz der amerikanischen Militärmacht stützen konnten. Wir sind ein globales Unternehmen, doch hinter unseren Konkurrenten stehen die Regierungen von China und Russland. Sie haben längst keine Angst mehr vor uns.«
Helms verstummte.
»Welche überlebenswichtigen Entscheidungen haben Sie getroffen?«
»Überall, wo wir nach Ressourcen suchen, haben wir es mit anarchistischen Einheimischen und habgierigen Chinesen zu tun. Die American Synergy Corporation muss selbst sehen, wie sie in diesem Umfeld klarkommt. Wenn unsere Regierung uns nicht unterstützt – und das tut sie nicht –, dann müssen wir die Dinge selbst in die Hand nehmen. Unser Steuergeld nehmen sie gern, aber Schutz bekommen wir dafür keinen. Wenn unsere Regierung nicht für gleiche Startbedingungen sorgt, muss sich ASC selbst die nötigen Voraussetzungen schaffen, damit wir’s mit den Chinesen aufnehmen können.«
»Mit anderen Worten: Wenn die US-Regierung ASC nicht hilft, dann hilft sich ASC selbst.«
»Und das ohne schlechtes Gewissen!«, schoss Helms zurück. »Die Welt hat sich geändert, Janson. Die Dinge sind nicht mehr so, wie Sie es noch gelernt haben.«
»Dr. Flannigan hat auch so was angedeutet.«
Kingsman Helms lächelte geduldig. »Was hat Ihnen der gute Doktor erzählt?«
»Zum Beispiel, dass ASC nicht wusste, dass er an Bord der Amber Dawn war. Deshalb ist er auch vor uns geflohen. Er dachte, Sie hätten uns geschickt, um ihn umzubringen.«
Kingsman Helms sah ihn mit großen Augen an. »Das ist doch lächerlich. Der Mann war verrückt.«
»Er hat mir auch verraten, dass die Amber Dawn im Geheimen nach Öl gesucht hat.«
»Das habe ich Ihnen ja schon erzählt.«
»Vor zwei Minuten. Doch nachdem der Doktor ermordet wurde, habe ich mit Leuten im Lager der Rebellen gesprochen. Es heißt, Ferdinand Poes Sohn hätte die FFM-Kämpfer exekutiert, die die Besatzung des Schiffs ermordet hatten. Er hat sie also dafür bestraft.«
»Das haben sie auch verdient.«
»Sie haben aber geschworen, dass sie den ausdrücklichen Befehl bekommen hätten, die Mannschaft zu töten.«
»Solche undurchsichtigen Verbrechen passieren dauernd in der Region.«
»Aber wenn es stimmt, was diese Leuten behauptet haben«, beharrte Paul Janson, »dann stellt sich doch die Frage, wer die FFM-Kämpfer dazu gebracht hat, eure Mannschaft umzubringen. Wer sie reingelegt hat.«
»Wer weiß das schon?« Helms zuckte die Schultern. »Poes Sohn ist in der entscheidenden Schlacht gestorben, und unser Doktor wurde in Australien ermordet – obwohl Sie bei ihm waren. Und wenn Sie fertig sind damit, mir Geschichten von toten Leuten zu erzählen, dann geh ich jetzt schlafen. Ich bin die ganze Nacht geflogen.«
»Schlafen Sie gut«, sagte Doug Case.
Kingsman Helms schritt hinaus, ohne ein Wort zu sagen.
»Doug«, sagte Paul Janson, »du siehst überrascht aus.«
»So direkt hab ich das noch nie gehört.«
Janson musste an den Tag denken, als er Doug Case zum letzten Mal – eigentlich das einzige Mal – wirklich überrascht gesehen hatte: als er ihm in Ogden, Utah, die Pistole aus der Hand geschlagen hatte. Er studierte Dougs Gesicht und versuchte, darin zu lesen. »Es hat dich nicht überrascht, dass Flannigan nicht mehr für ASC arbeitet.«
»Ich hab’s erst kürzlich erfahren.«
»Nachdem du CatsPaw engagiert hast?«
»Ja.«
»Was ist mit der Mission der Amber Dawn?«
»Das ist eine verdammte Überraschung.«
»Du siehst auch nicht gerade erfreut aus.«
Doug sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber Helms hat im Wesentlichen gesagt: ›Wo kein Zeuge, da kein Verbrechen.‹«
»So hab ich’s auch verstanden – Moment, er kommt zurück.«
Helms trat ein und eilte direkt auf sie zu. »Fast hätt ich’s vergessen, Janson: Wir überweisen CatsPaw die fünf Millionen Dollar. Sie haben den Doktor zwar am Ende nicht gerettet, aber Sie haben alles versucht. Einverstanden?«
»Einverstanden«, sagte Janson.
Wieder wirkte Doug Case überrascht. »Das deckt auf jeden Fall die Unkosten, die wir hatten«, erläuterte Janson.
Helms grinste. »Gut. Dann werden Sie das nächste Mal, wenn wir Sie engagieren, nicht zu viel verlangen.«
»Würde mir nicht einfallen«, entgegnete Janson lächelnd.
»Ich möchte nicht, dass Sie das falsch verstehen, was ich über die veränderte Welt gesagt habe.«
»Dass die Dinge nicht mehr so sind, wie ich es gelernt habe?«
»Ich hab das vielleicht ein bisschen zu drastisch ausgedrückt. Aber das Thema Energieversorgung in der Zukunft ist mir einfach sehr wichtig. Als ich sieben Jahre alt war, hab ich gelernt: Wenn man eine Führungsrolle übernehmen will, dann muss man in die Zukunft schauen, über den Moment hinaus.«
»Eine große Erkenntnis für einen Siebenjährigen.«
»Ich hab damals mitbekommen, wie man in einer Führungsrolle versagen kann, als mich mein Dad zu Greenan Oldsmobile mitnahm, um ein neues Auto zu kaufen. Erinnern Sie sich an den kleinen Olds, Cutlass genannt?«
»Ein Produkt der Ölkrise«, nickte Janson.
»Dad war ziemlich aufgeregt. Er hat ein Modell mit allen Schikanen bestellt, die im Prospekt angeboten wurden. Mit dem starken neuen Sechszylindermotor, den Oldsmobile vom neuen Cadillac übernommen hatte. Wir gehen also rein, um eine Probefahrt mit dem alten Harry Greenan zu machen, einem wortkargen New-England-Yankee. Harry macht eine saure Miene und murrt: ›Sie bauen den Wagen so nicht mehr.‹
Mein Dad fragt, warum nicht: ›Ist doch ein tolles Auto, ruhig, liegt gut auf der Straße.‹
Der alte Harry antwortet: ›Aber Sie haben ein großes Auto für kleines Geld gekauft.‹
Es war, als hätte mein Vater gegen die traditionelle gesellschaftliche Ordnung verstoßen. Und statt ein Riesengeschäft mit dem Auto zu machen, hat Olds alle Vorzüge des Modells gestrichen. Wenn man ein so gutes Auto haben wollte, musste man jetzt mehr für einen deutschen oder japanischen Wagen anlegen.
Der Oldsmobile Cutlass war das meistverkaufte Auto in Amerika. Doch danach sank der Verkauf in den Keller. Heute sind sie nicht mehr im Geschäft. Das hat mich gelehrt, dass man in die Zukunft schauen muss, wenn man eine Führungsrolle einnehmen und behalten will. Oldsmobile hatte die Chance dazu, doch sie haben den Blick zurück in die Vergangenheit gewandt. Ich hab mir geschworen, nie den gleichen Fehler zu machen.«
Er drehte sich um und ging.
Janson wartete einen Moment, ob Helms noch einmal zurückkehrte. »Du hast zugehört, als würdest du die Pointe schon kennen«, sagte er schließlich zu Doug Case.
»Beim letzten Mal war’s ein Pontiac.«
»Du hast vorhin gesagt, so direkt hättest du das noch nie gehört. Was genau meinst du damit?«
»Das globale Unternehmen als Pirat. Hat er das nicht nett gesagt: ›Unser Steuergeld nehmen sie gern, aber Schutz bekommen wir dafür keinen‹?«
»Das lässt ihm einen großen Spielraum.«
»Stimmt.« Case bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Nach einigen Augenblicken schaute er zwischen den gespreizten Fingern hindurch. »Eine Million Leute arbeiten im US-Geheimdienstwesen. Stimmt’s?«
»So ungefähr.«
»Glaubst du, es ist noch Platz für einen mehr?«
»Wie meinst du das?«
»Glaubst du, ich könnte mit meinen Referenzen und mit deiner Hilfe beim Erklären meiner bewegten Vergangenheit noch mal in den Dienst bei einer Regierungsbehörde zurückkehren?«
»Was?«, fragte Janson. Jetzt war er es, der ein überraschtes Gesicht machte. »Was meinst du damit?«
»Ich würde gern wieder meinem Land dienen.«
»Und dich davon verabschieden, im Maßanzug erster Klasse durch die Gegend zu fliegen?«
»Das ist ja alles ganz nett, aber es bedeutet mir nicht wirklich etwas. Versteh mich nicht falsch – diesen ›Superchair‹ mag ich wirklich.« Er tätschelte bewundernd die mit allen möglichen Bedienungselementen versehenen Armlehnen seines Rollstuhls. »Du kannst dir nicht vorstellen, was es für unsereinen bedeutet, so herumflitzen zu können. Aber ich wette, die Phoenix Foundation sorgt dafür, dass ich weiter einen Rollstuhl habe, auch wenn ich nicht mehr mein ASC-Gehalt habe.«
Janson nickte. »Verlass dich drauf. Überlegst du ernsthaft, bei ASC aufzuhören?«
»Ja.«
»Darf ich fragen, wie lang du schon daran denkst?«
»Erst seit zehn Minuten.«
»Warum?«
»Helms hat es ja gesagt: Die Welt hat sich geändert. Aber nicht auf eine Art, die mir gefällt. Unsere Regierung, die meisten Regierungen, zumindest die demokratischen, sind heute vor allem damit beschäftigt, die marode Wirtschaft am Leben zu erhalten. Die Staaten werden noch Jahrzehnte gegen den Bankrott kämpfen müssen. Das hinterlässt ein riesiges Machtvakuum. Die globalen Unternehmen füllen es aus.«
»Das zeichnet sich schon länger ab«, meinte Janson.
»Ja, aber wir zwei sind in einfacheren Zeiten großgeworden. Die Schurken waren oft Leute in Regierungsbehörden, die uns wie Zinnsoldaten benutzt haben, um ihre dunklen Machenschaften zu betreiben. Heute treten die Regierungen immer mehr in den Hintergrund. Der Reichtum des Landes verschiebt sich immer weiter von den einfachen Bürgern zu den Reichen – und international von uns zu China. In diesem Umfeld haben die globalen Unternehmen das Sagen. Sehr bald wird es so sein, dass die dunklen Machenschaften von Unternehmen und Konzernen gefährlicher sind als der Machtmissbrauch von Regierungsbehörden.«
Janson nickte und stellte sich im Stillen ein noch beängstigenderes Szenario vor: Wie lange würde es dauern, bis sich Unternehmen mit Regierungsbehörden verbündeten, um ihre dunklen Ziele zu erreichen? Bis eine geheime Behörde einem globalen Unternehmen half, Söldner wie die Sécurité Referral anzuheuern und ein Harrier-Kampfflugzeug einzusetzen? Wann würde sich ASC an Cons Ops wenden, um einen Drohnen-Angriff zu bestellen? Wenn sie es nicht ohnehin schon getan hatten.
»Gehen wir doch ein paar Häuser weiter.«
»Wohin?«, fragte Case.
»In den Tanglin Club. Dort isst man besser, und wir können über deine Pläne reden.«
Es war nur ein kurzer Fußweg in der Hitze von Singapur, doch auch Doug in seinem Rollstuhl schwitzte, als sie in der kühlen Lobby des Clubs Zuflucht fanden.
»Nobel oder Pub?«, fragte Janson.
Case blickte sehnsüchtig in den eleganten Churchill Room mit seinen luxuriösen Sitzbänken und den Tischen mit feinstem Tafelsilber und Kristallgläsern. »Pub. Ich glaube, ich fang schon mal an, mich ein bisschen einzuschränken.«
Janson geleitete ihn in die Tavern Bar.
Dunkle Balken, gerahmte Drucke von Hunden und Pferden, Jagdhörner an der Decke aufgehängt, und eine große Schar von Gästen an der Theke, die nicht bloß für ein Glas gekommen waren: ein typisch englisches Flair. Janson wählte einen Tisch in der Nähe des Büfetts. Chinesische Kellner und malaiische Abräumer rückten Stühle zur Seite, um Platz für Case zu schaffen. Janson bestellte Bier für sie beide, während sich Case unter den Gästen umblickte, die zum Mittagessen kamen.
»Ganz schöne ethnische Mischung. Wie in einem dieser alten Hollywood-Kriegsfilme.«
»Altes singapurisches Sprichwort: Geld kennt keinen Hass.«
»Kann man wohl sagen. Diese Typen sehen aus, als würde ihnen die Stadt gehören. Wie hast du dir eine Mitgliedschaft organisiert?«
»Ein Freund hat mich reingebracht … Ich muss dir sagen, Doug, deine Vision vom ›globalen Unternehmen als Pirat‹ hat etwas Beängstigendes.«
Case lachte. Er schien nun nicht mehr so mitteilsam wie zuvor, und Janson bedauerte den Ortswechsel. Er hatte gehofft, Case würde ihm beim Essen noch mehr anvertrauen. Jetzt wurde ihm klar, dass er die Gunst der Stunde drüben im American Club hätte nutzen sollen, als sein Freund noch in der richtigen Stimmung war. Es musste irgendwie gelingen, ihn wieder gesprächiger zu machen.
»Was ist so lustig?«, fragte er.
»Du bist selbst so einer«, sagte Case.
»Was für einer?«
»Einer, der sich seine eigenen Regeln macht. Deine Phoenix Foundation funktioniert doch auch nach eigenen Gesetzen. Die du selber festgelegt hast.«
»Damit ich einen klaren Blick behalte.«
»Verstehe. Aber je älter ich werde, umso weniger klar ist mir manches. Wenn ich so etwas wie das hier sehe, weiß ich einfach nicht mehr, was ich tun soll.«
»Was meinst du? Dass globale Unternehmen so tun, als gäbe es keine Regierung mehr?«
Case wurde augenblicklich ernst und nickte grimmig. »Falls es stimmt, dass ASC seine eigenen Leute ermordet hat, um die Entdeckung der Vorkommen geheim zu halten, dann ist es schon so weit.«
Janson nickte. »Falls es stimmt, haben sie uns beide benutzt.«
»Das denke ich auch. Sie haben mich benutzt, damit ich dich anheure, den Doktor zu retten, damit ihn jemand anderes eliminieren kann.«
»Wer könnte das sein?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Du bist der Sicherheitschef der Firma.«
»Auftragskiller anzuheuern gehört nicht unbedingt zu meinem Job.« Doug Case zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Jedenfalls noch nicht. Falls sie Killer angeheuert haben, muss das irgendein anderer in der Firma getan haben – ein inoffizieller Sicherheitsmann, von dem ich nichts weiß. Ich hab nämlich ganz sicher keine Mörder angeheuert.«
»Wen würden sie damit beauftragen?«
»Die Welt ist voll von zuverlässigen Killern.«
Janson stellte die große Frage und achtete auf Dougs Reaktion: »Kennst du Leute von Sécurité Referral?«
»Nein. Was ist das überhaupt?«
»Eine Gruppe, auf die ich gestoßen bin.«
Case sah Janson erwartungsvoll an. Doch es war klar, dass Janson nicht mit ihm zu Mittag aß, um ihm alles mitzuteilen, was er wusste. »Kannst du mir mehr über sie erzählen?«
»Nicht heute.«
Case zuckte die Schultern. »Jedenfalls zeigt mir das alles, dass es für mich Zeit ist, neu anzufangen.«
»Kein schlechter Gedanke«, stimmte Janson zu.
»Ich brauche nicht mehr lange darüber nachzudenken.« Er schaute sich in der Bar um. Dann legte er seine Hand mit Nachdruck auf den Holztisch. »Ich will mit der Scheißfirma nichts mehr zu tun haben.«
Janson packte die Gelegenheit beim Schopf: »Du musst ja nicht von heute auf morgen gehen.«
»Warum, verdammt? Diese Scheißkerle verderben einen nur. Weißt du, jetzt begreife ich erst so richtig, wie du dich gefühlt haben musst, als du Phoenix gestartet hast.«
»Das ist ein großer Schritt, von dem du sprichst. Dein Leben würde sich völlig ändern.«
»Die Welt als Ganzes kann ich vielleicht nicht ändern, aber ich kann wenigstens versuchen, meine eigene Welt wieder ins Lot zu bringen.«
»Es wird eine Weile dauern, bis du weißt, wohin du gehen willst. Dann müssen wir die Fühler ausstrecken und etwas Passendes finden. Bis du dir im Klaren bist, wo du arbeiten willst, könntest du doch noch eine Weile bei ASC bleiben?«
»Um was zu tun?«
»Die Dinge im Auge zu behalten.«
Doug Case sah Janson mit einer Mischung aus ungläubigem Staunen und tiefer Bewunderung an. »Ich soll für dich arbeiten?«
»Du wärst dein eigener Boss. Wir würden nur in Kontakt bleiben.«
»Du möchtest, dass ich dein Maulwurf bei ASC bin.«
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»Melde dich einfach, wenn’s was Neues gibt.«
»Gibt’s eine Nummer, wo ich dich erreiche?«
»Quintisha Upchurch wird dich mit mir verbinden.«
»Moment mal. Nur damit wir uns richtig verstehen. Sprichst du nur von Informationsweitergabe? Oder von einer aktiven Rolle? Soll ich für dich spionieren oder selbst etwas unternehmen?«
»Nichts für ungut«, erwiderte Janson, »aber wenn du dir klarmachst, wie wenig du von den Plänen der Firmenleitung gewusst hast, dann müsstest du schon verdammt viel unternehmen, um irgendetwas Spektakuläres zu finden.«
»Was verstehst du unter spektakulär?«
»Habt ihr die Reaper geschickt, um Ibogas Panzerangriff abzuwehren?«
»Paul, ich steh nicht so hoch oben in der Nahrungskette.«
»Wer kann dahinterstecken? Helms?«
»Ich weiß es nicht.«
»Der Buddha?«
»Könnte sein.«
»Kannst du’s rausfinden?«
»Genau das hab ich schon versucht. Aber ich weiß noch nicht mehr als am Anfang.«
»Du weißt jedenfalls, wie du mich erreichst.«
»Paul, was hast du vor?«
Paul Janson stand vom Tisch auf. »Das Essen ist schon bezahlt. Sie haben großartige asiatische Sachen im Büfett. Schaffst du’s allein zurück zum American Club?«
»Ich bin allein von Houston nach Singapur gekommen. Ich denke, die paar Meter zurück zum Club werd ich auch noch schaffen. Wo gehst du hin?«
»Europa.«
Jason verbrachte den Rest des Tages am Telefon in seinem Zimmer im Tanglin Club.
Am späten Abend fuhr er zum Flughafen und stieg in ein Flugzeug der Singapore Airlines nach London, wo er um sechs Uhr morgens ankam. Er passierte die Einreisekontrolle und den Zoll mit seinem richtigen Pass und streifte durch das Terminal fünf, bis er sicher war, dass ihm niemand folgte. Dann verschwand er rasch in den langen Tunnels zum Heathrow Express.
Der Flughafenzug brauste am Rushhourverkehr vorbei zum Bahnhof Paddington.
Janson vergewisserte sich erneut, dass ihn niemand beschattete, und nahm ein Taxi zum Hyde Park. Er stieg in der Exhibition Road aus und eilte auf Umwegen in die Ennismore Gardens, wo er einen bronzenen Türklopfer in der Form eines Greifvogels an einer massiven schwarzen Tür betätigte. Während er auf ein Geräusch im Haus wartete, hörte er das Klappern von Pferdehufen der Household Cavalry aus den Hyde Park Barracks.
Eine großgewachsene, füllige Frau in himmelblauem seidenem Morgenmantel riss die Tür auf. Sie hatte eine schwarzglänzende Haut, eine königliche Haltung und riesige leuchtende Augen. Ihr Haar hatte sie hastig unter einen Turban gesteckt, der zum Morgenmantel passte. Ihre vollen Lippen formten sich zu einem Lächeln.
»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie spät es ist?«
»Ich komm hoffentlich nicht zu früh für einen Kaffee.«
»Auch Frühstück, nehm ich an?«
»Gern, aber darum kümmere ich mich.«
»Sonst noch was?«
»Informationen.«
»Janson, es gab Zeiten, da hätte dich etwas anderes mehr interessiert als Informationen.«
»Du bist etwas Besonderes, nichts für einen kurzen Blitzbesuch«, erwiderte Janson, »und ich hab’s leider verdammt eilig. Darf ich reinkommen?«
»Prinzessin« Mimi war die Tochter eines verschlagenen Baulöwen in Lagos, der Millionen damit verdiente, internationale Hotels und Luxuswohnhäuser auf erstklassigen öffentlichen Grundstücken zu errichten, die ihm seine Kumpane in der nigerianischen Regierung überließen. Mimi selbst war keine Gaunerin. Doch sie lebte sehr komfortabel in dem Haus, in das sich ihr Vater eines Tages zurückziehen würde, wenn entweder seine Machenschaften aufflogen oder – was wahrscheinlicher war – das Land unter der Korruption und dem allgemeinen Chaos zusammenbrechen würde.
Zu ihren Liebhabern, denen sie für kurze Zeit ihre Gunst gewährte, zählten Männer in Spitzenpositionen in der nigerianischen Armee und dem Erdölministerium. Sie hatte jedoch auch Sinn für Freundschaft, weshalb viele ihrer Verflossenen sie immer noch gern in die besten Restaurants von London ausführten, um mit ihren Erfolgen zu prahlen und sie vielleicht doch zurückzugewinnen. So sammelte sie eine Menge Klatsch und Gerüchte an, die sich für gewöhnlich bewahrheiteten. Gleichzeitig unterhielt sie im Haus ihres korrupten Vaters einen Salon für Exilnigerianer der verschiedensten politischen Richtungen. Verfolgte Politiker, verbannte Journalisten und Revolutionäre, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war, diskutierten hier über Politik, was Mimi tiefe Einblicke in die Verhältnisse und Machenschaften in ihrer afrikanischen Heimat verschaffte. Egal ob in Lagos oder Kapstadt – was immer in Afrika passierte, Mimi wusste es als Erste.
»Ich hab gehört, du warst in Angola«, sagte sie, als sie in ihrer blitzsauberen Küche, von der man auf den Park hinausblickte, Kaffee einschenkte.
»Nur auf der Durchreise.«
»Hast du die Meeresfrüchte genossen?«
»Ja, sehr.«
»Kommen denn nie irgendwelche Geheimnisse über deine Lippen?«
Janson stand von dem Küchenhocker auf und küsste sie auf den Mund. »Nicht heute.«
»Du küsst wie ein Mann, der eine andere Frau liebt.«
»Ich küsse wie ein Mann in Eile. Mimi, ich brauche deine Hilfe. Und du würdest mir noch mehr helfen, wenn niemand erfährt, dass ich mit dir gesprochen habe.«
Mimi lächelte. »Meine Lippen werden versiegelt sein, sobald du gegangen bist. Was brauchst du?«
»Könnten wir mit den Beziehungen zwischen Nigeria und Île de Forée beginnen?«
»Meinst du das Militärische oder das Erdöl?«
»Ich dachte, das lässt sich gar nicht trennen?«
Mimi lächelte erneut. »Ich wollte nur testen, wie gut du Bescheid weißt.«
Sie nahm ihr Handy, ging in den Garten hinaus und begann zu telefonieren. Als sie zurückkam, sagte sie: »Ich habe zwei Jungs zum Brunch eingeladen. Machst du immer noch so gute Omeletts?«
Janson stellte eine Pfanne auf den Herd und schlug ein Dutzend Eier in eine Schlüssel.
»Was noch?«, fragte sie.
»Iboga. Kann es sein, dass er sich in Nigeria versteckt?«
»Unmöglich. Niemand würde ihn schützen.«
»Nicht einmal die Armee?«
»Das würde niemand riskieren. Nigeria hat auch so schon genug Imageprobleme; es wäre verheerend, auch noch einen blutrünstigen Diktator zu schützen. Wir haben uns noch nicht von unserer eigenen Diktatur erholt. Und werden es vielleicht auch nie.«
»Sprechen irgendwelche Leute, die du kennst, darüber, wo er sich aufhalten könnte?«
»Man hört schon dies und das, von Orten, an denen er aufgetaucht sein soll. Er ist ja nicht gerade unauffällig.«
Janson lächelte und erzählte ihr eine Geschichte, die sie gern weitergeben würde. »Ein Kumpel vom MI5 hat mir mal erzählt, dass Idi Amin auf seiner Flucht aus Uganda in Saudi-Arabien von einem Satelliten gesichtet wurde.«
»Iboga ist noch fetter als Idi Amin. Und heute sind die Satelliten ja noch viel präziser als damals.«
»Wo wurde Iboga denn gesehen?«
»Frankreich, Rumänien, Bulgarien, Kroatien, Russland.«
»Wo in Russland?«
Mimi zuckte die Schultern, und ihr Morgenmantel glitt von ihrer runden Schulter.
»Vielleicht auch Korsika?«
Mimi nickte. »Auch dort angeblich.«
»Wirklich?«
»Ja, erst neulich hat ein Typ, der dort Urlaub gemacht hat, so etwas erzählt. Er hat ihn zwar nicht selbst gesehen, aber einiges gehört.«
»Wo?«
»Er war mit seiner Yacht unterwegs. Also wird’s wohl am Meer gewesen sein.«
»Hast du schon einmal von der Sécurité Referral gehört?«
»Nein. Was soll das sein?«
»Eine Gruppe von ehemaligen Agenten, die jetzt ihre eigenen Geschäfte machen.«
»Drogenschmuggel?«
»Ich glaube, alles, was Geld bringt.«
Mimi erhitzte etwas Öl in einer Pfanne und sautierte ganze Tomaten. Janson rieb etwas Käse und schnitt Brot auf, um es zu toasten. Die Gäste trafen ein: Everest Orhii, ein dünner Nigerianer im mittleren Alter in einem abgetragenen blauen Anzug und offenem Hemd, und Pedro Menezes, ein ehemaliger Erdölminister von Île de Forée, der besser gekleidet war und sehr reich aussah. Janson nickte Mimi dankend zu und murmelte: »Wirklich beeindruckend in der kurzen Zeit.«
»Dass ich beeindruckend bin, ist dir ja hoffentlich nichts Neues«, erwiderte Mimi. »Sonst wärst du doch gar nicht gekommen.«
Minister Menezes betrachtete mit hungrigen Augen das Omelett, das Janson aufteilte. Everest Orhii machte sich dankbar über die Portion her, die Mimi ihm über den Küchentisch reichte. Es stellte sich heraus, dass beide Männer im Exil waren. Der Nigerianer kam gerade so über die Runden und gab fast sein ganzes Geld für Anwälte aus in der Hoffnung, eines Tages nach Lagos zurückkehren zu können. Der Mann aus Île de Forée versuchte, durch Bestechung zurück nach Porto Clarence zu gelangen. Orhii hatte im nigerianischen Erdölministerium gearbeitet, wenn auch auf einer niedrigeren Ebene als Menezes auf Île de Forée.
Die Handys der beiden Männer klingelten fast ununterbrochen. Immer wieder sprang einer der beiden vom Tisch auf und rief: »Olá!« oder »Orhii hier!«, um für ein kurzes Gespräch in den Garten zu eilen.
»Vor dem Bürgerkrieg«, berichtete Menezes, zu Janson gewandt, »wollte Île de Forée nichts davon wissen, die Erdölexploration in der Tiefsee gemeinsam mit Nigeria durchzuführen.«
»Obwohl Nigeria Iboga unterstützt hat?«, fragte Janson.
»Diese Haltung bestand schon vor Iboga. Die Nigerianer haben früher unsere Schwäche ausgenutzt. Die Vereinbarungen über die Ölvorkommen vor der Küste waren nicht fair.«
»Nein«, erwiderte Orhii, der gerade aus dem Garten zurückgekehrt war. »Das Problem war nicht, dass die Vereinbarungen nicht fair gewesen wären.«
»Was dann?«, fragte Menezes.
Orhii schlang eine Scheibe Toast mit zwei Bissen hinunter. »Die Île de Foréer mögen uns Nigerianer einfach nicht. Sie werfen uns vor, wie wären arrogant und anmaßend. Diese Haltung findet man oft bei kleinen Ländern gegenüber größeren. So wie in vielen Ländern Amerika nicht besonders beliebt ist, geht es auch uns teilweise in Nigeria.«
»Nigeria zum Nachbarn zu haben, ist wie mit einem Nilpferd zu schlafen.«
»Zwischen meinem Land und Ihrer Insel liegen zweihundert Meilen offenes Meer.«
»Nilpferde können schwimmen.«
»Alle halten uns für rücksichtslos und aggressiv!«, rief Everest Orhii. »Man wirft uns vor, wir würden uns alles nehmen, was wir wollen.«
Pedro Menezes’ Handy klingelte, und er eilte in den Garten hinaus.
Orhii winkte Janson näher heran. »Wenn Sie mehr über die Exploration in der Tiefsee erfahren möchten, fragen Sie Pedro nach dem Bestechungsgeld, das er von GRA genommen hat.«
»Wer ist GRA?«
Orhii zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Leider habe ich in meinem Büro nichts mit ihnen zu tun gehabt. Ich vermute aber, sie haben mit meinen Vorgesetzten gesprochen.«
»Mimi?«
Mimi schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Frag Pedro, er redet gern. Er langweilt sich so in London. Am liebsten würde er sofort nach Hause zurückkehren und wieder Erdölminister werden, aber das wird nie passieren. Ferdinand Poe wird nur Kriegsveteranen in sein Kabinett aufnehmen.«
Mimi ging mit ihrem Handy in den Garten, während Pedro wieder hereinkam.
»Wer ist GRA?«, fragte Janson, als der ehemalige Erdölminister von Île de Forée wieder Platz genommen hatte und sich seinem Omelett zuwandte.
»Oh, die.« Menezes lächelte. »Hab seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört. Aber das ist ja kein Wunder, wenn ich hier in London festsitze.«
»Können Sie mir gar nichts über sie erzählen?«
»Sie sind sehr großzügig.«
»Wie meinen Sie das?«
»Er meint damit«, warf Everest Orhii ein, »dass GRA großzügig für die Exploration der Tiefsee gezahlt hat, und zwar südlich der Ölfelder, die Île de Forée mit Nigeria teilen sollte.«
»Das sind zwei verschiedene Gebiete«, erwiderte Menezes verächtlich. »Nigeria hatte hier keinerlei Rechte.«
»Die geologischen Gegebenheiten sind völlig klar. Es ist ein zusammenhängendes Gebiet.«
»Es gehört geologisch und historisch gesehen uns. Es sind unsere Gewässer und unser Meeresboden!«
»Das würde kein Gericht so sehen.«
»Wir stehen aber nicht vor Gericht.«
»Ihr habt uns übers Ohr gehauen.«
Janson legte jedem der beiden eine Hand auf den Arm. »Gentlemen«, versuchte er sie zu beruhigen, »wofür stehen die Initialen ›GRA‹?«
»Ground Resource Access, glaube ich«, antwortete Menezes.
»Glauben Sie?«, schnaubte Everest Orhii verächtlich. »Sie müssen doch wissen, wer Ihnen das viele Geld gegeben hat.«
»Auf der Businesskarte stand: ›Ground Resource Access‹. Ich habe den Namen nie irgendwo gesehen.«
»Ground Resource Access – Zugang zu Bodenressourcen?« Janson erinnerte sich an sein Gespräch mit Kingsman Helms vor einigen Tagen, in dem der ASC-Manager etwas Ähnliches erwähnt hatte. Helms hatte gemeint, das Problem sei immer, an die Ressourcen im Boden heranzukommen. Zufall? Doch Janson selbst hatte darauf geantwortet, dass sich viele im Ölgeschäft darüber beklagen würden. Also war es wohl ein allgemein gebräuchlicher Begriff.
»War es eine amerikanische Firma?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht.«
»Waren die Leute, mit denen Sie zu tun hatten, Amerikaner?«, versuchte er es erneut.
»Der Mann, der zu mir kam, schien Amerikaner zu sein.«
»Wie sah er aus?«
»Ein bisschen wie Sie. Sehr fit, wie ein ehemaliger Soldat.«
»Könnte es ein Soldat gewesen sein?«, fragte Janson mit dem Gedanken, dass hinter GRA ein US-Geheimdienst stecken könnte.
Menezes zuckte mit den Schultern.
»Wissen Sie noch, ob auf seiner Karte ›Limited‹ stand oder ›Incorporated‹?«
»›Inc.‹. Er war wohl Amerikaner, da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Und wann war das?«
»Vor vier Jahren.«
Da teilte wohl jemand Kingsman Helms’ Einschätzung, dass aus einer rein technischen Aufgabe ein politisches Problem würde, wenn die Regierungen ihre Forderungen stellten.
Mimi kehrte in die Küche zurück. Janson nickte ihr unmerklich zu. Zeit weiterzugehen. Mehr würde er hier kaum erfahren. Die freien Mitarbeiter von CatsPaw konnten dem Namen nachgehen.
»Unser Frühstück neigt sich dem Ende zu, meine Freunde«, sagte Mimi. »Ich danke Ihnen beiden vielmals, dass Sie gekommen sind.«
Wenige Minuten später hatte sie die beiden hinauskomplimentiert. »Sie waren keine große Hilfe, oder?«
»Jede Kleinigkeit hilft. Danke.« Er schaute auf seine Uhr.
»Du musst schon gehen?«
»Ich hab noch viel zu tun.«
»Aber ich habe noch einen Gast für dich.«
»Wen?«
»Einen frustrierten Polizisten.«
Janson unterdrückte den Impuls zu gehen. Mimi lächelte, wie um anzudeuten, dass sie noch etwas Besonderes für ihn vorbereitet hatte. »Wie meinst du das?«
»Er ist Franzose. Hatte eine hohe Position bei den Sicherheitskräften inne. Er geriet in Konflikt mit dem Präsidenten und wurde ungerechtfertigt degradiert.«
»Glaubst du, er weißt etwas über die Sécurité Referral?«
»Keine Ahnung, aber das ist auch nicht der Grund, warum ich ihn angerufen habe.«
»Was dann?«
»Rate mal, wo er eine hohe Position innehatte.«
»Prinzessin!«
»Korsika.«
Janson lächelte in ihr strahlendes Gesicht. »Du bist großartig, Mimi.«
»Er wird in einer Stunde hier sein. Möchtest du vielleicht duschen oder irgendwas? Du warst die ganze Nacht im Flugzeug.«
»Eine Dusche wäre toll.«
Dominique Ondine hatte den Großteil seiner Laufbahn auf der Insel Korsika gedient, einer Region Frankreichs, wo er Separatistengruppen ebenso bekämpft hatte wie die Union Corse, die dortige Mafia, sowie die verfeindeten Clans. Er war ein blasser Mann, der aussah, als hätte er vorwiegend in seinem Büro oder nachts gearbeitet.
»Ich habe mein Leben meinem Land gewidmet. Jetzt nimmt es mir ein Politiker weg.«
Es war später Vormittag, doch Dominique Ondine hatte, so wie er roch, bereits mehrere Cognacs intus. Mimi schenkte ihm noch einen ein. Er hielt das Glas in seiner dicken Faust mit den narbigen Knöcheln. Mimi hatte inzwischen reichlich Käse, Brot und Wurst aufgetischt.
»Madame Prinzessin sagt, Sie fahren nach Korsika.«
»Ja, ich treffe mich dort mit einem Geschäftspartner.«
»Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie nicht in der Baubranche tätig sind.«
»Wieso das?«
»Korsika bewegt sich am Rande der Anarchie. Die Separatistenbewegung protestiert immer vehementer gegen die ›Kolonisierung‹ durch reiche Touristen. Sie hassen Leute, die Grundstücke am Strand aufkaufen, um Hotels hinzustellen.«
»Das sollte kein Problem sein. Ich bin Sicherheitsberater für Unternehmen.«
Ondine hob eine buschige Augenbraue, blinzelte durch seinen Cognacschleier und musterte Paul Janson genauer. Rasiert, geduscht und mit dem blauen Anzughemd aus Mimis Vorräten war ihm der Amerikaner mit den angenehmen Manieren wie ein Banker, ein Arzt oder ein Anwalt erschienen, der in London ein paar Tage Urlaub machte. Jetzt fragte sich der Franzose, wer der Mann wirklich war.
»Brandstiftung und Dynamit«, sagte er zu Janson, »sind die bevorzugten Waffen des Korsen. Sein Gericht ist die Vendetta. Die Korsen sind Menschen, die nach innen schauen, nicht nach außen. Eine solche Haltung macht es schwierig, für die Sicherheit von Leuten zu sorgen, die ihnen gegen den Strich gehen. Sie werden es dort nicht leicht haben.«
Während sich Janson mit dem Mann unterhielt, arbeitete er in Gedanken bereits an einer plausiblen Geschichte, um eine Operation auf der Insel zu tarnen. Jessica war bereits dort, um die Lage zu erkunden und Informationen an CatsPaw zu schicken. Freddy Ramirez und seine Leute bereiteten alles vor, damit sie nach dem Einsatz so schnell wie möglich wegkamen. Quintisha Upchurch mobilisierte verschiedene Mittelsmänner, um Hubschrauber, Boote und einen Frachter zu mieten.
»Zum Glück«, sagte Janson, »kümmern wir uns nur darum, die Legitimität ausländischer Investoren zu garantieren. Für ihre physische Sicherheit sind andere zuständig.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Die französische Regierung will nicht gegen EU-Recht zur Geldwäsche verstoßen. Mein Job ist es, potenzielle Investoren für Bauprojekte zu überprüfen. Mit anderen Worten, wenn ein Drogenschmuggler sein Schwarzgeld in ein korsisches Hotel stecken will, werden wir das verhindern.«
»Ah, dann sind Sie so was wie ein Buchprüfer.«
»Genau«, antwortete Janson und setzte seine Drahtgestellbrille auf.
»Ich sage es noch einmal: auf Korsika herrschen raue Sitten. Wenn die Separatisten zuschlagen und Sie zufällig im Ferienpalast eines Millionärs Champagner trinken, werden die wütenden Korsen keinen großen Unterschied machen.«
»Danke für die Warnung.« Janson hob sein Glas. »Ich werde den Schampus meiden und mich an ehrlichen Cognac halten.«
Jetzt endlich lächelte Ondine.
»Sagen Sie«, fuhr Janson fort, »Sie verfügen doch über eine immense Erfahrung, wie ich von Prinzessin Mimi weiß. Ist Ihnen eigentlich jemals eine Organisation namens Sécurité Referral über den Weg gelaufen?«
»Non.« Ondine schnitt sich ein Stück Wurst ab, klatschte es auf eine Scheibe Brot und nahm einen kräftigen Bissen. Janson sah, wie Mimis leuchtende Augen den Franzosen fixierten. Er lügt, dachte Janson.
»Sagt Ihnen der Name Emil Bloch vielleicht etwas? Er gehört möglicherweise zu der Gruppe.«
»Es gab da mal einen Söldner, der so hieß«, antwortete Ondine. »Ein ehemaliger Legionär.«
»Aber Sie haben seinen Namen nicht in Zusammenhang mit der Sécurité Referral gehört?«
»Non!«
»Ein anderer, der mit der Gruppe in Verbindung stehen soll, ist ein Korse namens Andria Giudicelli.«
»Merde.« Ondine machte ein Gesicht, als wollte er auf den Boden spucken, wenn er nicht in Mimis Küche gesessen hätte.
»Sie kennen ihn?«
»Kennen? Ich hab ihn vor zwanzig Jahren hinter Gitter gebracht.«
»Weswegen?«
»Korsisches Recycling.«
»Wie bitte? Recycling?«
Ein Lächeln zuckte über Ondines Lippen. »So nennen die Korsen Brandstiftung. Er hat die Fabrik eines Rivalen niedergebrannt. Seine Freunde befreiten ihn aus dem Gefängnis, und er floh. Hat sich seither nicht mehr auf Korsika blicken lassen.«
»Könnte er sich der Sécurité Referral angeschlossen haben?«
»Ich weiß nicht, was diese Sécurité Referral ist, also kann ich das nicht beantworten.«
»Habe ich das richtig verstanden, dass Sie im Ruhestand sind?«, fragte Janson.
Ondine schluckte seinen Bissen hinunter und wischte sich die Hände an der Serviette ab. »Ich mache gelegentlich etwas Ähnliches wie Sie: Beratung. Ist besser, als nur rumzusitzen.«
Janson reichte ihm eine Karte von Janson Associates. »Dürfte ich vielleicht auch Ihre Karte haben, um eventuell Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen?«
»Aber sicher.« Ondine zog eine Karte hervor und stand vom Tisch auf. »Merci, Prinzessin. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Janson.«
»Ich werde Sie gern anrufen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt«, sagte Janson. Sie schüttelten einander die Hand.
Mimi geleitete den Franzosen zur Tür und kam zurück in die Küche. Janson schlüpfte in sein Sakko.
»Wo gehst du hin?«
»Wie ich dem Mann gesagt habe: Korsika.«
»Er hat gelogen, als du ihn nach der Sécurité Referral gefragt hast.«
»Glaube ich auch.«
»Warum?«
»Entweder kennt er sie und hat Angst vor ihnen, oder er arbeitet selbst für sie. Mir scheint, er wäre der Typ, den diese Leute suchen: scharfsinnig, professionell, mit guten Beziehungen. Andererseits hat er seine allerbesten Jahre doch schon hinter sich.«
»Warum hast du ihn nicht weiter ausgefragt?«
»Weil das nicht zu einem ›Buchhalter‹ passen würde.«
»Aber du behältst ihn im Auge?«
Janson küsste sie auf die Wange. »Du warst wunderbar. Wie immer.«
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Ein ausgebranntes Hotel war das Erste, was Paul Janson sah, als er mit der Motoryacht, die er in Sardinien gechartert hatte, nach Porto-Vecchio kam, eine Touristenstadt in dem acht Kilometer langen gleichnamigen Golf an der Südostküste Korsikas. Zertrümmerte Fenster glotzten wie tote Augen aus den geschwärzten Mauern des ausgebrannten zwölfstöckigen Turms hervor, der sich wie ein grimmiger Wächter über die Boote im Hafen erhob. Die aufgesprühten Graffiti – Resistenza! und Korsika den Korsen! – ließen keinen Zweifel daran, wie es zu dem Brand gekommen war.
Er ging in die Stadt, durch die schmalen Straßen, die sich in den Schaufenstern der Geschäfte spiegelten. Mit einem unmerklichen Kopfnicken grüßte er den muskulösen Inhaber eines Tauchshops und suchte einen Anbieter von Parasailing-Flügen auf. Bevor er den Hafen verließ, warf er noch einen Blick auf das Hotel. Arbeiter vernagelten gerade die Fenster im Erdgeschoss, doch die Arbeiter, die die Graffiti entfernen sollten, grinsten einander verschwörerisch zu und schrubbten nicht allzu eifrig.
Janson rief ein Taxi und fuhr in die umliegenden Hügel, durch kleine Dörfer, vorbei an Steinbrüchen, Olivenhainen und leeren Häusern. Die französischen Aufschriften auf den zweisprachigen Schildern waren übermalt, und auf ein Haus, dessen Dach weggesprengt worden war, hatte jemand die Worte Frontu di Liberazione Naziunale Corsu gekritzelt. Die SR hätte sich schlechtere Orte aussuchen können, um Iboga zu verstecken. Widerspenstige Inselbewohner würden die Polizei kaum auf einen Flüchtigen aufmerksam machen.
Janson stieg vor einem Dorfcafé in einem alten Steingebäude aus dem Taxi aus und bat den Fahrer, in einer Stunde wiederzukommen. Eine Terrasse, von einem Sonnendach beschattet, bot eine wunderbare Aussicht in zwei Richtungen, auf das türkisfarbene Wasser im Osten und die Berge im Westen. Er sah den Hafen und das Tyrrhenische Meer, das sich zwischen Korsika und Italien erstreckte. Von den Bergen schlängelte sich eine schmale Straße herunter. Aus den Büschen wehten Düfte von Lavendel und Myrte herüber. Das Café war jetzt, am Nachmittag, fast leer, und Janson hatte die Terrasse für sich allein. Er bestellte eine Pizza quatre fromages und ein Glas Roséwein aus der Region Ajaccio. Er hatte seine Mahlzeit so gut wie beendet, als er das Dröhnen eines Motorrads hörte.
Eine rote Ducati 848 flog die Gebirgsstraße herunter.
Seine Miene verfinsterte sich: Er wusste sofort, wer da so halsbrecherisch durch die engen Kurven fegte, auch wenn er nicht umhinkonnte, ihr fahrerisches Können zu bewundern. Ihre Stiefel, Knie und Schenkel schienen mit der Maschine verschmolzen, während sie den Oberkörper geschickt verlagerte. Sie bremste rechtzeitig vor den Kurven, ging in die Schräglage und beschleunigte aus der Kurve heraus. Doch bei all ihrem Können wusste Janson, dass sie an die Grenzen des physikalisch Machbaren ging. 
Ein kleiner Fehler würde sie von der Straße werfen, und Janson fragte sich, ob ihr fast selbstmörderisch hohes Tempo nicht vielleicht ihre Art war, mit dem Rückschlag in Australien und Flannigans Tod umzugehen, indem sie sich zwang, noch mehr zu leisten.
Die Ducati brauste aus der letzten Kehre heraus, ehe sie hart bremste und vor dem Café zum Stehen kam. Jessie Kincaid, von den Stiefeln bis zum Helm in schwarzes Leder gehüllt, Feldstecher und Digitalkamera umgehängt, hievte das Bike auf den Ständer und schritt zur Terrasse herüber. Ein abgegriffenes Exemplar des Vogelführers der British Ornithologists’ Union Birds of Corsica, das sie auf den Tisch neben Jansons warf, erklärte die mitgeführte Ausrüstung.
Sie nahm den Helm ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah Janson an wie ein Tourist den anderen. Janson spielte seine Rolle mit einem Ausdruck des ehrlichen Interesses. Sie bestellte eine Pizza und ein Glas Wein und bekam den lokalen korsischen Dialekt gut genug hin, um der Kellnerin ein anerkennendes Lächeln zu entlocken.
Als sie allein auf der Terrasse waren, sagte Jessie: »Schau mich nicht so an. Mir geht’s gut, hab nur bisschen Dampf abgelassen.«
»Freut mich zu hören, bin auch erleichtert, dass das Newton’sche Gravitationsgesetz gerade außer Kraft ist. Also, wie findest du Korsika?«
»Fast wie bei uns zu Hause. Ich komm mir vor wie in Red Creek, bei dem vielen Streit, den Blutfehden und allem. Aber wenn man sie nicht ärgert, sind die Leute so nett, wie man sich’s nur vorstellen kann. Vor allem in den Bergen. Wirklich tolle Berge haben sie hier. Und dann kommst du um die Kurve und siehst das türkisblaue Meer unter dir, und weiße Sandstrände, so weit das Auge reicht. Wär schön, mal wieder herzukommen, aber ohne Arbeit.«
»Ich kann mir dich schwer vorstellen, wie du am Strand herumsitzt und nichts tust.«
»Ich hab mehr an Klettern gedacht.«
»Ist Iboga hier?«
»Sieht ganz so aus. Doch er ist ständig unterwegs.« Sie schlug ihren Vogelführer auf einer leeren Seite für Notizen auf und skizzierte rasch eine Karte von Korsika. Die Insel – etwa hundertachtzig Kilometer lang und achtzig breit – sah aus wie eine Hand, zur Faust geschlossen und mit dem Zeigefinger nach Norden ausgestreckt. »Angekommen ist er hier am Cap Corse. Freddy meint, dass sie ihn mit dem Boot aus Italien hergebracht haben. Danach haben sie ihn wahrscheinlich in die Berge hier geführt. Ich habe allerdings ihre Spur verloren. Freddys Leute glauben, dass er sich im Moment auf einer privaten Halbinsel bei Vallicone aufhält. Das ist hier, nördlich von Porto-Vecchio. Freddy ist sich sicher, dass er dort steckt.«
»Warum?«
»Das ist eine richtige verdammte Festung.«
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Jessica Kincaid blätterte in ihrem Vogelführer um und zeichnete eine Karte der Halbinsel, die ins Tyrrhenische Meer ragte.
»Überall fünfzehn Meter hohe Klippen, darum können wir nicht mit dem Boot hin, nirgends ein Platz, um anzulegen. Höchstens mit einem kleinen Schlauchboot in einer schmalen Bucht, aber dazu bräuchten wir einen Fischer, der uns führt. Mit dem Hubschrauber geht es auch nicht – sie haben Radar.«
»Radar?«
»Sie haben wahrscheinlich Angst, die Einheimischen könnten sie für Baulöwen halten. Wenn es wirklich die SR ist, dann ist es schon komisch, dass sie Iboga auf einer Insel verstecken, die das reinste Pulverfass ist, wo Fremde grundsätzlich verdächtig sind. Es geht das Gerücht, dass die SR die Halbinsel zu einem riesigen Urlaubsresort ausbaut. Die korsischen Separatisten sind mächtig sauer auf sie, genauso die Mafia, die armen Fischer, die sie verdrängt haben, und die Umweltschützer, die in Frankreich teilweise ziemlich gewalttätig sind. Angeblich haben sie der französischen Regierung und den Superreichen den Krieg erklärt. Nach allem, was ich gesehen habe, kann ich’s ihnen gar nicht verübeln: Geld macht hier wirklich viel kaputt.«
»Das heißt also, die Regierung hindert die Besitzer der Halbinsel nicht daran, sich zu verteidigen.«
»Sie können eine Armee aufhalten, doch für alle Fälle haben sie auch einen Hubschrauber mit Langstreckentank. Wenn es wirklich die SR ist und sie Iboga haben, dann könnten sie leicht nach Frankreich oder Italien flüchten, wenn es sein müsste.«
»Was ist mit der Straße?«
»Nicht ohne Panzer.« Sie zog eine Linie zur Halbinsel hinauf. »Das ist die einzige Straße. Hier und hier haben sie Wachhäuser aufgestellt. In dem hier an der Hauptstraße habe ich ein Duschka gesehen.«
»Ein Duschka? Die nehmen die Separatisten wirklich ernst.« Das DSchK, genannt »Duschka«, war ein schweres Maschinengewehr vom Kaliber .50, das so ziemlich jedes militärische Ziel am Boden und in der Luft ausschalten konnte, bis auf einen Panzer.
»Ich wette, SR hält die Separatisten für eine größere Bedrohung als uns beide. An den Maschinengewehren hat Freddy jedenfalls erkannt, wer sich hier verschanzt hat.«
»Es passt zur Taktik von SR«, stimmte Janson zu. »Starke Position, aber jederzeit bereit, den Standort zu wechseln.«
Jessica tippte mit dem Finger auf die Südostküste. »Von hier aus kommen sie überallhin. Auf der anderen Seite der Straße von Bonifacio liegt Sardinien, wo du dein Boot gechartert hast. Wie lang hast du gebraucht?«
»Zwanzig Minuten für die Überfahrt. Zwei Stunden bis hierher.«
»Sardinien gehört zu Italien. Für die SR scheint es überhaupt kein Problem zu sein, Grenzen zu überqueren. Vielleicht gehen sie als Nächstes wirklich nach Italien. Jeden Tag fahren zehn, fünfzehn Schiffe durch die Meerenge. Das wäre eine Möglichkeit, Iboga von hier wegzubringen. Sie könnten aber auch auf der Halbinsel Vallicone bleiben oder runter nach Porto-Vecchio kommen. Schau dir die Boote da unten im Hafen an.«
Hunderte Motoryachten und Segelboote drängten sich im Hafen, dahinter auch einige größere Schiffe. Aus Neapel und Marseille trafen regelmäßig Fähren ein.
»Sie könnten Iboga auch auf einer dieser teuren Yachten wegbringen, irgendwohin am Mittelmeer. Welche ist übrigens deine?«
»Die kleinere, ungefähr dreißig Meter lang, nach den ganz großen.«
»Ja, man sieht schon, dass sich hier die richtig reichen Europäer herumtreiben.«
»Iboga ist reich.«
»Vielleicht wollten sie von Anfang an hierher. Es gibt hier abgeschiedene Anwesen in den Hügeln und riesige Yachten im Hafen. Außerdem einige Inseln im Privatbesitz, mindestens eine, heißt es, gehört der Mafia. Wenn man untertauchen will, ohne auf seinen Luxus zu verzichten, dann ist das genau der richtige Platz dafür.«
Über dem türkisblauen Meer war das Dröhnen von Flugzeugtriebwerken zu hören. Janson erblickte die vertrauten Umrisse einer Flotte von tarnfarbenen Transall C-160 Transportflugzeugen, die sich in zweitausend Fuß Höhe der Küste näherten.
»Französische Fremdenlegion«, erläuterte Jessica. »Das Deuxième Régiment Étranger des Parachutistes hat eine Einheit nördlich von Calvi stationiert.« Sie verfolgte die Szene mit ihrem Feldstecher. »Eine Übung, auch ein paar hochrangige Offiziere sind dabei.«
Sie beobachteten, wie die Fallschirmjäger absprangen und hinter den Flugzeugen eine dichte Formation bildeten. Sie stürzten im freien Fall fast bis zum Boden. Wenige Sekunden nachdem sie die Fallschirme öffneten, landeten sie bereits im Sand.
»Wirklich nett«, meinte Janson.
Die Fallschirmjäger hatten sich von ihren Schirmen befreit und richteten ihre Sturmgewehre auf das Ziel: einen Truck, auf dem ein Sergeant stand, der auf seine Hand hinunterstarrte. Janson konnte es nicht sehen, doch er wusste, dass der Mann eine Stoppuhr in der Hand hielt.
»Hartes Training – leichter Krieg«, sagte Jessie. »Das Motto der Fremdenlegion.«
»Wo hast du das gehört?«
»Ich hab ein Glas Wein mit ihrem Oberst getrunken.«
»Wirklich …?« Er schaute sie an. »Hat der Oberst seine Meinung zu dieser Halbinsel geäußert?«
»Ich hielt Iboga nicht für ein Thema, das man mit einem französischen Offizier anschneiden kann.«
»Da hast du recht«, pflichtete ihr Janson bei. Er schaute auf seine Uhr und betrachtete die Karten, die Jessica skizziert hatte.
»Freddy und seine Jungs halten die Stellung in Vallicone, bis du eine Entscheidung getroffen hast«, sagte sie.
»Wir haben Helikopter bereit, und Boote auf einem Frachter in der Straße von Bonifacio. Was wir nicht haben, ist ein Beweis, dass sich Iboga auf dieser Halbinsel aufhält.«
Jessica tippte auf ihre Karte. »Mir genügen schon diese Maschinengewehre, um zu wissen, dass Iboga dort ist. Genauso das Radar und die Helikopter. Wir müssen schnell handeln, bevor sie ihn wegbringen.«
»Wenn wir die Halbinsel stürmen und er ist nicht da, dann haben wir eine offene Schlacht mit einer Gruppe, die mit schweren MGs, Radar und Hubschraubern ausgerüstet ist.«
»Wir können nicht einfach herumsitzen, während sie ihn verschwinden lassen.«
»Ich will mehr wissen, bevor ich mich auf einen Angriff einlasse, der sich als fataler Fehler erweisen könnte.«
»Wir müssen etwas tun.«
»Wir fangen damit an, dass du deine Lederkluft gegen richtige Klamotten eintauschst. Fahr nach Porto-Vecchio und kauf dir neue Kleider.«
»Da kriegt man nur Eurotrash. Ich zieh mich nicht an wie eine Schlampe.«
»Das würde aber gut passen.«
»Wie bitte?« Jessie starrte ihn mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen an.
Janson öffnete seine Brieftasche und zeigte ihr eine Einladung.
»Das Ministerium für Wirtschaft, Finanzen und Industrie und die Agence de Développement Économique de la Corse wünschen die Anwesenheit von Janson Associates auf einem Champagnerempfang für Investoren. Es geht um den Bau eines Hotels und einer Wohnanlage.«
»Wie bist du dazu gekommen?«
»Durch einen Freund in Paris. Es werden reiche Baulöwen und einige Vertreter der französischen Businesselite dort sein. Irgendjemand muss etwas wissen über ein so wertvolles Stück Land wie die Vallicone-Halbinsel. Wir spielen unsere Rolle und holen uns ein paar verlässliche Informationen.«
»Welche Rolle?«
»Reicher alter Sicherheitsberater, der engagiert wurde, um die Agence de Développement Économique de la Corse vor Kriminellen zu schützen, die hier ihr Geld weißwaschen wollen, begleitet von seiner jungen Freundin, die als persönliche Assistentin getarnt ist.«
»Welchen Part übernimmst du dabei?«
»Wir treffen uns bei der Yacht. Sie heißt Tax Free.«
Jessica nickte, immer noch ungeduldig, wenn auch mit Interesse an der neuen Herausforderung. »Wo ist das Flugzeug?«, fragte sie.
Janson schaute erneut auf seine Uhr. »Ed und Mike sollten jetzt in Zürich starten«, antwortete er. »Sie landen in zwei Stunden am Flughafen Figari.« Er wusste, dass sie nicht unbedingt nach der Embraer fragte. Was sie wirklich wissen wollte, war, wo sich ihr bevorzugtes Gewehr befand.
Janson nahm das Flybridge-Deck der Tax Free in Beschlag, um ein paar Anrufe zu tätigen. Hoch über dem Wasser bot der Steuerstand auf dem Dach des Ruderhauses einen Ausblick auf den Hafen von Porto-Vecchio und die sonnenbeschienenen Häuser der Stadt. Außerdem hatte man Abstand von der Mannschaft, die damit beschäftigt war, das Deck zu schrubben, Chrom zu polieren und Teppiche zu saugen.
Quintisha Upchurch meldete, dass alles bereitstand, was er angefordert hatte. »Auch die Attrappe, obwohl die Russen ziemlich widerspenstig waren. Es wäre leichter gewesen, etwas Echtes von einem ihrer Waffenhändler zu bekommen.«
Janson vergewisserte sich, dass alles vollständig war, und sie fügte hinzu: »Mr. Case hat angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, er sei ›im Untergrund‹ gewesen, Sie wüssten schon, was er meint.«
»Danke, Quintisha, ich melde mich wieder.«
Janson rief Case unverzüglich zurück. »Im Untergrund« war wohl Dougs scherzhafte Umschreibung dafür, dass er sich als Maulwurf betätigt hatte.
»Was gibt’s?«, fragte er, als Case ranging.
»Ich weiß nicht genau, was es zu bedeuten hat«, schilderte Case, »aber Kingsman Helms hat verdammt schlecht über Präsident Poe gesprochen. Ich hab den Eindruck, er will in der Firma Stimmung gegen ihn machen.«
»Zu welchem Zweck?«, fragte Janson.
»Willst du meine Meinung hören?«
»Du sitzt in der ASC-Zentrale in Houston, nicht ich«, erwiderte Janson.
»Also, für mich sieht es so aus, als wollte Helms die Firma gegen Poe aufbringen.«
»Was will er damit erreichen?«
»Unterstützung für jemanden, der Poe ablösen könnte.«
»Interessant«, sagte Janson. »Wie läuft es sonst?«
»Ich persönlich kann’s gar nicht erwarten, hier rauszukommen.«
»Halt noch ein bisschen durch. Wir wollen erst noch abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Gibt’s was Neues über die Reaper?«
»Nein. Und ich hab da auch wenig Hoffnung. Die Sache ist bestimmt nur über einen persönlichen Kontakt gelaufen: vielleicht ein ehemaliger Offizier, der einem aktiven Offizier einen Haufen Geld gezahlt oder eine glänzende Zukunft versprochen hat.«
»Sieht so aus«, meinte Janson. »Hör dich weiter um. Was weißt du über GRA?«
»Das klingt irgendwie bekannt. Ich weiß nur nicht, wo ich das schon mal gehört habe. Wofür steht das?«
»Ground Resource Access.«
»Das ist ein Begriff aus dem Erdölgeschäft.«
»Ja, aber könnte es auch der Name einer Firma sein?«
»Wer weiß?«
»Ich frage dich.«
»Ich melde mich, sobald ich etwas höre. Wo bist du?«
»London. Aber ruf einfach Quintisha an. Ich bin wahrscheinlich nicht mehr lange hier.«
»Wir hören uns.«
Doug Case verabschiedete sich von Paul Janson und legte lächelnd auf.
Cons Ops hatte ihnen beigebracht zu lügen, ohne mit der Wimper zu zucken. Es gab keinen Lügendetektor, den sie nicht überlisten konnten. Er selbst war darin einer der Besten gewesen. Janson war, wie üblich, der Allerbeste. So verdammt gut, dass Doug Case fast wirklich glaubte, dass sich Janson in London befand, obwohl er doch mit absoluter Sicherheit wusste, dass sich Paul Janson in Porto-Vecchio auf der Insel Korsika aufhielt.
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Jessica Kincaid stolzierte mit ihren Fünfzehn-Zentimeter-Highheels und ihrer weißen Caprihose in den Salon der Tax Free. Die schillernde Clutch in ihrer Hand war gerade groß genug, um Platz für ein Handy und ein Messer zu bieten, und es war für Janson ein absolutes Rätsel, wie man aus einem Stück Seide von der Größe eines Taschentuchs ein Neckholder-Top schneidern konnte.
»Wie seh ich aus?«
»So jung, dass dir kein verantwortungsbewusster Barkeeper etwas Alkoholisches geben sollte … Nein, Moment! Stimmt nicht. Wo sind deine Speckröllchen am Bauch?«
Jessie schaute finster auf ihre nackten Hüften hinunter. »Ich hab keine Speckröllchen.«
»Das haben aber Teenager. Du siehst nicht pummelig genug aus, um als meine blutjunge Freundin durchzugehen.«
»Die meisten reichen Typen hier haben russische Mädchen als Freundinnen. Du wirst auf der Party keine Speckröllchen sehen.«
Als sie aufbrechen wollten, läutete Jansons Handy.
»Eine Sekunde. Der Typ ruft zurück.« Er sagte Hallo, hörte kurz zu und deckte das Handy mit der Hand ab.
»Was gibt’s?«, fragte Jessie.
»Hast du nicht gesagt, van Pelt hätte Shorts getragen, als du in Cartagena mit ihm aneinandergeraten bist?«
»Er hat sich als Takler ausgegeben.«
»Hatte er eine Tätowierung am Bein?«
»Nein. Warum?«
»Die Sydney Harbour Patrol hat ein Bein gefunden, von einem Hai abgebissen. Aber es hat eine Tätowierung, eine große Schlange, um das Bein geschlungen.«
»Herrgott … Am Bein hinauf? Oder nach unten?«
»Das hab ich nicht gefragt.«
»Egal, es ist jedenfalls nicht seins.«
»Dann kann es sein, dass dein Junge immer noch im Geschäft ist.«
Der Empfang wurde auf einer hundertzwanzig Meter langen Megayacht abgehalten, der Main Chance aus Hongkong, die am äußersten Pier des Yachthafens lag. Der Festsaal öffnete sich auf ein riesiges Deck, auf dem sich die meisten der hundert Gäste versammelt hatten, weil der Abend warm und der Himmel klar war und die Band drinnen zu laut spielte. Die kräftige Abendsonne erhellte die Stein- und Stuckhäuser auf den umgebenden Hügeln, ein wunderschöner Anblick, der nur von den geschwärzten Überresten des niedergebrannten Hotels getrübt wurde.
Wie Janson erwartet hatte, war er nicht der einzige Mann auf der Party, der von einer jungen Freundin oder Assistentin begleitet wurde. Sie nahmen ein Glas Champagner von einer vorbeigehenden Kellnerin entgegen, die noch weniger anhatte als Jessica, taten so, als würden sie trinken, und gingen an die Arbeit. Jessica zog die Aufmerksamkeit von tiefgebräunten Männern im mittleren Alter auf sich, und Janson trat hinzu, um sie beide vorzustellen: »Paul Janson, Janson Associates, meine Kollegin Ms. Kincaid.« Wenn die Männer nur Französisch sprachen, ließ er Jessica übersetzen, obwohl er das meiste ohnehin verstand.
Das ausgebrannte Haus stellte ein dankbares Thema dar, um ins Gespräch zu kommen, und wenn er erwähnte, dass er als Sicherheitsberater tätig war, hörte er Bemerkungen wie: »Da haben Sie hier ja einiges zu tun, wie Sie sehen«, oder »Hier in Korsika übertreiben sie es ein bisschen mit dem Umweltschutz, vor allem an der Küste.«
Manche der Anwesenden klagten auch über die mangelnden Möglichkeiten: »Die Korsen verkaufen nicht gern Häuser oder Grundstücke. Sie denken, ohne Haus sind sie keine Korsen mehr.« Andere schwärmten von dem Wert, den gerade der Mangel erzeugte. »Trotzdem«, hieß es, »sind die Häuserpreise immer noch niedriger als an der Riviera.«
Jessica gesellte sich zu einer Gruppe reicher alter Männer und knüpfte ein Gespräch an. Janson sah sich weiter um und bekam mehrmals zu hören, dass der Markt langsam in Schwung komme.
»Große Villen kosten auf Korsika schon ein bis zwei Millionen Euro. Hier in Porto-Vecchio sogar das Doppelte.«
»Jetzt ist die richtige Zeit, um ein großes Geschäft zu machen«, versicherte ihm ein Baulöwe, den es aus Atlanta, Georgia, auf die Insel verschlagen hatte.
Jessica schnappte sich einen älteren Franzosen: braungebrannt und voller Altersflecken, gelbe Zähne und mindestens ein Pfund Gold um den Hals gehängt, einen Smaragd am linken Ohr.
»Monsieur Lebris hält dich für meinen Vater«, teilte sie Janson mit.
Janson erwiderte Lebris’ knappes Kopfnicken und sagte, zu Jessie gewandt: »Monsieur Lebris hofft, ich wäre dein Vater.«
»Monsieur Lebris investiert in Grundstücke in der Gegend von Vallicone.«
»Wunderbar«, meinte Janson. »Sag Monsieur doch bitte, dass mehrere unserer Klienten Interesse an dieser Gegend bekundet haben. Schade nur, dass die Halbinsel nicht verkäuflich ist.«
Jessica übersetzte.
Lebris schüttelte nachdrücklich den Kopf und antwortete mit einem französischen Wortschwall, den Janson in der Geschwindigkeit nicht verstand.
»Was hat er gesagt?«
»Die Halbinsel wäre unter Umständen doch zu haben. Sie ist zurzeit nur kurzfristig vermietet, und die Besitzer, eine alte Familie in Paris, würden eventuell verkaufen, wenn der Preis stimmt.«
»Vermietet?«
»Das passt doch ins Bild der SR«, bemerkte Jessie leise zu Janson. »Immer unterwegs, keine feste Basis. So wie wir.«
Lebris stieß einen jähen Fluch aus und deutete wütend zum Ufer. Eine Gruppe von Separatisten befestigte gerade ein riesiges Transparent an der Fassade des ausgebrannten Hotels. Darauf stand in riesigen roten Lettern:
RESISTENZA!
KORSIKA DEN KORSEN!
AUSLÄNDER RAUS!
FLNC
Es wurde still auf der Yacht, bis auf das Dröhnen der Musik aus dem Festsaal. »Terroristes!«, fluchte Lebris, stürmte zur Reling und schüttelte die Faust.
»FLNC steht für die nationale korsische Befreiungsfront«, erklärte Jessie.
»Gefällt mir, wie die Leute arbeiten. Sie könnten uns behilflich sein.«
»Bei einem Ablenkungsmanöver?«
»Falls es sich machen lässt, ohne dass sie dabei umkommen.«
»Sie sehen aus, als könnten sie durchaus auf sich selbst aufpassen.« Drei maskierte Männer seilten sich an der Seite des Gebäudes ab wie professionelle Bergsteiger. Als erste Einheiten der Gendarmerie zum Ort des Geschehens strömten, wurden sie auf den schmalen Straßen von drei leeren Trucks blockiert. In der allgemeinen Verwirrung jagte ein schwarzes Schnellboot zum Pier. Die Separatisten sprangen an Bord und ließen die Patrouillenboote hinter sich.
»Ein großes Feuer wäre eine Möglichkeit«, meinte Jessica. »Der Oberst der Legion hat mir verraten, die Büsche sind so leicht entzündlich, dass seine Leute ihre Gewehre nur ungeladen abfeuern dürfen.«
»Ein französischer Bulle hat mir erzählt, dass Brandstiftung so etwas wie ein Nationalsport auf Korsika ist. Denkst du vielleicht daran, dass uns der Oberst mit der FLNC in Kontakt bringen könnte? Ich glaube kaum, dass er freundschaftliche Beziehungen zu Brandstiftern unterhält.«
Jessica schaute sich unter den Gästen um. Sie hatten sich wieder von dem ausgebrannten Hotel abgewandt, und die Party ging weiter, als wäre nichts geschehen. »Die Leute hier kennen wohl auch keine.«
Janson blickte zur Gangway hinüber, wo immer noch Gäste eintrafen, und erlebte eine Überraschung. »Wenn man vom Teufel spricht.«
»Wo?«
Janson deutete auf die Gangway. »Der blasse Franzose.«
»Der reiche Typ oder der wie ein Bulle aussieht?«
»Exbulle«, sagte Janson. »Ich hab ihn in London kennengelernt. Dominique Ondine.«
»Was macht er hier?«
»Ich weiß es nicht. Er war Chef der Sicherheitskräfte hier auf Korsika, bis sie ihn absetzten, weil er den französischen Präsidenten verärgert hat.«
Ondine schritt mit einer Sicherheit durch die Menge, als würde er mit einem Haftbefehl und einer Waffe im Holster kommen.
»Was will er?«, fragte Jessica. »Geld?«
»Hoffentlich.«
Sie begrüßten einander mit einem Kopfnicken, als Ondine zu ihnen trat. Er musterte Jessica von oben bis unten, warf einen Blick auf die anderen spärlich gekleideten jungen Frauen und sagte zu Janson: »Wie ich sehe, haben Sie sich den Gebräuchen hier angepasst.«
»Meine Partnerin Ms. Kincaid«, sagte Janson.
Ondine verbeugte sich über Jessicas Hand. »Mademoiselle.«
»Ich habe nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte Janson.
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Suchen Sie Arbeit?«, fragte er und erläuterte, zu Jessie gewandt: »Monsieur Ondine ist als privater Sicherheitsberater tätig.«
»Wie Sie«, fügte Ondine hinzu.
»Forensische Buchprüfung?«, fragte Jessica.
Der Franzose lächelte. Er wirkte sehr nüchtern, hatte heute keinen Cognac getrunken, dachte Janson. »Nicht so intellektuell«, antwortete Ondine. »Mehr die Art von Sicherheitsberatung, die man bewaffnet ausübt.«
»Nicht unsere Sache«, meinte Janson.
»Mr. Janson, ich habe noch einmal über Ihre Frage nach der Sécurité Referral nachgedacht.«
»Warum?«, fragte Janson und musterte ihn aufmerksam, während sich Jessie nach möglichen Helfern von Ondine umsah.
»Warum? Ehrliche Polizisten sind ja angeblich eine seltene Spezies: Ich bin einer.«
»Eines frage ich mich schon«, erwiderte Paul Janson. »Warum folgt mir ein ›ehrlicher Polizist‹ – der eigentlich ein ehrlicher Polizist im Ruhestand ist – den ganzen Weg nach Korsika, auf eigene Kosten?«
Dominique Ondine deutete auf das ausgebrannte Hotel mit dem Transparent, das als Zeichen des Protests an der Fassade prangte. »Das Hotel wurde erst vorige Woche niedergebrannt. Aber das war nur der letzte Vorfall von vielen. Leere Villen wurden verwüstet, die Mercedes der Besitzer in die Luft gejagt, während sie nicht da waren, ihre Boote versenkt.«
»Das haben Sie mir schon in London gesagt. Dass Korsika ein Pulverfass ist: Separatisten, die korsische Mafia, arme Fischer und Umweltschützer. Aber von der Sécurité Referral haben Sie kein Wort gesagt.«
»Also, eins steht fest«, antwortete Ondine, »Brandstiftung und Blutrache sind nichts Neues auf Korsika. Die Leute hier nehmen die Dinge gern selbst in die Hand.«
»Auch das haben Sie mir schon erzählt. Und auch, dass Sie noch nie von der SR gehört hätten. Darf ich Sie noch einmal fragen? Ist die Sécurité Referral eine korsische Organisation?«
»Non.«
»Was hat es dann damit auf sich? Sie verwirren mich, Monsieur Ondine.«
»Die Sécurité Referral gedeiht in einer solchen Atmosphäre der Gesetzlosigkeit.«
Janson und Jessie wechselten ein unmerkliches Lächeln. Die SR gedieh unter den Gesetzlosen? Das galt auch für CatsPaw.
»Sprechen Sie weiter, Monsieur«, forderte Janson ihn etwas schroffer auf. »Was wollen Sie von mir?«
»Arbeit. Das Beratungsgeschäft läuft im Moment nicht so gut.«
»Können Sie mir Informationen liefern, mit denen ich die Sécurité Referral bekämpfen kann?«
»Seit wann kämpfen Buchprüfer?«
»Lassen Sie die Scherze«, versetzte Jessie.
Ondine sah sie scharf an. Jessie erwiderte seinen Blick.
Der Franzose senkte die Augen. »Ich kann Ihnen keine derartigen Informationen geben.«
»Können oder wollen Sie nicht?«, fragte Janson.
»Ich kann nicht. Ich weiß nichts. Und wenn ich könnte, würd ich’s nicht tun. Ich bin kein Selbstmörder.«
»Wenigstens sind wir uns einig, dass Sie sie kennen.«
»Ein wenig. Die Sécurité Referral ist international, doch gegründet wurde sie von französischen Geheimdienstleuten, die ihrem Land gedient haben und dann zu Kriminellen wurden. Ihr Handwerk haben sie als Spione in Russland gelernt. Heute finden Sie dort alle möglichen Nationalitäten: Russen, Serben, Kroaten, Afrikaner, Chinesen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«
»Es gibt trotzdem etwas, das Sie für mich tun können.«
»Was?«
Janson deutete mit einem Kopfnicken auf das ausgebrannte Hotel. »Sehen Sie das Transparent, das sie dort aufgehängt haben?«
»Natürlich.«
»Ich möchte heute um Mitternacht ein sicheres Treffen mit den Leuten, die dieses Transparent aufgehängt haben.«
»Das ist nicht Ihr Ernst. Die Separatisten sind meine Feinde. Als Polizist habe ich sie bekämpft.«
»Sie können ruhig glauben, dass er’s ernst meint«, warf Kincaid ein. »Wenn Sie für uns arbeiten und es gibt einen Job, der getan werden muss, dann tun Sie’s bitte. Dieses Treffen ist absolut notwendig. Sie sind der Mann, der es arrangieren kann. Also bitte, kümmern Sie sich darum.«
Ondine schluckte schwer. »Was soll ich den Leuten anbieten, damit sie kommen?«
»Geld.«
»Wie viel?«
»Eine Million Euro.«
Ondine atmete scharf ein. »Eine Million Euro für ein Treffen?«
»Nein. Eine Million, wenn sie den Job übernehmen.«
»Welchen Job?«
»Das werde ich ihnen bei unserem Treffen erklären.«
»Was springt für mich dabei raus?«
»Zehn Prozent Finderlohn. Sobald die Aufgabe erledigt ist.«
»Ich tu, was ich kann.«
»Um Mitternacht«, sagte Janson.
»Und wenn wir die Party hier verlassen«, fügte Jessie hinzu, »dann sagen Sie doch bitte den beiden Polizisten, die hier als Kellner jobben, sie sollen uns nicht folgen.«
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Das einzige Problem mit dem Heroin war, an das Zeug ranzukommen. Hatte man es ausreichend zur Verfügung, war es eine wirklich feine Droge und löschte alle Schmerzen aus, wenn man es schnupfte. Es brachte wunderbare Erleichterung, wenn die Gedanken ununterbrochen auf Hochtouren liefen und Geist und Seele aufzufressen drohten. Heroin bremste den ewigen Kreislauf für einen Augenblick, lang genug, um den Akku aufzuladen und mit frischer Kraft weiterzumachen. Es war natürlich von Vorteil, wenn man keine Suchtpersönlichkeit war und außerdem wusste, dass nur Loser sich das Zeug in die Venen spritzten. Für viele Veteranen bedeutete der Wechsel von leichteren Drogen auf Heroin den Absturz. Für ihn war es ein Fortschritt.
Es war schon später Abend.
Doug Case hatte ununterbrochen telefoniert, seit die Sonne hoch am Himmel stand. Er saß in seinem Rollstuhl und blickte aus seinem Bürofenster auf das Lichtermeer hinaus, das die pulsierende Stadt Houston von einem Ende des Horizonts bis zum anderen erhellte. Er spürte weder Schmerz noch Beunruhigung, sondern hatte immer mehr das Gefühl, die Sache nach ihrem holprigen Start nun unter Kontrolle zu haben.
Wieder läutete sein Telefon. Er meldete sich mit der Frage: »Haben Sie das Flugzeug?«
»Eine Transall C-160.«
»Welche Farbe?«
»Da gibt es ein kleines Problem. Sie ist tarnfarben, wie Sie es haben wollten, aber blau.«
»Ich hab gesagt, grün.«
»Ja, aber …«
»Grüne Tarnfarbe! Es ist mir egal, wie Sie’s anstellen. Neu lackieren oder ein neues besorgen. Jedenfalls grün. Bis morgen.«
Case beendete das Gespräch. Er überlegte kurz, ob er sich eine entspannende kleine Dosis gönnen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Drogen machten einen nur süchtig, wenn man ein Loser war.
Zehn Minuten lang tat sich nichts mehr, und als er der Ruhe bereits überdrüssig war, klingelte erneut das Telefon. Er tippte, wer es sein mochte, bevor er auf das Display schaute, und hatte richtig geraten. The Voice. Wie ein Uhrwerk, alle fünf Tage. Er bezweifelte, dass es dem Anrufer überhaupt bewusst war.
»Hallo, Strange Voice«, meldete sich Case. »Wie geht’s Ihnen heute Abend? Falls es Abend ist, wo Sie sind.«
»Sie klingen ziemlich munter, Douglas. Wie geht es Ihnen?«
Der Anrufer hatte seine Stimme unkenntlich gemacht. Was Case zu hören bekam, war das Produkt eines Stimmwandlers, ursprünglich für die psychologische Kriegführung entwickelt und um Voiceprint-Systeme zu überlisten. Case kannte das System von seinen frühen Tagen bei Cons Ops. Es war seither ständig weiterentwickelt worden und ermöglichte dem Anrufer, die Tonhöhe beliebig zu verändern, die verblüffendsten Effekte zu erzeugen und sogar jemanden nachzuahmen. The Voice konnte wie ein Roboter klingen, dann wieder wie ein kleines Mädchen. Wenn er wollte, wie Jon Stewart oder Hillary Clinton. Heute klang er wie eine Mischung aus Stewart und WALL•E.
Das Telefon des Anrufers war hundertprozentig sicher. Es gab nicht die kleinste Information über seine Identität oder den Standort preis. Vielleicht wusste er seinerseits nicht, wo sich Case befand. Der Unterschied zwischen ihnen beiden war, dass Case seinen Standort sofort genannt hätte, während es ihm selbst nicht im Traum einfiel, den Anrufer nach seinem Standort zu fragen.
Case nahm an, dass er der American Synergy Corporation angehörte, hoch oben im Management, vielleicht sogar im Vorstand, wenn er nicht gar der Buddha persönlich war. Falls er von außerhalb des Unternehmens stammte, so war er auf jeden Fall bestens darüber informiert, was in der Firma vorging. Seinen ersten Anruf hatte Case vor zwei Jahren erhalten. »Sie waren der begabteste Agent, der je diesem Land gedient hat«, hatte ihm The Voice geschmeichelt. »Wenn Sie mir genauso dienen, werde ich Sie fürstlich entlohnen.«
Ihre Beziehung hatte Case bereits zum reichen Mann gemacht, und er sah eine goldene Zukunft vor sich, wenn er loyal, gehorsam, nützlich und diskret blieb.
»Ich fühle mich auch ziemlich munter, danke, Sir. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich will, dass ein Angehöriger des engsten Kreises von Ferdinand Poe ersetzt wird.«
»Durch wen?«
»Machen Sie zuerst den Platz frei.«
»Wann?«
»Bald. Seien Sie bereit.«
»Wer ist es?«
The Voice nannte Ferdinand Poes Stabschef, Mario Margarido.
Der zuverlässige Margarido war der Kitt, der Ferdinand Poes wackelige Regierung zusammenhielt, während sie sich bemühte, die Infrastruktur zu erneuern und die Wirtschaft des vom Krieg zerrissenen Inselstaates in Gang zu bringen. Wenn Margarido weg war, wäre Sicherheitschef Patrice da Costa die einzige echte Stütze des Präsidenten. Case fragte sich, ob The Voice einen Umsturz plante. Es wäre anmaßend gewesen, ihn zu fragen. Besser, er zeigte sich weiter loyal, dienstfertig und diskret.
»Haben Sie einen Wunsch, wie Sie Margarido gern ausgeschaltet hätten?«
»Am besten nicht mit dem Maschinengewehr in der Öffentlichkeit.«
Case erkannte den bewusst eingesetzten trockenen Humor, der dem wissenden Zuhörer schmeichelte und gleichzeitig eine zusätzliche Information lieferte, ohne sie direkt auszusprechen.
»Ansonsten überlasse ich es Ihnen, das zu entscheiden. Je weniger Verdacht aufkommt, umso besser. Obwohl ein gewisses Verdachtsmoment auch die anderen verunsichert.«
Es klang tatsächlich nach einem Putsch. »Ich kümmere mich darum. Sobald Sie das Signal geben.«
»Ich melde mich, wenn es so weit ist. Werden Sie SR damit beauftragen?«
Case zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Die Ereignisse haben eine etwas unerwartete Wendung genommen.«
»Glauben Sie, es könnte ein Problem mit der SR geben?«
Diesmal zögerte Case nicht. Es war ein schmaler Grat zwischen Gehorsam und einem partnerschaftlichen Verhältnis. Vertrauen schuf Partnerschaft, und wer immer The Voice sein mochte – Case hoffte im Stillen, eines Tages sein Partner zu werden. Geld war eine Sache – eine feine Sache, keine Frage –, doch nichts ging über Macht. Case äußerte ganz offen seine Bedenken, die Sécurité Referral für solche Spezialaufträge heranzuziehen.
»Mein erster Eindruck von SR war der einer kriminellen Vereinigung ehemaliger Topagenten, die es gewohnt sind, unabhängig und in Eigenverantwortung zu agieren.«
Um eine partnerschaftliche Atmosphäre aufkommen zu lassen, hielt Doug Case inne, um dem unbekannten Anrufer die Führung des Gesprächs zu überlassen. Und The Voice reagierte mit einer weiteren Dosis trockenen Humors.
»Qualitäten, die nur in den besten Unternehmen verlangt werden. Klingt doch großartig. Wo ist das Problem?«
»Meine erste Sorge war, dass sie Île de Forée als Umschlagplatz für den Schmuggel von südamerikanischen Drogen nach Europa betrachten. Sie könnten die Gelegenheit beim Schopf packen und einen Drogenstaat schaffen.«
»Eine verständliche Sorge. Nichtstaatlichen Akteuren gehört sicher die Zukunft. Es wäre durchaus denkbar, eine Flotte ausgedienter Boeing 727 mit Drogen und Waffen von Lateinamerika nach Île de Forée zu schicken und von dort weiter nach Europa. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das organisierte Verbrechen seinen eigenen Staat hat.«
»Ich bin bisher davon ausgegangen, dass wir keine Mühe hätten, die SR im Zaum zu halten, sobald ASC die Kontrolle auf Île de Forée übernommen hat.«
»Die Konkurrenz auszuschalten ist einer der Vorteile, wenn man ein Land kontrolliert. Wer die Vorherrschaft erringt, gewinnt. Was hat sich geändert?«
»Die SR hat sich geändert. Sie ist ehrgeiziger geworden.«
»Kann es sein, dass Sie sie unterschätzt haben?« Case wusste aus ihren bisherigen Gesprächen, dass The Voice die Worte wie ein Messer einsetzen konnte.
»Ehrlich gesagt, habe ich sie wirklich ein wenig unterschätzt. Ich habe es verabsäumt, mich über den Umfang ihrer Aktivitäten zu informieren. Ich dachte, sie würden sich nur um die Ausbildung von Söldnern kümmern.«
»Wann ist Ihnen klargeworden, dass Sie die SR unterschätzt haben?«, fragte The Voice.
»Als sie Iboga retteten.«
»Ich dachte, Sie hätten die SR angeheuert, um Iboga zu retten. Eine Maßnahme, die mir überaus gekonnt erschien.«
»Das würde ich mir gern an die Fahne heften, aber es stimmt leider nicht. Es war wohl die SR selbst, die Iboga rechtzeitig überzeugt hat, dass er bald gerettet werden muss. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das mit der Absicht getan haben, Iboga später in einem Putsch wieder an die Macht zu bringen.«
»Jetzt verstehe ich«, sagte The Voice, »warum Sie Probleme mit der Sécurité Referral sehen.«
»Ich fürchte, sie wittern das Potenzial, das in den Erdölreserven der Insel steckt.«
»Und ob sie das wittern! Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass die SR den Auftrag mit der Amber Dawn deshalb übernommen hat, weil es auch in ihrem Sinn ist, dass die Vorkommen geheim bleiben?«
»Zu spät, Sir.«
»Erdöl schlägt Drogen in seiner Bedeutung um Längen! Öl ist die Basis der legalen Wirtschaft eines Staates. Drogenländer sind international geächtet und müssen mit Sanktionen leben. Doch ein souveräner Staat, der Öl exportiert, wird nie als Außenseiter behandelt. Da können sich andere Staaten bei den Vereinten Nationen beklagen, so viel sie wollen.«
Doug Case schwieg. Er konnte nur hoffen, dass das Gespräch trotzdem in die von ihm gewünschte Richtung gehen würde.
»Falls Sie die SR engagieren, um Poes Stabschef auszuschalten«, fuhr The Voice fort, »dann weiß die Gruppe genau, wann der beste Zeitpunkt ist, um die Macht zu übernehmen.«
»Und sie uns wegzuschnappen«, stimmte Case zu und nutzte die Gelegenheit, das Wörtchen »uns« einzuflechten.
»Das Letzte, was wir wollen, ist ein Putsch, der nicht von uns ausgeht. Sie engagieren besser jemand anders, um den Stabschef zu eliminieren.«
»Sie haben absolut recht, Sir«, sagte Case.
Indem er seinen Fehler ehrlich zugegeben und seinem Gesprächspartner die Gelegenheit gegeben hatte, seinen überragenden Intellekt zu zeigen, hatte sich Case ein erstes »Wir« verdient.
»Ich nehme an, ein Mann mit Ihrer Erfahrung in geheimen Einsätzen und mit Ihren Kontakten hat sicher schon ein anderes Team im Auge.«
»Steht schon bereit.«
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Dreißig Meter über dem Tyrrhenischen Meer konnte Paul Janson in der mondlosen Nacht die Leine nicht sehen, die seinen Parasailschirm mit dem Schlauchboot verband, das auf die Vallicone-Halbinsel zu brauste. Er sah nicht einmal das Boot selbst, nur die weiß schäumende Gischt, die es hinter sich herzog.
Daniel, der ehemalige SEAL, steuerte das Boot. Adolfo, der korsische Fischer, der Daniel half, einen Weg zwischen den Felsen zu finden, trug geflickte Jeans, abgetragene Turnschuhe und das erste teure, brandneue Kleidungsstück, das er in seinem ganzen Leben besessen hatte: eine lichtabsorbierende schwarze Goretex-Windjacke, ein Geschenk von CatsPaw Associates. Adolfo kannte jeden Fels im Wasser und war damit im Moment der wichtigste der zwanzig Männer, die Janson angeheuert hatte, um Iboga dem Schutz durch die Sécurité Referral zu entreißen.
Für Janson gab es keinen Zweifel mehr, dass sich Iboga auf der Halbinsel befand. Die korsischen Separatisten hatten das Gebiet längst im Visier gehabt, in der irrigen Annahme, die neuen Bewohner würden den Bau einer Ferienanlage planen. Bei dem mitternächtlichen Treffen hatten sie berichtet, den ehemaligen Diktator von Île de Forée zornig auf und ab gehen gesehen zu haben. Sie hatten ihn als sanglier gigantesque beschrieben, ein riesiges Wildschwein.
Jansons Plan war sehr einfach: ein klassisches Täuschungsmanöver, um die SR-Leute zum Rückzug zu bewegen. Zuerst musste ihre äußere Verteidigungslinie ausgeschaltet werden: die Maschinengewehrstellungen an der Straße. Danach galt es, ihnen die Möglichkeit zu nehmen, mit Iboga zu flüchten, also ihren Hubschrauber, und zuletzt – bevor sie sich einbunkerten und kämpften wie in die Enge getriebene Ratten – musste man Angst und Schrecken unter ihnen verbreiten, sodass sie Iboga im Stich ließen und ungeordnet flüchteten.
Janson hatte an seinem Gurtgeschirr einen tiefen Weidenkorb mit seinen Waffen befestigt: eine Pumpgun, ein schönes altes Bushmaster-Sturmgewehr, das er von der Mafia in Porto-Vecchio geliehen hatte, und zwei raketengetriebene Granatwerfer, die Neal Krugers Mann auf der Insel beigesteuert hatte.
Ein leises Tsk in Jansons Headset verriet ihm, dass Jessie Kincaid in Position war und das äußere Wachhaus im Visier hatte. Sie wartete nur noch auf die erste Explosion.
An dem Punkt, an dem die Vallicone-Halbinsel über fast eineinhalb Kilometer senkrecht zum Meer hinunterführte, schleppten zwei kräftige Korsen einen großen schwarzen Matchbeutel durch das dichte Gebüsch und wirbelten mit jedem Schritt Düfte von Lavendel, Rosmarin und Thymian auf. Sie orientierten sich am Rauschen der Brandung zu ihrer Linken und dem Wind, der ihnen ins Gesicht wehte. Sie beteten, dass die Wächter mit ihren schweren Maschinengewehren sie bei dem Tosen von Wind und Wasser nicht hörten.
Diese beiden Korsen kannten jeden Hektar der fünfhundert Meter breiten Halbinsel, bis hin zu der Anhöhe, auf der das Haupthaus samt Nebengebäuden stand. Die Männer waren ganz in der Nähe aufgewachsen, hatten hier schon als Knaben Wild gejagt mit den gleichen Schrotflinten, die sie auch jetzt geschultert hatten. Als sie etwa dreihundert Meter voraus die Umrisse der ersten Steinhütte zur Bewachung der Straße sahen, öffneten sie ihren Matchbeutel und breiteten den Inhalt aus: eine benzinbetriebene Luftpumpe und eine riesige Plastikhülle, die wie ein Zelt aussah, doch in Wahrheit ein aufblasbares Scheinziel war.
»Los!«, sagte Janson in sein Lippenmikrofon.
Daniel beschleunigte das Boot, und Janson spürte, wie sein Schirm aufstieg und ihn hoch über die näher rückende Insel hob. Er zog sein Nachtsichtgerät über die Augen. Die Oberfläche der Insel erschien grün, die Radarkuppel war als matter Kreis vor dem dunkleren Haus und dem Helikopter zu erkennen. Janson sah Bewegung unter sich: kleine helle Gestalten aus Fleisch und Blut, in der Infrarotabbildung sichtbar gemacht.
SR-Kämpfer, die vom Haus zum Hubschrauber liefen.
Janson konnte sich nicht vorstellen, dass das Radar der Sécurité Referral empfindlich genug war, um die winzigen Ziele wahrzunehmen, die der Schirm und sein Körper boten. Wahrscheinlich war einer der Wächter aus dem Haus gekommen und hatte den Bootsmotor gehört. Was immer es war, es hatte jedenfalls einen Alarm ausgelöst.
Janson zog einen Granatwerfer aus dem Korb unter ihm. Das Boot schaukelte auf den Wellen und zerrte an der Leine. Er zielte auf den Hubschrauber und feuerte. Der Raketenmotor zündete, und der Lichtblitz spiegelte sich in dem breiten Schirm über ihm. Der hochexplosive Splittergefechtskopf verfehlte den Helikopter und explodierte am Boden.
Er hatte einen direkten Treffer verpasst und konnte nur hoffen, dass die Granatsplitter, vor denen die SR-Leute flüchteten, den Hubschrauber möglichst schwer beschädigt hatten. Janson warf das leere Startrohr ins Meer und nahm den zweiten Granatwerfer aus dem Korb. Die SR-Kämpfer blieben stehen, spähten in den Himmel, wo sie es aufblitzen gesehen hatten, und feuerten mit Pistolen und Gewehren in seine Richtung.
Die Korsen, deren Aufgabe es war, das Scheinziel aufzublasen, zögerten nicht, als sie Jansons erste Granate hörten. Doch jetzt kam der gefährliche Teil: Sie mussten die laute benzinbetriebene Luftpumpe starten. Sie stellten sich vor die Pumpe, um das Geräusch ein wenig zu dämpfen, bekreuzigten sich und zogen die Startleine.
Der Motor sprang sofort an. Er dröhnte nicht so laut, wie sie befürchtet hatten, und die Kunststoffhülle füllte sich mit Luft. Binnen Sekunden nahm sie die imposante Form eines T-90 Kampfpanzers an. Die russische Armee hatte diesen Trick entwickelt, um feindliche Aufklärungssatelliten und Soldaten am Boden zu verwirren. Das Scheinziel war mit Chemikalien imprägniert, die das feindliche Radar und die Wärmebildgeräte täuschen sollten.
Sie tasteten im Dunkeln nach den Halteleinen und knüpften sie an den Büschen fest, um zu verhindern, dass der Wind das Ding davonwehte. Nachdem sich die beiden Korsen vergewissert hatten, dass sie das Scheinziel ausreichend befestigt hatten, schlichen sie durchs Gebüsch und entfernten sich so weit wie möglich von dem Ballon.
Die serbischen Söldner, die im ersten Wachhaus der Sécurité Referral postiert waren, hatten kein Radar, dafür ein Wärmebildgerät und Nachtgläser sowie ein Nachtzielfernrohr für ihr Duschka.
Was sie etwa dreihundert Meter entfernt in der Dunkelheit sahen, waren die imposanten Formen eines russischen T-90 Kampfpanzers, komplett mit 125-mm-Glattrohrkanone. So mancher wäre bei diesem Anblick um sein Leben gerannt, doch die beiden Serben hatten jahrelange blutige Kämpfe hinter sich. Obwohl sie wussten, dass es letztlich vergeblich war und für sie selbst wahrscheinlich tödlich enden würde, eröffneten sie das Feuer, in der verzweifelten Hoffnung, mit einem Glücksschuss einen Sichtschlitz zu treffen.
Ein Feuersturm von panzerbrechenden 12,7-mm-Geschossen brach durch das Buschwerk und zerriss den Ballon. Zur Verblüffung der beiden Serben sprang der »Panzer« in die Luft und sackte in sich zusammen. Einen Moment lang trauten sie ihren Augen nicht. Dann sahen sie die Plastikhülle im Wind flattern.
»Ein Ballon!«
»Ein Ballon!«
Sie lachten laut auf, wurden aber schnell wieder ernst. Jemand war da draußen, jemand, der für diesen Trick bezahlen würde. Sie schleppten ihr Maschinengewehr aus der engen Steinhütte, damit sie den Lauf in alle Richtungen drehen konnten, und spähten in die Dunkelheit.
»Danke, Gentlemen«, flüsterte Jessie Kincaid.
Auf fünfhundert Meter hätte ein Kind das Maschinengewehr mit ihrem Knight’s Scharfschützengewehr ausschalten können, das auf einem Zweibein ruhte. Sie zielte auf den Zufuhrmechanismus der Waffe und drückte den Abzug. Die Serben sprangen hoch wie Zirkusclowns und versuchten zu erkennen, was ihre Situation so dramatisch verändert hatte. Um sicherzugehen, dass sie das MG unbrauchbar gemacht hatte, feuerte Jessie ein zweites Mal, diesmal auf den Abzug der Waffe.
Die Serben erkannten, dass sie sich im Fadenkreuz eines Scharfschützen befanden.
Sie waren tapfer, aber nicht dumm, und flüchteten sich in das Steinhaus.
Jessica lief ebenfalls los. Sie schnappte sich das fünfzehn Pfund schwere Gewehr und rannte in vollem Tempo tief in die Halbinsel hinein, um Jagd auf das zweite Maschinengewehr von SR zu machen.
Paul Janson schoss seine zweite Granate ab. Die Raketenzündung beleuchtete ihn erneut, doch bevor ihn die SR-Männer unter Beschuss nehmen konnten, schlug die Granate in den Hubschrauber ein. Er explodierte mit einem lauten Donnerschlag. Die Druckwelle hob den Parasailschirm einige Meter empor und zertrümmerte alle Fenster des Hauses. Janson schnappte sich das Bushmaster-Gewehr und die Pumpgun und löste den Schirm vom Gurtzeug.
Im Fallen zog er den Auslösegriff des Fallschirms, den er am Rücken trug. Der Schirm öffnete sich, und Janson steuerte so weit wie möglich von den SR-Leuten weg, die ihn im Licht des Feuerballs sahen, in dem der Hubschrauber verbrannte.
Jessie Kincaid kämpfte sich durch das dornige Gebüsch bis zur Kuppe des niedrigen Hügels. Als sie das zweite Wachhaus sah, eine Steinhütte ähnlich der ersten, warf sie sich flach auf den Boden und stellte das Zweibein ihres Gewehrs auf. Sie fand das Wachhaus im Zielfernrohr, doch bevor sie das Duschka ins Visier nehmen konnte, wurde sie selbst zum Ziel. Donnernd prasselten die 12,7-mm-Geschosse auf sie ein.
»Scheiße!«
Von den Explosionen und dem Hämmern des anderen Maschinengewehrs alarmiert, hatten die SR-Schützen bereits darauf gewartet, dass der Angreifer in ihr Sichtfeld trat. Jessica glitt mit ihrem Gewehr rückwärts den Hügel hinunter und sprang hastig nach rechts, als das MG bereits Löcher in die Stelle riss, an der sie eben noch gelegen hatte.
Es gab zwei Möglichkeiten, auf die Situation zu reagieren: Sie konnte das Gewehr zurücklassen und sich dem Feind mit Pistole und Messer nähern. Doch das würde zu lange dauern. Sie musste so schnell wie möglich eine neue Schussposition finden. Gewehrfeuer in der Ferne verriet ihr, dass Janson beim Haus alle Hände voll zu tun hatte. Und die Stille hinter ihr bedeutete, dass die Korsen auf das Signal warteten, dass der Weg frei war.
Jessica checkte das Gelände mit dem Nachtsichtgerät. Es war weniger flach als am Anfang der Halbinsel und bot mehr gute Scharfschützenpositionen, die sich jedoch alle im Blickfeld der Männer am schweren Maschinengewehr befanden. Sie kroch weiter nach rechts und gab acht, keine Bewegung in den größeren Büschen zu verursachen. Einer der spärlichen Bäume hier oben trat in ihr Blickfeld. Sie kroch hin, brachte ihr Scharfschützengewehr in Position und spähte hinter dem Baum hervor.
Ein Feuersturm zerriss den Stamm förmlich in zwei Hälften. Verflucht noch mal! Natürlich hatten sie nur darauf gewartet, dass sie so dumm war, sich zu diesem Baum zu begeben. Diesmal blieb Jessica jedoch, wo sie war, und zählte die zwanzig Sekunden herunter, die sie gebraucht hätte, um mit ihrer Waffe zur nächsten wahrscheinlichen Position weiterzukriechen. Dann schob sie den Lauf ihres Knight’s unter dem umgestürzten Baumstamm hindurch, nahm das Duschka ins Visier, drückte ab und traf.
Eines musste man den SR-Jungs lassen: Sie hatten wirklich Mumm. Nachdem ihre Waffe nicht mehr zu gebrauchen war, stürmten sie aus dem Wachhaus und durchs Gebüsch, um sie zu erwischen. Und das äußerst geschickt: Sie trennten sich, um es dem Scharfschützen möglichst schwer zu machen. Jessie war nun gezwungen, die Waffe hin und her zu schwenken, um die weit auseinanderliegenden Ziele in ihrem Nachtzielfernrohr zu finden, sodass sie Gefahr lief, beide zu verfehlen. Schnell sprangen sie durchs Gebüsch, der Größere der beiden voran.
Jessie feuerte zuerst auf den Mann dahinter. Das verschaffte ihr wertvolle Sekunden. Bis der Erste merkte, dass sein Partner gefallen war, und in Deckung ging, hatte sie auch ihn im Fadenkreuz.
Tsk!, tönte es scharf in Jessies Ohrteil.
»Was?«
»Ich könnte hier jemanden gebrauchen.«
Janson hatte sie noch nie um Verstärkung gebeten, doch das war für seine Verhältnisse schon ein Hilferuf.
»Soll die französische Fremdenlegion anrücken?«
»Sobald die Straße frei ist.«
»Ist frei.«
»Braves Mädchen! Lass sie kommen.«
Ein Renault Sherpa Mannschaftstransporter raste die schmale Straße der Halbinsel herauf, dicht gefolgt von einem schweren Renault TRM 10 000 Truck. Der Konvoi stoppte in Sichtweite des Hauses, wo der verwüstete Garten und die zertrümmerten Fenster von dem brennenden Helikopter in ein grelles Licht getaucht wurden.
Ein Sergeant sprang aus dem Sherpa und brüllte Befehle. Aus beiden Fahrzeugen strömten Soldaten mit grünen Baretten, Tarnanzügen und Springerstiefeln und pflanzten die Bajonette auf ihre FAMAS-1-Sturmgewehre.
Einige der Söldner, die das Haus verteidigten, hatten bereits in Nordafrika und der Elfenbeinküste mit den gefürchteten Legionären des 2. Fallschirmjäger-Fremdenregiments zu tun gehabt – eine Erfahrung, die keiner von ihnen ein zweites Mal machen wollte. Diese Männer warfen sogleich ihre Waffen aus dem Fenster. Die anderen protestierten wütend in einer vielsprachigen Mischung aus Französisch, Russisch, Chinesisch, Afrikaans und Englisch. »Kämpft, ihr Feiglinge!«
»So viel kannst du mir gar nicht zahlen«, erwiderte ein hünenhafter Australier und trat mit erhobenen Händen durch die von Kugeln durchsiebte Haustür.
Ein Russe zielte mit seiner Pistole auf den Rücken des Mannes.
Ein Chinese knallte ihm die Pistole mit seinem Sturmgewehr aus der Hand und brach dem Russen den Arm.
Die SR-Leute, die Iboga bewachten, wurden entwaffnet und zum Renault getrieben, als sie plötzlich das ferne Geheul von Polizeisirenen hörten. Sie wechselten verblüffte Blicke, als die Angreifer Benzin über Gras und Büsche gossen, sie mit einer Brandgranate entzündeten und in lauten Jubel ausbrachen. Doch erst als sie ihre Barette in die Flammen warfen, wurde den SR-Männern klar, dass sie sich in Wahrheit einer Bande von Separatisten, enteigneten Fischern, Mafiosi, Dieben, Umweltschützern und Brandstiftern ergeben hatten, die sich als Soldaten der französischen Fremdenlegion verkleidet hatten.
Jessie Kincaid sprintete die Straße hinauf, als sie das Feuer auf sich zukommen sah. Das Buschwerk war trocken, und der heftige Wind breitete das Feuer links und rechts der schmalen Straße immer weiter aus – zu schnell, um ihm zu entkommen, wie sie jetzt erkannte. Sie goss sich das Wasser aus ihrer Flasche über den Ärmel, atmete durch den feuchten Stoff, drückte ihr Gewehr an sich und rannte zwischen den Feuerwänden hindurch.
Hustend und würgend stürmte sie aus dem Feuer hervor, direkt in die kräftigen Arme von Freddy Ramirez, der die Flammen an ihrem Rucksack mit seinen Handschuhen erstickte. »Bist du okay?«
»Mir geht’s prächtig«, keuchte sie. »Wo ist Janson?«
»Im Haus. Sag ihm, wir sind so weit.«
Sie fand Janson, als er gerade das Arsenal begutachtete, das die SR in der Bibliothek des Hauses zurückgelassen hatte. »Mir sind die Granaten ausgegangen. Bist du okay?«
»Wär nett, wenn mir jemand gesagt hätte, dass es zum Plan gehört, alles niederzubrennen.«
»Tut mir leid. Da ist mit den Korsen das Temperament durchgegangen.«
»Wo ist Iboga?«
»Hat sich im Weinkeller verbarrikadiert, zusammen mit dem Chef der Sécurité. Hab gerade mit Ondine gesprochen. Wir haben ungefähr zehn Minuten, um ihn runter zum Boot zu bringen, bis die Gendarmerie mit dem Hubschrauber aufkreuzt.«
Er schnappte sich eine Blendgranate und stieg mit Jessica die Treppe hinunter. Der Weinkeller lag hinter einer schweren Eichenholztür. Janson zeigte auf die splittrigen Löcher im Holz. »Er schießt, sobald du mit ihm sprichst«, erklärte er. »Präsident Iboga!«
Eine Kugel durchschlug die Tür und krachte in die Wand gegenüber.
»Wer schießt? Iboga oder der SR-Typ?«
»Schwer zu sagen.«
»Iboga!«, rief Jessie. Eine Frauenstimme hatte er nicht erwartet.
»Wer ist da?« Ibogas Stimme klang tief und kehlig, leicht lallend. »Wer sind Sie? Was geht hier vor?«
»Er klingt betrunken.«
»Er sitzt in einem Weinkeller.«
»Wer ist da? Sprich, Frau!«
»Wir sind keine Freunde!«, rief Jessie zurück. »Doch wir garantieren Ihnen, Sie sicher zum Internationalen Gerichtshof in Den Haag zu bringen!«
Janson und Jessie warfen sich zur Seite, als eine weitere Kugel die Holztür durchschlug. Janson gab ihr die Blendgranate, richtete das Sturmgewehr auf das Türschloss und schaltete auf Automatik. Doch bevor er feuern konnte, hörten sie wütende Schreie von drinnen, dann einen weiteren Schuss, der jedoch nicht die Tür durchschlug, und schließlich einen dumpfen Knall.
»Sie kämpfen«, meinte Jessica.
»Wir brauchen ihn lebend, sonst wird Île de Forée sein Geld nie wiedersehen. Fertig!«
»Los!«
Janson verfeuerte das volle Zwanzig-Schuss-Magazin auf das Schloss. Trotz des Schalldämpfers war der Lärm ohrenbetäubend in dem engen Raum. Jessie trat die Tür auf und holte aus, um die Blendgranate hineinzuwerfen.
»Halt!«, sagte Janson.
Zwei Männer rangen auf dem Steinboden: Iboga, der Hundertfünfzigkilokoloss, oben, die Hände an der Kehle des Mannes unter ihm und die zugespitzten Zähne an seinem Gesicht. Ibogas Gegner drosch wuchtig auf den Bauch des Afrikaners ein. Sie schienen einander ebenbürtig, was Wildheit und Kampfgeschick betraf, und es war schwer zu sagen, wer die Oberhand behalten würde. Iboga hatte den Vorteil des höheren Gewichts, dafür war er deutlich älter als sein Gegner. Er schien um die fünfzig zu sein, während der Mann unter ihm noch keine dreißig war.
»Schau dir seinen Arm an«, sagte Janson.
Jessica sah den Verband. »Großer Gott«, hauchte sie verblüfft. Sie zog die Pistole und hielt sie ihm an den Kopf. »Der Kampf ist vorbei, van Pelt.«
Janson drückte Iboga den Gewehrlauf an den Kopf. »Loslassen!«
Die beiden Männer trennten sich widerstrebend. Iboga versetzte van Pelt noch einen Schlag mit dem Handrücken gegen die Nase, und van Pelt rollte sich unter ihm weg und trat Iboga zwischen die Beine, dass der Exdiktator zusammensank und nach Luft rang.
Janson drehte Iboga auf den Bauch, legte ihm rasch Handschellen an und zog ihn hoch. »Wir gehen.«
»Halt!«, rief van Pelt. Das Blut strömte ihm über die Wange.
»Wenn du versuchst, uns zu folgen, bist du tot.« Er zog ein zweites Paar Handschellen aus seiner Windjacke und warf sie Jessie zu. »Mach ihn da fest«, sagte er und deutete auf einen massiven Eisenring im Fußboden.
Van Pelt riss seine Hände zurück, doch Jessie legte ihm blitzschnell eine Handschelle um den Fußknöchel und befestigte sie an dem Ring. Van Pelts Augen sprangen zu der Pistole, die er selbst oder Iboga im Kampf verloren hatte. Jessie kickte sie von ihm weg.
Van Pelt zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht, vor Wut zitternd. »Ich warne euch. Legt euch nicht mit SR an.«
»Du warnst uns? Du warnst uns!«
»Jessie!«
»Okay. Wir hauen ab. Los, Präsident auf Lebenszeit. Wir machen eine Bootsfahrt.«
»Ich warne euch!«, schrie van Pelt.
»Du kannst die französische Polizei warnen«, erwiderte Janson. »Sie sind gleich hier.«
»Ich weiß, wer ihr seid«, sagte van Pelt.
»Du weißt gar nichts«, erwiderte Janson und trieb Iboga zur Tür. Der Exdiktator humpelte und atmete immer noch schwer.
»Ich weiß, wer ihr seid!«
»Das glaubst du vielleicht, aber du irrst dich.«
»Ihr wollt Weltverbesserer sein.«
Janson blieb in der Tür stehen. »Was?«
»Iboga ist mein Klient«, sagte van Pelt. »Gebt ihn mir sofort zurück.«
Jessica schritt wütend in den Kellerraum zurück. »Und wenn wir’s nicht tun?«
»Fessle Iboga«, befahl Janson leise. »Und filz ihn. Er hat hundert Taschen in seiner Jacke. Nimm ihm alles ab: Waffen, Handy, Geld, Pass – alles, was er bei sich hat. Ich kümmere mich um diesen … Los, mach schon!«
»Ja, Sir.« Sie ging widerwillig hinaus.
»Beantworte ihre Frage«, sagte Janson. »Wenn wir deinen Klienten nicht zurückgeben, was willst du dann tun? Uns anzeigen? Uns verklagen, weil wir einen blutrünstigen Diktator an den Internationalen Gerichtshof ausliefern, damit er für seine Verbrechen verurteilt wird? Das kannst du gern machen. Wir sind längst weg, während du noch hier unten hockst.«
Hadrian van Pelt richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich warne dich ein letztes Mal«, sagte er mit mühsam beherrschter Wut, aber voller Überzeugung. »Wenn du den Klienten der Sécurité Referral nicht herausgibst, jagen wir dich bis ans Ende der Welt. Du wirst nie mehr sicher sein und jeden Tag um dein Überleben kämpfen. Deinen Job als Weltverbesserer kannst du vergessen.«
»Wer soll mich jagen? Du?«
»Glaub mir.«
»Ich glaube dir«, sagte Paul Janson. »Du lässt mir keine Wahl.«
Er hob die Pistole vom Boden auf und richtete sie auf van Pelts Kopf.
Der Söldner lachte. »Ein Weltverbesserer schießt auf einen Mann, der an den Boden gekettet ist?«
»Zwei Mal.«
Van Pelt hörte auf zu lachen. Seine Lippen wurden blass. »Zwei Mal?«
»Wie Killer es normalerweise machen«, sagte Paul Janson. Er drückte so schnell ab, dass die beiden Schüsse fast wie einer klangen.
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Doug Case leitete die »Chair Night« im Phoenix Boys Shelter im Süden von Houston, seinem Rehabilitationszentrum für junge Exbandenmitglieder, die nach Schießereien im Rollstuhl landeten, als sein Handy klingelte. Es war der eine Anrufer, den er nie wegdrücken würde, nicht einmal, wenn er die Jungs besuchte. The Voice rief an, obwohl noch nicht die üblichen fünf Tage vergangen waren. Die Dinge spitzten sich offenbar zu, wenn selbst dieser kühle, kluge und zynische Mann unruhig wurde.
»Jungs, tut mir echt leid«, entschuldigte sich Case. »Den Anruf muss ich annehmen. Wer springt für mich ein?«
Er wählte zwei Jungs aus den vielen, die sich meldeten, ehe er seinen Rollstuhl zur Tür manövrierte. Diejenigen, die bereits ihren Superchair erhalten hatten, präsentierten den Jungen, der sich den seinen verdient hatte, indem er gelernt hatte, die Steuerelemente mit den Fingern einer Hand zu bedienen. Die andere Hand war ebenso wie die Beine gelähmt, seit der Junge beim Kampf um ein Crackgeschäft in einem verlassenen Haus in der Higgins Street den Kürzeren gezogen hatte.
Ein Pfleger hob die zusammengesunkene Gestalt des einst so stattlichen Jungen aus seinem alten Rollstuhl und setzte ihn in den maßgeschneiderten Superchair.
Case fuhr hinaus ins Foyer. Am Empfangstisch saß ein bewaffneter Wächter vor den Fenstern, die mit Maschendraht versehen waren, um eventuelle Rowdys abzuschrecken, die bei den Schießereien bisher Glück gehabt hatten. Case blickte durch das Fenster auf seinen schwarzen Cadillac Escalade hinaus. Sein Fahrer saß hinter dem Lenkrad und hielt die Pistole in der Hand.
Case rollte zu einem Glaskasten mit den Trophäen, die die Phoenix Boys bei Qualifikationsturnieren für die Paralympics gewonnen hatten: Rollstuhlbasketball, Rollstuhlfechten, Rollstuhltennis, Kraftdreikampf, Judo und Bogenschießen.
»George«, rief er dem Wächter zu.
»Ja, Sir, Mr. Case.«
»Noch immer nicht von Ihren Glimmstängeln losgekommen?«
George grinste. »Leider nein.«
»Dann gehen Sie doch kurz raus und gönnen Sie sich eine. Ich übernehme solange für Sie.«
George stand erfreut auf und trat vor die Tür.
Case nahm den Anruf entgegen. »Hallo, Strange Voice.«
»Hat eine Weile gedauert.«
»Musste erst ein Plätzchen finden, wo ich ungestört bin. Tut mir leid.«
»Wie läuft’s mit Paul Janson?«
Ein erfreuliches Thema. »Janson hat mir alles abgekauft«, antwortete Case.
»Er glaubt wirklich, dass Sie ASC verlassen?«
»Noch besser.«
»Wie das?«
»Janson glaubt, ich hätte die Seite gewechselt. Er denkt, ich wäre sein Maulwurf in der ASC.«
»Maulwurf?« Die digital veränderte Stimme des Anrufers quietschte, als er zu lachen begann. »Wie kommt er darauf?«
»Ich hab mich von ihm anheuern lassen.«
The Voice lachte noch lauter. »Gut gemacht! Sehr, sehr gut gemacht, Douglas. Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.«
»Ich nehm das als hohes Lob, Sir.«
»Was erwartet er von seinem Maulwurf?«
»Bis jetzt nichts Bestimmtes«, log Case. »Nur dass ich die Augen offen halte.«
»Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben.«
»Bitte«, antwortete Case hastig. Trotz der Verfremdung war der drohende Unterton nicht zu überhören, der plötzlich in der Stimme des Anrufers mitschwang.
»Steigern Sie sich nicht so in Ihre Rolle hinein, dass Sie sie mit Ihrer eigentlichen Aufgabe verwechseln.«
»Tu ich nicht.«
»Was macht Sie da so sicher? Paul Janson kann sehr überzeugend sein.«
»Ich bin nicht der Typ für einen Maulwurf.«
The Voice wirkte nicht überzeugt. »Passen Sie auf, dass Sie nicht plötzlich zu einem echten Maulwurf werden. Das wäre gar nicht gut für Sie. Es würde qualvoll für Sie enden.«
Case hatte Mühe, die Wut zu beherrschen, die angesichts der unverhohlenen Drohung in ihm hochkochte. Hätte er gekonnt, so hätte er durch das Telefon gegriffen und The Voice mit bloßen Händen erwürgt. Doch als sein Blick auf sein Spiegelbild im Trophäenkasten fiel, sah er einen Mann im Rollstuhl. Der arme Teufel hatte die Lippen zu einem bedauernden Lächeln verzogen. Die Zeiten, in denen er Männer, die sich mit ihm anlegten, mit bloßen Händen getötet hatte, waren für immer vorbei. Brutalität war heute nur noch in Gedanken möglich.
Er zitterte vor unterdrückter Wut und nahm seine ganze Kraft zusammen, um mit ruhiger Stimme zu antworten: »Keine Sorge. Ich weiß, auf wessen Seite ich stehe, und bin dankbar dafür.«
»Ich melde mich wieder.«
Die Verbindung wurde getrennt.
Case betrachtete nachdenklich sein Spiegelbild.
Merkwürdig, dachte er. The Voice hatte ihm noch nie so unverhohlen gedroht. Nicht einmal bei seinem allerersten Anruf hatte er versucht, ihn einzuschüchtern, um sich Cases Dienste zu sichern. Sein Gefühl sagte Case, dass The Voice versehentlich etwas preisgegeben hatte: dass er selbst zu ASC gehörte, zur Führungsriege des Unternehmens. Warum sonst sollte er so besorgt sein, dass Case die Strategie von ASC an Janson verraten könnte?
Plötzlich beschlich ihn ein noch seltsameres Gefühl. Hatte der Mann das vielleicht gar nicht versehentlich preisgegeben? Wollte ihm The Voice in seiner subtilen Art zu verstehen geben, dass er Douglas Case bereits genügend vertraute, um ihm mehr über sich zu verraten? Näherten sie sich dem Moment, in dem sie auf Augenhöhe miteinander zu tun hatten?
Es gab einen Weg, es herauszufinden.
Case tätigte zwei rasche Anrufe, dann starrte er in den Trophäenkasten und wartete auf das Klingeln seines Handys. Es kam prompt. The Voice.
»Ja, Sir.«
»Ich habe gerade erfahren, dass Iboga aus den Händen der Sécurité Referral entführt wurde.«
Der Glaskasten spiegelte ein breites Grinsen. »Es war für mich absehbar, dass die SR der Aufgabe nicht gewachsen ist.«
»Aber wir haben Iboga verloren, jetzt, da wir ihn dringend brauchen.«
»Iboga ist nicht unbedingt verloren«, erwiderte Doug Case, immer noch lächelnd.
»Wie würden Sie es denn nennen?«
»Vorübergehend verhindert.«
»Sie scheinen sich Ihrer Sache verdammt sicher zu sein.«
»Das bin ich auch in diesem Fall. Bitte, machen Sie sich keine Sorgen.«
»Finden Sie nicht, Sie sollten unverzüglich nach Île de Forée fliegen?«
»Ich habe schon eine ASC-Gulfstream am Hobby Airport auftanken lassen. In zwanzig Minuten bin ich an Bord.«
»Ich denke, Sie sollten schwere Geschütze auffahren.«
»Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen auf der Vulcan Queen schon verstärkt.«
»Als Vorsichtsmaßnahme?«
Doug Case ging aufs Ganze.
Es war Zeit, seine rechtmäßige Rolle einzunehmen. Noch vor dem Putsch.
»Nicht als Vorsichtsmaßnahme. Als Vorbereitung für den Moment, in dem Sie mir das Signal geben, Stabschef Mario Margarido auszuschalten.«
Die verfremdete Stimme gab ein Geräusch von sich, das wahrscheinlich ein Lachen war. »Ich bewundere Sie, Douglas. Sie haben die Dinge wirklich im Griff.«
»Danke.«
»Sind Sie bereit, Margarido zu eliminieren?«
»Selbstverständlich, wie versprochen. Es ist alles bereit.«
»Tun Sie’s!«
»Ist so gut wie erledigt.«
»Und wenn Sie nach Île de Forée kommen …«
»Ja, Sir?«
»Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um Kingsman Helms zu unterstützen.«
Es war wie ein glühendes Schwert in die Eingeweide.
Case ging blitzschnell alle Möglichkeiten durch: The Voice war selbst Kingsman Helms und versicherte sich jetzt seiner Unterstützung. Oder The Voice war Buddha und hatte Helms als seinen Nachfolger ausersehen. Oder The Voice war ein Mann am Rande der Macht, ein Außenseiter im Vorstand oder ein Rivale, der seinen Favoriten Helms an die Spitze bringen wollte.
Ein Schwert in die Eingeweide, egal wie man es drehte und wendete.
»Douglas, sind Sie noch da?«
»Ich werde tun, was ich kann, um Kingsman Helms zu unterstützen.«
»Ausgezeichnet. Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen.«


37 Früher Morgen
39°55' N, 09°41' O
Flughafen Tortoli, Sardinien, 820 Meilen 
südsüdöstlich von Den Haag
Iboga war seekrank. Schon während der kurzen Fahrt im Schlauchboot von der Küste der Halbinsel zum Schnellboot war ihm übel geworden. Als sie zum Frachter in der Straße von Bonifacio gebraust waren, hatte er laut zu stöhnen begonnen. Und nachdem man ihn in einem Frachtnetz an Bord gehievt hatte, kotzte er schließlich den ganzen Wein auf das Deck.
Im hellen Licht der Kombüse, in der es nach Fett und Kaffee roch, begutachteten Janson und Jessica alles, was sie dem Diktator abgenommen hatten. Eine dicke, neue Reisebrieftasche aus Eidechsenleder enthielt echt aussehende französische, russische und nigerianische Reisepässe, einen internationalen Führerschein sowie Visa- und American-Express-Kreditkarten auf den Namen N. Kwame Johnson. Außerdem eine goldene Geldklammer mit Euroscheinen, ein altmodisches Zippo-Feuerzeug, das neueste iPhone mit wichtigen Kontaktnummern, ein kunstvoll gearbeitetes französisches Klappmesser, eine goldene Rolex, einen Plastikbeutel mit Tabletten, darunter Oxycodon, Aspirin und Viagra, sowie mehrere kleine Beutel mit einem schwarzen Pulver, vermutlich die halluzinogene Droge Ibogain, nach der der Exdiktator benannt war. Janson schickte die Daten der iPhone-SIM-Karte an seine forensischen Buchprüfer, dazu die Nummern der Kreditkarten und Pässe, mit der Anweisung, alles, was ihnen bei ihrer Jagd nach dem Geld nicht weiterhalf, an die Rechercheabteilung weiterzugeben.
Iboga war eindeutig noch nicht in der Verfassung für ein Verhör. Janson kniete sich zu ihm und gab ihm Wasser zu trinken, damit er nicht dehydrierte. Im Flugzeug war immer noch Zeit genug, um über das Geld zu sprechen. Wenn nötig, auch noch nach der Landung, auf einem Flughafen, wo sie ungestört waren.
Vor der Küste Sardiniens verfrachteten sie ihn wieder in ein Schlauchboot, um beim Flughafen Tortoli an Land zu gehen. Von Daniel gelenkt, tuckerte das Schlauchboot leise durch die Dunkelheit. Iboga begann erneut zu würgen.
»Gott straft auf viele Arten«, sagte Janson zu Jessie.
Sie saßen nebeneinander am Bug des Boots. In der Dunkelheit konnte Jessie sein Gesicht nicht sehen, doch sie hörte das leise Lächeln in seiner Stimme und war zutiefst erleichtert. Es war das erste Mal, seit sie Korsika verlassen hatten, dass er nicht in knappem Befehlston sprach. »Wie geht’s dir?«
»Geht so.«
»Es ist so, wie du zu ihm gesagt hast, Paul: Er hat dir keine Wahl gelassen.«
»Das heißt noch lang nicht, dass es Spaß gemacht hat.«
Jessie nahm seine Hand. Sie fühlte sich so sanft an, dass sie immer wieder überrascht war. »Du hast dich an deine Regeln gehalten«, sagte sie. »Es wird niemand getötet, der nicht versucht, uns zu töten. Er hätte dich umgebracht und alles zerstört, was dir wichtig ist.«
»Ich hab’s trotzdem nicht gern getan. Aber danke für den Trost.«
»Ich sag das nicht als Trost! Ich will dich nur erinnern, dass du nichts Falsches getan hast.«
»Okay, dann danke fürs Erinnern. Wirklich. Danke.« Er tätschelte ihr flüchtig den Arm und wählte eine Nummer auf seinem Handy, hörte es ein paarmal klingeln und gab es auf. »Die Jungs gehen einfach nicht ran.«
Ed und Mike hatten vor wenigen Stunden gemeldet, dass sie mit der Embraer auf dem Flughafen Tortoli gelandet waren und die Maschine so abgelegen wie möglich geparkt hatten. Es war ein kleiner Flugplatz außerhalb der Stadt – nach Eds Beschreibung mit Bäumen rings um den Kontrollturm –, auf dem täglich höchstens ein paar Chartermaschinen mit Touristen eintrafen. Die einzige Start- und Landebahn verlief vom Tower zum Strand, dem sich das Schlauchboot gerade näherte. Bei dem Ostwind, der zurzeit wehte, war das Flugzeug über die Hügel hereingekommen und würde Richtung Meer starten. Deshalb mussten sie Iboga die knapp zwei Kilometer im Dunkeln vom Strand zur Maschine schleppen.
Über dem sanften Plätschern der Brandung hörten sie ihn weiter würgen.
»Gut, dass wir die Sackkarre mitgenommen haben.«
Das Schlauchboot lief knirschend über den Sand des Strandes. Daniel half ihnen, Iboga an Land zu tragen, und ging zurück, um die Sackkarre zu holen. Sie schnallten ihn stehen an das Vehikel, und die dicken Reifen glitten mühelos über den Asphalt der Landebahn.
»Gute Arbeit«, sagte Janson zu Daniel und schüttelte ihm die Hand.
»Kommt gut nach Hause.«
Gemeinsam rollten sie Iboga auf den fernen Kontrollturm zu, der vor den dunklen Hügeln nicht zu erkennen war. Janson zog sich das Nachtsichtgerät über die Augen und sah den Tower: ein niedriges Gebäude, von Bäumen umgeben. Ganz in der Nähe stand ein Flugzeug. Nicht die Embraer: Die Triebwerke waren an den Flügeln montiert. Während er, die Karre hinter sich herziehend, neben Jessica trabte, blickte er sich in der Umgebung um. Da stand auch die Embraer, natürlich unbeleuchtet, die Tür geöffnet und die Treppe ausgefahren, damit sie sofort einsteigen konnten.
»Ich seh die Maschine.«
Der Infrarotverstärker des Nachtsichtgeräts hob die Triebwerke am Heck hervor. Sie erschienen heller als die Gebäude und das andere Flugzeug, was bedeutete, dass Ed und Mike die Maschine bereits startklar gemacht hatten.
Iboga hörte auf zu stöhnen. Wie bei der Seekrankheit üblich, erholte er sich schnell, jetzt, da er festen Boden unter den Füßen hatte.
»Wohin bringen?«, fragte er.
»Holland. Den Haag. Zum Internationalen Gerichtshof.«
»Ich zahle gut. Lasst mich frei.«
»Wie viel?«, fragte Janson, ohne seine Schritte zu verlangsamen.
»Zehn Millionen Euro.«
»Woher nehmen Sie zehn Millionen Euro?«, fragte Jessica verächtlich.
»Kein Problem.«
»Hundert Millionen«, sagte Janson.
»Siebzig«, schoss Iboga zurück. Janson spürte einen Hoffnungsschimmer. Iboga verhandelte wie jemand, der keinen Zweifel hegte, das Geld auftreiben zu können. Auch der Betrag schien ihm keine Sorgen zu bereiten, so als könnte er sich das Bestechungsgeld locker leisten und den Löwenanteil immer noch für sich behalten. Es sei denn, er log, um sie abzulenken und auf eine günstige Gelegenheit zur Flucht zu warten.
»Wo?«, fragte Jessica. »Wie bekommen wir das Geld?«
»Ihr bringt mich hin. Ich besorge.«
»Wo?«
»Sagt zuerst Ja. Und gebt mir meine Sachen zurück.«
»Ich sage erst Ja, wenn Sie mir sagen, wo. Und ich gebe Ihnen verflucht noch mal gar nichts zurück, bis ich die siebzig Millionen in der Hand habe.«
Nach einigen Augenblicken des Schweigens gab Iboga nach. »Zagreb.«
Das klang logisch, dachte Janson. In Zagreb, der Hauptstadt Kroatiens, blühte die Korruption. Hier konnte sich auch eine internationale kriminelle Organisation wie Sécurité Referral entfalten. Bestimmt hatten sie es sich von der kroatischen Bank und sogar der Regierung fürstlich honorieren lassen, dass sie Ibogas Vermögen ins Land gebracht hatten.
»Was ist das?«, flüsterte Jessie plötzlich.
Janson hörte es auch: hinter ihnen, das Dröhnen von Triebwerken vom Meer her. Er klappte das Nachtsichtgerät hoch. Der Tower war bereits im Licht der Morgendämmerung zu sehen.
»Turboprops.«
Die Flugzeugtriebwerke donnerten über sie hinweg und entfernten sich in Richtung der Hügel. Wenige Augenblicke später wendete die Maschine, und das Geräusch schwoll wieder an.
»Er landet.«
Die Fenster des Kontrollturms waren dunkel, der Flugplatz noch geschlossen. Wer immer hier landen wollte, tat es auf eigene Faust. Janson und Jessie beschleunigten ihre Schritte, um nicht von den Landescheinwerfern erfasst zu werden. Plötzlich sahen sie die Umrisse der Maschine vor dem grauen Himmel, ein zweimotoriges Transportflugzeug.
»Merkwürdig«, sagte Janson.
Jessica wunderte sich ebenfalls. Das Flugzeug sah nach einer Transall C-160 aus, der gleichen Maschine, wie sie das Deuxième Régiment Étranger des Parachutistes bei seiner Übung auf Korsika benutzt hatte. Das Flugzeug senkte sich rasch herab. Erst im letzten Moment flammten die Landescheinwerfer auf und erhellten den tarngrünen Rumpf. Das massive Fahrwerk schluckte die Erschütterung, als die Maschine aufsetzte. Die Bremswirkung der Propeller-Schubumkehr war so stark, dass die C-160 schon nach einem Drittel der Landebahn wenden konnte. Dröhnend rollte das Flugzeug mit grellen Landescheinwerfern auf sie zu.
»Was soll das?«, rief Iboga blinzelnd und versuchte, die Augen mit seinen gefesselten Händen abzuschirmen. Janson und Jessica hatten bereits die Nachtsichtgeräte heruntergeklappt, um das grelle Licht zu neutralisieren.
Als sie die Fallschirmjäger aus der hinteren Ladetür strömen sahen, blieben ihnen nur noch Sekunden zur Flucht. Doch dann hätten sie ihren Gefangenen zurücklassen müssen und auch Ed und Mike in Gefahr gebracht.
»Das ist die verdammte französische Fremdenlegion.«
»Wir sind hier in Italien. Sie haben hier nichts zu suchen.«
»Das hat ihnen wohl keiner gesagt.«
Eine donnernde Stimme, von einem Megafon verstärkt, rief etwas auf Französisch.
»Er sagt ›Hände hoch‹.«
»Hab’s verstanden.« Sie hoben die Hände in die Luft. »Was sagt er jetzt?«
»Ähm … ›Wir nehmen Iboga fest … nachdem er widerrechtlich aus Frankreich entführt wurde‹.«
Zwei Soldaten liefen herbei, schnappten sich die Sackkarre und rollten Iboga zur Transall.
»Da kommen die Bullen.«
Ein italienischer Polizeiwagen brauste mit quietschenden Reifen am Tower vorbei und mit Blaulicht über das Rollfeld. Zwei Carabinieri sprangen heraus, rückten ihre schwarzen Uniformen zurecht und schritten auf das Transportflugzeug zu. Ein französischer Fallschirmjäger trat vor und gab einen langen, lauten Feuerstoß mit seinem Sturmgewehr ab. Die Kugeln pfiffen an den Polizisten vorbei und zertrümmerten die Fenster in ihrem Streifenwagen.
»Seit wann benutzt die französische Armee AK-47-Gewehre?«
Ein zweiter Kugelhagel über die Köpfe der Carabinieri hinweg jagte die beiden Polizisten vom Rollfeld.
Janson zählte die Fallschirmjäger. »In der Transall haben achtzig Mann Platz. Ich seh zehn.«
»Das sind keine Legionäre. Die sind genauso falsch wie unsere. Herrgott, wer zum Teufel ist das?«
»Ich hoffe nur, sie bleiben bei ihrer Rolle und schießen nicht auf uns. Die AK-47 sind jedenfalls verdammt echt.«
»Sollen wir ihnen Iboga einfach so überlassen?«
»Wir folgen ihnen«, meinte Janson ohne große Hoffnung. »Falls sie uns nicht die Reifen zerschießen.«
Die Schützen in der Fallschirmjäger-Uniform befreiten Iboga von der Sackkarre und halfen ihm die Stufen zu ihrem Flugzeug hinauf.
Oben angekommen, grinste der müde wirkende Iboga plötzlich so breit, dass man seine spitzen Zähne sah.
»Was soll das?«, wunderte sich Jessie. »Er schaut richtig fröhlich drein.«
»Warte«, erwiderte Janson. »Es kommt noch schlimmer.«
Einer der falschen Fremdenlegionäre reichte Iboga sein charakteristisches gelbes Kopftuch, die Kufiya. Der Afrikaner wickelte es um seinen riesigen Schädel. Einen langen Moment stand er stolz wie ein König oben auf der Treppe. Dann bedeutete er dem Soldaten mit herrischer Geste, Janson und Kincaid zu erschießen, die immer noch mit erhobenen Händen dastanden.
Der Fallschirmjäger drückte jedoch nicht den Abzug, sondern drängte Iboga mithilfe der anderen, ins Flugzeug einzusteigen. Der Diktator schimpfte und deutete wieder auf Janson und Jessica. Es brauchte vier kräftige Männer, um Iboga schließlich durch die Tür zu ziehen. Zu Jansons Überraschung zerschoss der Letzte der vier nicht das Fahrwerk der Embraer. Stattdessen salutierte er und zog die Tür zu, während sich das Flugzeug bereits in Bewegung setzte.
Janson sprang die Treppe zur Embraer hinauf, Jessie dicht hinter ihm.
»Legt los, Jungs! Folgt dem Flugzeug … O Gott!«
Ed und Mike hingen in den Gurten ihrer Sitze. Ihre Kehlen durchgeschnitten, das Cockpit voller Blut.
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»So sinnlos … so widerwärtig …« Jessies Stimme brach, ihre Lippen zitterten. »Warum haben sie nicht einfach uns umgebracht?«
»Ed und Mike waren leichter zu töten.«
Es gab Moment, dachte Janson, in denen er sich schämte, ein menschliches Wesen zu sein. Diese beiden sanftmütigen, fähigen Männer, die ihre Maschine so hervorragend beherrscht hatten, die stets bereit gewesen waren, Janson auf ein Wort hin an jeden Ort der Erde zu bringen, jederzeit den Kurs zu ändern und in Erfüllung ihrer Aufgaben immer wieder ihre Lizenzen aufs Spiel zu setzen, hatten es nicht verdient, kaltblütig ermordet zu werden.
»So sinnlos«, flüsterte Jessie. »Sie sind doch nur Piloten. Keine … O Gott, sie waren immer so freundlich zu mir.«
Sinnlos vielleicht, dachte Janson, aber nicht unlogisch. Der Mord an den beiden Piloten hatte einen ganz bestimmten Zweck. Die falschen Legionäre hatten dafür gesorgt, dass er und Jessica auf dem Boden festsaßen, mit zwei Toten, für deren Tod man sie verantwortlich machen würde. Man würde sie wochenlang verhören. Das italienische Gesetz machte es möglich, sie zwei Jahre ohne Anklage festzuhalten.
Es war so deprimierend. Der innerste Kreis von CatsPaw und Phoenix war sehr klein. Seine Familie. Jessie, Quintisha, seine Piloten. Er starrte durch die Frontscheibe hinaus. Wie viele Stunden hatten Ed und Mike durch dieses Fenster geschaut, während sie ihn zu all den fernen Orten gebracht hatten? Die Embraer war nach Osten ausgerichtet und hatte die Startbahn vor sich. Der Himmel über dem Meer hellte sich zunehmend auf. Bestimmt hatten die Carabinieri bereits Verstärkung angefordert.
»Ich hole Handtücher und Decken«, sagte er. »Wir legen sie nach hinten.«
Jessica folgte ihm wie benommen in den hinteren Bereich der Maschine. Sie holten Decken und Handtücher aus einem Schrank und eilten nach vorne. Janson hatte seine Entschlossenheit wiedergefunden. Er blieb kurz stehen, um die Treppe einzuziehen und die Tür zu verschließen. Als er ins Cockpit kam, wischte Jessie bereits den Boden auf. Sie hüllten Ed und Mike, so gut es ging, in die Decken, trugen sie nach hinten und schnallten sie an die Klappbetten.
»Iboga hat überrascht gewirkt. Die Rettung kam wohl für ihn unerwartet.«
»Ja, hab ich gesehen. Scheiß-SR.«
»Es könnte auch jemand anders gewesen sein. Die SR hätte jeden erschossen, der ihnen über den Weg gelaufen wäre. Die Bullen, uns.«
»Ed und Mike haben sie umgebracht.«
»Das haben sie getan, damit die Italiener hinter uns her sind, statt hinter ihnen. Wir können ein Jahr in Italien verbringen. Oder wir versuchen, zu verschwinden und Iboga zu finden.«
»Und die Typen zu erwischen, die Ed und Mike ermordet haben?«
»Hast du eigentlich Starts am Simulator geübt?«
Sie riss ihre Augen von den verhüllten Leichen los. »Ja. Mit Mike zusammen.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Hab’s geschafft. Beim zweiten Versuch.«
»Es ist eine Weile her, dass ich geflogen bin«, meinte Janson. »Du bist wahrscheinlich besser als ich.«
»Das will nicht viel heißen.«
»Ich versuche, uns unsichtbar zu machen. Du bringst uns hier raus.«
Jessie Kincaid wischte Mikes Blut vom linken Sitz, setzte sich und schob ihn nach vorne, um die Pedale des Seitenruders zu erreichen. Ed hatte eine Karte an den Gashebel geklebt, auf die er »V 114« und »V 130« geschrieben hatte.
V war die besonders wichtige Entscheidungsgeschwindigkeit, bis zu der sich der Pilot entschließen musste, im Falle eines Problems den Start abzubrechen. War man schneller als hundertvierzehn Knoten – oder zweihundertzehn Stundenkilometer –, so musste man auf jeden Fall versuchen, zu starten, weil die Startbahn nicht mehr lang genug war, um den Vorgang abzubrechen. Jessica zeigte Janson die Markierung bei hundertvierzehn Knoten auf dem Fahrtmesser. Es war Jansons Aufgabe, ihr ein Signal zu geben, wenn die Entscheidungsgeschwindigkeit erreicht war. Bei V, der Rotationsgeschwindigkeit, die Ed mit hundertdreißig Knoten festgesetzt hatte, würde Janson »Rotieren« rufen, damit Jessica wusste, wann sie die Nase beziehungsweise das Bugrad des Flugzeugs anheben musste.
Janson nahm den Platz des Copiloten ein, setzte das Headset auf und wandte sich den Verteidigungseinrichtungen der Embraer zu. Es ging darum, die Flugverkehrskontrolle über die Position des Passagierjets im Unklaren zu lassen.
Zuerst schaltete er den Transponder aus, der auf Radaranfragen von der Bodenkontrolle oder anderen Flugzeugen antwortete. Als Nächstes auch das AFIRS (Automated Flight Information Reporting System), sodass sie keine elektronisch verstärkte Spur mehr am Himmel hinterließen.
Er überprüfte den Flugplan im Computer. Ed hatte als Flugziel Den Haag, Holland, eingegeben, achthundert Meilen nördlich. Das war nun hinfällig.
»Wir drehen nach rechts ab und fliegen möglichst tief und schnell die Küste hinunter, an Sardinien vorbei aus dem italienischen Luftraum und auf das Mittelmeer hinaus.«
»Schauen wir erst mal, ob ich sie in die Luft bekomme.«
Jessica betätigte den Triebwerkshauptschalter, dann den Starthebel. Der Kompressor des ersten Triebwerks wurde mit Hilfe der Batterie gestartet. Janson beobachtete, wie ihre Augen zwischen den Steuerelementen und den Monitoren hin und her sprangen. Das Triebwerk startete augenblicklich, und Jessica nutzte den Generator, um den Kompressor des zweiten Triebwerks zu starten – doch er wollte nicht anspringen.
Janson sah Scheinwerfer zwischen den Ästen der Bäume um den Kontrollturm aufleuchten. »Wenn wir wegwollen, dann schnell.«
Das zweite Triebwerk war immer noch nicht angesprungen, doch Jessica löste die Bremsen und setzte das Flugzeug mit dem ersten Triebwerk in Bewegung. Ein Polizeiwagen brauste um den Tower herum. Der Fahrer schickte sich an, vor das rollende Flugzeug zu fahren. Plötzlich heulte das zweite Triebwerk auf, worauf der Fahrer es sich im letzten Moment anders überlegte und das Auto herumriss. Die vollautomatische elektronische Triebwerkssteuerung FADEC (Full Authority Digital Engine Control) stellte sicher, dass die Triebwerke den für den Start benötigten Schub erzeugten.
»Die gute Nachricht ist«, murmelte Jessie, »dass Ed und Mike sie startklar gemacht hatten. Sie sind die Checkliste durchgegangen und haben die Motoren warmlaufen lassen. Wie warm, das werden wir gleich sehen. Die zweite gute Nachricht ist, dass diese Rolls-Royce-Triebwerke schnell genug Schub zum Abheben liefern.«
»Und die schlechte Nachricht?«
»Die kurze Startbahn. Ich muss wenden und noch mal zurück an den Start gehen.«
Janson nickte widerstrebend. Die Maschine war schon mehrere hundert Meter gerollt, und das Meer am Ende der Startbahn schien sehr nah im Licht des beginnenden Tages. Jessica drehte das Bugrad, wendete das Flugzeug um hundertachtzig Grad und fuhr auf den Polizeiwagen zu. Janson schaltete die mächtigen Landescheinwerfer ein und blendete die Polizisten. Der Streifenwagen beschleunigte und flüchtete sich hinter das Terminal.
Am Anfang der Startbahn wendete Jessica das Flugzeug erneut, zog die Bremsen an und schob die Gashebel nach vorne, bis sie bei der Markierung »TO/GA« (takeoff/go-around) einrasteten. Die Triebwerke heulten auf, und das Flugzeug erzitterte. Jessica checkte noch einmal die Triebwerksanzeigen – eigentlich unnötig, dachte Janson, weil die elektronische Triebwerkssteuerung den gesamten Ablauf regelte. Doch Jessie ging mit der gleichen Gewissenhaftigkeit wie Ed und Mike vor, die ihre Pilotenlaufbahn vor der Zeit der Automatisierung begonnen hatten.
Jessica löste die Bremsen.
Neun Tonnen geballter Schubkraft trieben die Embraer vorwärts. Janson wurde in den Sitz gedrückt. Der Boden zog immer schneller an ihnen vorbei. Die Anzeige auf dem Fahrtmesser schnellte hoch wie bei einem Spielautomaten. Janson wartete angespannt auf die kleine Markierung bei hundertvierzehn Knoten. Die Embraer fühlte sich schwer an auf ihren Rädern, während sie über die unebene Startbahn donnerte. Der Strand raste auf die Frontscheibe zu, die Brandung blutrot, als die Sonne am Horizont erschien. Seine Hand ging wie von allein zum Fahrwerksschalter.
»Noch nicht«, sagte Jessie ruhig.
»V«, sagte Janson.
Jetzt hatten sie keine Wahl mehr.
Janson wartete auf V. Schließlich erreichte der Fahrtmesser die 130-Knoten-Marke.
»Rotieren.«
Jessica zog das Steuerhorn zurück. »Los geht’s, mein Freund.«
Die Embraer begann wenige Zentimeter vor dem Strand abzuheben. Das Hauptfahrwerk wirbelte noch Sand und Wasser auf, doch die Flügel trugen die Maschine bereits, und die Triebwerke beschleunigten sie auf die nötige Geschwindigkeit, um sich in die Luft zu erheben.
»Fahrwerk hoch.«
Janson ignorierte die wiederholten Funkrufe der italienischen Flugverkehrskontrolle.
»Geh runter, so tief wie möglich«, sagte er zu Jessie. Die Bodenradarantennen konnten sie noch in über dreihundert Meilen Entfernung von der Küste erfassen. Sie mussten unterhalb des Radars fliegen.
»Wäre dreißig Meter okay?« Sie war sichtlich stolz auf ihren geglückten Start, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glühten.
»Wenn’s geht, nimm keine Boote mit.«
Sie flogen Richtung Süden, zehn Meilen vor der Küste, zweihundert Fuß über den Wellen, und zogen die erschrockenen Blicke von Fischern und Yachtkapitänen auf sich.
Janson hoffte, dass die Flugverkehrskontrolle angesichts der frühen Stunde, der territorialen Spannungen und der allgemeinen Verwirrung zögern würde, sich an die italienischen Luftstreitkräfte zu wenden, damit diese ihre Panavia-Tornado-Abfangjäger schickten. Es war Zeit, das Chaos noch ein bisschen zu vergrößern: Er tippte auf dem Keyboard des Copiloten einen privaten Code ein, mit dem zusätzliche Transponder-Optionen aufgerufen wurden. Der Transponder sollte die Embraer identifizieren und ihren Flugplan sowie die Flughöhe durchgeben, wenn eine Radaranfrage der Flugverkehrskontrolle kam. Was Janson tat, verstieß gegen alle Regeln der zivilen Luftfahrt: Die Embraer würde auf Radaranfragen mit falschen Daten über ein Phantomflugzeug antworten, das sich auf einer Fantasie-Flugroute bewegte.
Nach zwanzig Minuten umkurvten sie die Südspitze Sardiniens und flogen westwärts über das Mittelmeer hinaus. »Du kannst wieder hochgehen«, sagte Janson.
Jessica schaltete den Autopiloten ein. »Über oder unter eins-acht-null?«
Oberhalb von achtzehntausend Fuß galt es, nach den Regeln des Instrumentenflugs vorzugehen.
»Oberhalb«, antwortete Janson. Er setzte ganz auf ihre falschen Transpondersignale und auf eine Maßnahme der europäischen Luftsicherheitsbehörde Eurocontrol, Flugzeuge im schwach frequentierten Luftraum zwischen Europa und Nordafrika nach eigenem Ermessen fliegen zu lassen, statt den Anweisungen der Flugverkehrskontrolle zu folgen. Es war leichter zu verschwinden, wenn man nicht jedes kleine Manöver melden musste.
Janson hoffte außerdem, dass die Situation am Flughafen Tortoli so verwirrend war, dass die Polizei die Transall der falschen Fremdenlegionäre noch gar nicht von der Embraer unterscheiden konnte. Die italienischen Polizisten, deren Auto zerschossen worden war, hatten bestimmt eine Transall C-160 der französischen Fremdenlegion gemeldet.
Der Himmel war blau und leer, so weit das Auge reichte. Sie hatten die aufgehende Sonne hinter sich und die Weite des Mittelmeers vor sich. Doch sie befanden sich immer noch in Europa, wo die Hälfte der erwachsenen Bürger für irgendeine Kontrollbehörde zu arbeiten schien. Janson konnte nicht viel mehr tun als beten, dass die italienischen Behörden erst einmal über die entsprechenden diplomatischen Kanäle ihrem Unmut gegenüber den Franzosen Luft machten, sodass sie unbehelligt durch die Straße von Gibraltar hinaus auf den Atlantik gelangten.
»Wo fliegen wir hin?«
»Mir fällt nur ein Ort ein, wo wir landen können, ohne irgendwelche Fragen beantworten zu müssen: Île de Forée. Wie sieht’s mit Treibstoff aus?«
»Ed und Mike haben in Rom vollgetankt, trotzdem kommen wir nicht mal in die Nähe von Île de Forée.«
Ein Blick auf das Kontrolldisplay bestätigte, dass der Treibstoff nicht reichte. Janson begann, an einem Flugplan zu basteln. »Es dürften an die zweitausend Meilen bis zu den Kanarischen Inseln sein, wenn wir an Gibraltar vorbeikommen.«
»Ja … wenn.«
Die Meerenge zwischen Spanien und Marokko wurde von spanischen, marokkanischen, amerikanischen und britischen Militärstützpunkten bewacht.
»Solange uns niemand jagt, kann ich uns irgendwie durchschummeln. Wir sind ja hier nicht im Ärmelkanal, wo wir’s mit ganzen Flotten von Transatlantikjets zu tun hätten. Also, wir tanken auf den Kanaren auf und fliegen dann die gut dreitausend Meilen bis Île de Forée.«
»Dreitausend Meilen, das wird knapp.«
»Wenn es eng wird, können wir’s in Praia oder Dakar versuchen, aber ich würd’s lieber vermeiden. Freddys Leute können uns auf den Kanaren helfen, aber in Kap Verde oder im Senegal haben wir keine Freunde.«
Janson tippte einen weiteren Code ein und rief die Anleitung für den Einsatz von Störkörpern und Wärmescheinzielen auf. Er betrachtete diese Maßnahmen zur Verwirrung von feindlichem Radar sowie zur Ablenkung von Flugabwehrraketen als absolut letzten Ausweg. Schließlich wurden sie nicht angegriffen. Ein High-End-Businessjet wie dieser konnte es auf keinen Fall mit einem Kampfjet aufnehmen. Hier ging es darum, das Radar der Flugverkehrskontrolle zu verwirren, und im schlimmsten Fall, Abfangjäger abzulenken, die eventuell zu dem nicht identifizierten Ziel geschickt wurden. Doch bevor sie zu solchen Mitteln griffen, würden sie zunächst versuchen, einfach den Transponder ausgeschaltet zu lassen. Das bedeutete, aufmerksam nach anderen Flugzeugen Ausschau zu halten, die sich eventuell auf Kollisionskurs befanden, so wenig wahrscheinlich das in dieser Gegend auch sein mochte.
»Ich glaube, du hast recht. Diese falschen Fremdenlegionäre waren nicht von der SR«, meinte Jessica. »Aber ich kann mir schwer vorstellen, dass man eine solche Operation so kurzfristig auf die Beine stellen kann. Es war fast so, als hätte jemand erwartet, dass wir Iboga schnappen.«
»Jemand, der nicht will, dass er vor den Internationalen Gerichtshof in Den Haag kommt«, stimmte Janson zu. »Da käme zum Beispiel der nigerianische Militärgeheimdienst infrage, aber auch diese mysteriöse GRA, und natürlich die American Synergy Corporation.«
»Vielleicht solltest du deinen Freund Doug fragen.«
»Noch nicht.«
Janson zog sein Satellitenhandy hervor, um die Recherche-abteilung von CatsPaw anzurufen. »Habt ihr schon was über GRA gefunden?«
»Nichts. Es gibt keine Firma, die sich so nennt.«
»Könnte es sich um eine Tochter der American Synergy Corporation handeln?«
»Daran hab ich auch schon gedacht. Ich habe aber keine Verbindungen zu ASC gefunden.«
Janson dachte scharf nach. »Vielleicht eine Scheinfirma einer Regierungsbehörde? Der CIA zum Beispiel, oder …« Er ließ den Gedanken in der Luft hängen, und der Mitarbeiter griff ihn auf. »Cons Ops?«
»Ja?«
»Könnte sein. Es gibt nur leider keine Spuren, nichts auf Papier. Und auch nicht digital.«
»Der einzige Beleg, von dem ich weiß, ist eine Businesskarte.«
»Wie sieht sie aus?«
»Ich hab sie nicht selbst gesehen. Jemand hat mir davon berichtet. Was hältst du von einem Trip nach London?«
»Kann ich Businessclass fliegen?«
»Kannst du. Besuch einen Typ namens Pedro Menezes, ehemaliger Erdölminister von Île de Forée. Er sagt, er hat Geld von GRA bekommen.«
Jessica streckte die Hand aus und tippte ihm auf den Arm. »Die Amber Dawn. Hat nicht jemand gesagt, dass sie Holländern gehörte?«
»Such auch nach einer möglichen Verbindung nach Holland. Frag Mr. Menezes nach unabhängigen holländischen Firmen.«
Sie beendeten das Gespräch. Jessie tippte ihm erneut auf den Arm, diesmal mit Nachdruck. »Paul!«
»Was?«
»Wo sind seine Zigaretten?«
»Wessen Zigaretten?«
»Ibogas. Er hatte ein Feuerzeug, aber keine Zigaretten. Keine Zigarren.«
»Vielleicht hat er seine Drogen geraucht.«
»Nein, Ibogain nimmt man ein. Das raucht man nicht.«
Sie schauten einander erstaunt an. Was hatten sie übersehen? »Wo sind seine Sachen?«
»In meinem Rucksack.«
Janson ging nach hinten zu ihrem Rucksack und fand den Beutel mit den Gegenständen, die sie Iboga abgenommen hatten. Er nahm das Zippo-Feuerzeug heraus und kehrte ins Cockpit zurück. Es sah jedenfalls wie ein Feuerzeug aus: ein geriffeltes Stahlrädchen und ein geschwärzter Docht. Er hielt es an die Nase: Es roch nach Feuerzeugbenzin. Janson drehte das Rädchen, und zu seiner Enttäuschung entzündete sich der Docht. Er blies die Flamme aus, zog den Mechanismus aus der Hülle und drehte ihn um. Da war die benzingetränkte Watte. Mit seinem Taschenmesser zog er die Watte heraus und blickte in das Gehäuse. Leer. Er drückte die Watte zusammen.
»Aha.«
Er breitete die Watte vor sich aus, zupfte die Fasern von etwas Hartem und hielt es hoch, damit Jessica es sehen konnte. »Was ist das, ein Schlüssel? Sieht aus wie ein Schlüssel zu einem Safe.«
Ein mitleidiger Ausdruck trat in Jessies Augen, wie es öfter vorkam, wenn sie mit Agenten zu tun hatte, die ihre Laufbahn im zwanzigsten Jahrhundert begonnen hatten. »Janson, das ist kein Schlüssel. Das ist ein USB-Stick, der aussieht wie ein Schlüssel. Den hängt man sich an die Schlüsselkette.«
Janson steckte den Speicherstick in den nächsten USB-Port und blickte auf Eds Bildschirm. »Zahlen. Bankleitzahlen. Eine ganze Liste.« Er rief die Spezialistin von CatsPaw an. »Sehen Sie sich mal diese Zahlen an«, sagte er und gab sie durch.
Die Frau rief schon nach wenigen Minuten zurück. »Vier Banken in Zagreb.«
»Kommen Sie rein?«
»Nach welchen Regeln wollen Sie vorgehen?«
»Nach denen von korrupten Diktatoren.«
»Wir könnten reinkommen, wenn uns jemand hilft, dem wir eine Zuwendung von einer Million Euro in Aussicht gestellt haben.«
»Ist genehmigt«, sagte Janson.
Als sie sich in einer Flughöhe von zweiundvierzigtausend Fuß der Straße von Gibraltar näherten, schaltete Janson das Radar der Embraer ab, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Somit waren sie ganz davon abhängig, was ihre Augen sahen. Janson suchte gerade den Himmel ab, als plötzlich eine Mirage F1 der marokkanischen Luftstreitkräfte vom Luftstützpunkt Casablanca heraufschoss.
Der Abfangjäger hätte sie mit Sicherheit erwischt, hätte Janson nicht zufällig einen Sonnenstrahl auf ihren Flügeln aufblitzen sehen. Seine Hand verharrte über dem Auslöser des Störkörperwerfers, seit sie sich der Straße von Gibraltar auf zweihundert Meilen angenähert hatten, und er drückte den Knopf, ohne zu zögern. Wenige Augenblicke später sah er, wie sich eine Wolke aus metallbeschichteten Streifen und glühenden Punkten ausbreitete, die in der Mirage als eine Unmenge von Zielen wahrgenommen wurden.
»Rauf oder runter?«, fragte Jessica.
Janson wog die Möglichkeit, wieder abzutauchen, gegen die Aufmerksamkeit ab, die dieses Manöver wecken würde, bevor sie unter dem Radar verschwanden. »Rauf. Schnell.«
Jessica reagierte blitzschnell.
Die Flugverkehrskontrolle reagierte verständnislos und wütend. Janson ignorierte die englischsprachigen Anfragen und antwortete den übrigen mit irgendeiner Fantasiegeschichte. Fünf Minuten verstrichen langsam. Hatte die Mirage aufgegeben? Oder nahm sie die Verfolgung auf? Er blickte sich in alle Richtungen um und betete, dass nicht plötzlich ein silberner Pfeil aus dem makellos blauen Himmel hervorschoss.
Schließlich sah es ganz so aus, als hätten sie den Verfolger abgeschüttelt. Und es ließen sich auch keine weiteren Abfangjäger blicken. Vor ihnen und zu beiden Seiten war nur noch der blaue Atlantik zu sehen. Elfhundert Meilen südwestlich lagen die Kanarischen Inseln, zweieinhalb Flugstunden entfernt.
Jessica bestätigte, dass der Autopilot das Ziel anflog, stand auf und streckte sich.
»Mike wäre stolz auf seine Schülerin«, meinte Janson.
»Falls es die SR war, verstehe ich nicht, warum sie uns nicht erschossen haben. Iboga wollte es unbedingt.«
»Vielleicht war in dem Fall nicht Iboga der Auftraggeber. Das war weniger eine Rettung als eine Entführung.«
»Du meinst, um an sein Geld heranzukommen? Aber sie hatten ihn ja schon vor Wochen in ihren Händen. Sie hätten ihn längst zwingen können, das Geld herauszurücken.«
Jansons Satellitenhandy klingelte wie ein Glöckchen, was ihm verriet, dass Quintisha Upchurch anrief. »Ja, Quintisha?«
»Präsident Ferdinand Poe will Sie dringend sprechen.«
Janson rief Poe sofort an. Der alte Mann meldete sich mit angespannter Stimme. »Haben Sie Iboga?«, rief er.
»Ich hatte ihn, Mr. President. Leider ist er mir entwischt. Ich arbeite daran, ihn zurückzuholen.«
»Ich habe Ihnen ja gesagt, er wird flüchten.«
»Ja, ich weiß, und …«
»Nein, Sie verstehen nicht. Die haben Mario Margarido umgebracht.«
»Wer hat es getan?«
»Wer weiß?«, antwortete Poe in bitterem Ton. »Er ist angeblich in seinem Swimmingpool ertrunken.«
»Wo ist Sicherheitschef da Costa?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich bin in dreizehn Stunden da.«
»Iboga kommt zurück. Ich weiß es.«
»Ich werde vor ihm da sein. Das verspreche ich Ihnen.«
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Janson rief Doug Case an. »Gibt’s was Neues aus dem Untergrund?«
»Kann ich nicht wissen. Ich bin gerade vierzigtausend Fuß über der Erde, in einem Firmenjet, trinke Champagner und dreißig Jahre alten Bordeaux und esse Beef Wellington.«
»Diesen Luxus wirst du in deinem neuen Job vermissen.«
»Eine Stunde lang war’s toll, aber jetzt schicken die Jungs und die viel zu wenigen Mädchen Nachrichten an ihre Kinder daheim. Die Leute wissen einfach nicht mehr, wie man feiert.«
»Wo fliegst du hin?«
»Île de Forée. Wir haben ein großes Medienspektakel an Bord der Vulcan Queen. Wo bist du?«
»Italien.«
»Italien? Was machst du in Italien?«
»Das ist ein ziemliches Schlamassel, aus dem ich mich irgendwie rausreden muss. Worum geht’s bei dem Medienspektakel?«
»Um die Unterzeichnung des neuen Vertrags zwischen ASC und Ferdinand Poe. Ein großes Händeschütteln, und die ganze Welt ist Zeuge. Aber jetzt hab ich gerade gehört, dass Mario Margarido gestorben ist. Wer weiß, ob uns das nicht einen großen Strich durch die Rechnung macht. Mario war so was wie die Stimme der Vernunft in der Rebellenregierung. Hör zu, ich hab’s eilig. Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«
»Doug. Weißt du schon etwas über GRA?«
»Ground Resource Access? Nein.«
Janson beendete das Gespräch und wandte sich Jessica zu. »Wie geht’s deinem alten Freund Doug?«, fragte sie.
»Nicht sehr gesprächig«, antwortete Janson. »Leg dich doch ein bisschen hin. Ich pass so lange auf den Autopiloten auf, während ich ein paar Telefongespräche führe.«
»Ich bin nicht so müde.«
»Ich brauch dich ausgeruht.«
»Was hast du vor?«
»Kannst du das Flugzeug auf den Kanaren landen, auftanken, gleich wieder starten und auf Île de Forée landen?«
»Ich hab grade einen blitzsauberen Start hinbekommen. Mit ein bisschen Glück gelingt es noch mal. Starten ist relativ einfach: Du glühst die Startbahn runter und ziehst sie bei der richtigen Geschwindigkeit hoch. Das Landen ist bedeutend kniffliger: Zu langsam darfst du nicht sein, aber auch nicht zu schnell, weil du sonst über die Piste schießt. Es hat schon seinen Grund, warum mich Mike nie hat landen lassen. Und zweimal heißt, das Glück herausfordern.«
»Wie ist es am Simulator gelaufen?«
»Es hat zwei- von dreimal geklappt.«
»Das heißt, du wirst immer besser.«
»Warum fragst du?«
»Es wäre schwierig, auf den Kanaren so kurzfristig einen Piloten zu bekommen, dem wir trauen können. Außerdem, bei all dem Kram, den ich im Flugzeug habe, müssen wir drauf achten, nicht zu viel Treibstoff zu verbrauchen. Wenn wir’s bis Île de Forée schaffen wollen, sind das Äußerste acht Leute plus Ausrüstung, einschließlich des Piloten.«
»Und?«
»Ich würde das Gewicht lieber in einen zusätzlichen Schützen investieren und auf einen Piloten verzichten, der nur fliegen kann. Vor allem, wenn ich ohnehin keinen vertrauenswürdigen Mann finde.«
»Heißt das, wir ziehen in den Krieg?«
»Den gibt es so oder so. Wir mischen uns ein bisschen ein. Poes Stabschef ist in seinem Swimmingpool ertrunken. Die Chefs der American Synergy Corporation fliegen nach Île de Forée wegen eines ›Medienspektakels‹. Und Iboga läuft frei herum, weil ich Mist gebaut habe. Ich muss etwas gegen ihn unternehmen, wenn er auf Île de Forée aufkreuzt.«
»Genau die Art von Operation, die du nicht magst: ohne Plan, ohne jede Vorbereitung.«
»Deine Schuld ist es nicht. Du musst nicht kämpfen.«
»In einem Punkt hast du jedenfalls recht.«
»In welchem?«
»Ich brauch ein bisschen Schlaf.« Sie stand auf. »Das Flugzeug gehört dir.«
Janson wechselte auf den linken Sitz. »Okay«, sagte er. »Schlaf gut.«
Jedes Mal, wenn Mike die Maschine sehr früh auf der Landebahn aufsetzen ließ, als würde er eine Landung auf einem Flugzeugträger aus seiner Zeit als junger Pilot wiederholen, hatte er Jessica gewarnt, das Kunststück nie selbst zu probieren. Eine kurze Landung zu versuchen, war einfach zu gefährlich.
Sie ließ sechshundert Meter Asphalt an der Südostküste der Insel Fuerteventura unter ihren Rädern vorbeiziehen, um sicherzugehen, dass sie die Landebahn erwischte, ehe sie den Schub bis zum Anschlag zurücknahm. Die Embraer setzte hart auf und schlingerte bedrohlich. Die seitliche Bewegung der Maschine war eine tödliche Einladung zu einer Überreaktion. Doch Jessica brachte das Flugzeug mit der sicheren Hand der Rennfahrerin unter Kontrolle in dem Wissen, dass die über drei Kilometer lange Landebahn, die für mit Touristen vollgepackte 747er gebaut war, einen Kilometer mehr Auslauf bot, als sie benötigte.
Im Terminal verlief ebenfalls alles zufriedenstellend. Freddy Ramirez’ Leute vom Protocolo de Seguridad hatten bei einem Vertreter des Flughafenmanagements wahre Wunder bewirkt. Geld wechselte den Besitzer, und die Embraer war aufgetankt und startklar, noch ehe Freddy selbst in einem fensterlosen Van der Flughafensecurity heranfuhr, zusammen mit vier Männern, die Instrumentenkoffer für Posaune, Bass, Keyboard und Gitarre mit sich trugen. Sie sahen ungewöhnlich fit aus für Musiker im mittleren Alter: kein Wunder, handelte es sich doch um ehemalige Offiziere einer Sonderabteilung der spanischen Marine.
Freddy Ramirez entschuldigte sich, weil er einen Schützen zu wenig aufgetrieben hatte. Janson bedankte sich trotzdem herzlich. Er wusste, dass in der kurzen Zeit kaum mehr möglich war. Außerdem bedeutete ein Mann weniger ein geringeres Gewicht, sodass der Treibstoff für einige Meilen mehr reichen würde.
Wie erwartet, hatte sich kein vertrauenswürdiger Pilot finden lassen. Jessica berechnete die Entscheidungs- und Rotationsgeschwindigkeit – beide höher aufgrund der beruhigend langen Startbahn und des Gewichts der Passagiere und ihrer Waffen – und bekam die Starterlaubnis, nachdem sie einen Flugplan für Praia, Kap Verde, vorgelegt hatte. Transponder und AFIRS (Automated Flight Information Reporting System) arbeiteten normal, bis Janson sie im internationalen Luftraum dreihundert Meilen südlich der Kanarischen Inseln und westlich von Afrika ausschaltete, außerhalb der Reichweite des Bodenradars.
Janson führte weitere Telefongespräche. Er sprach mit dem Waffenhändler Hagopian in Paris, mit dessen Agenten in Luanda, mit Neal Kruger, den er in Kapstadt erreichte, wo er angeblich »auf Urlaub« war, und schließlich mit den beiden Waffenschmugglern Agostinho Kiluanji und Augustus Heinz, deren Agent bemüht war, Hagopians Gunst zurückzugewinnen, nachdem Janson durch seine Schuld dem Schiff zur Île de Forée mit dem Hubschrauber hatte nachfliegen müssen. Nach mehreren Versuchen erreichte er schließlich auch die Piloten von LibreLift in Port-Gentil, Gabun.
»Okay, das war der letzte Anruf«, sagte er zu Jessie, zufrieden, dass er alle Kontaktleute erreicht hatte, auch wenn sie ihm so kurzfristig vielleicht nicht alle helfen konnten. »Wir sind startklar.«
»Schlaf ein bisschen. Du siehst ungefähr hundert Jahre alt aus.«
Janson legte sich auf eine Koje gegenüber den verhüllten Leichen von Ed und Mike. Es war wieder einmal so, wie Doug ihm in Houston in Erinnerung gerufen hatte: »In unserem Geschäft müssen treue Gefolgsleute oft dran glauben.«
Was war nur aus den Regeln geworden, die er für sich selbst aufgestellt hatte? Er hätte besser auf Mike und Ed achtgeben müssen. Ging es in seinen Regeln nicht vor allem um den Schutz unschuldiger Zivilisten? Er hätte die Piloten warnen müssen, dass er sie mit seinem Einsatz für die gute Sache in Gefahr brachte, indem er sich gleichsam als Wiedergutmachung für vergangene Gewalt auf neue Gewalt einließ. War die Ermordung von Ed und Mike die »Strafe« dafür, dass er Hadrian van Pelt umgebracht hatte? Wie sollte er das je gutmachen?
»Du siehst noch schlimmer aus als vorher«, meinte Jessica müde, als er sie im Cockpit ablöste.
»Wie sieht’s mit dem Treibstoff aus?«
Sie teilte ihm die gute Nachricht mit. Das Flugmanagementsystem, das den Kraftstoffverbrauch und die aktuelle Windentwicklung überwachte, hatte eine treibstoffsparende Route gefunden, auf der sie direkt nach Île de Forée gelangten.
»Gute Arbeit.«
Janson begab sich auf den Copilotensitz. Während er den Autopiloten im Auge behielt, ging er online, um so viel wie möglich über die Bohrschiffe der Vulcan-Klasse zu erfahren.
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»Viel los heute Abend in Porto Clarence.« Jessica manövrierte die Embraer an den Rand des Internationalen Flughafens von Île de Forée. Die Landung auf der kurzen, windigen Landebahn hatte jeden an Bord blass werden lassen.
Janson blickte sich nach einem Flugzeug um, mit dem Iboga gelandet sein konnte.
Es herrschte tatsächlich großer Betrieb. Als Janson abgeflogen war, um den Diktator zu fangen, war sein Flugzeug das einzige auf dem Rollfeld gewesen. Heute standen drei weiß-goldene Gulfstream-Jets der American Synergy Corporation vor dem luxuriösen Terminal, das Iboga zu Ehren seines Regimes hatte erbauen lassen. Eine Boeing 777 der EuroAtlantic Airways bereitete sich auf den Start vor, und eine Boeing 737 der TAAG Angola Airlines rollte bereits zur Startbahn. Die Anwesenheit der Passagiermaschinen zeigte, dass Ferdinand Poe die Fluglinien hatte überzeugen können, dass Île de Forée stabil genug war für einen geordneten Flugverkehr nach Lissabon und Luanda, was keine geringe Leistung darstellte.
Janson sah einen brandneuen S-76D Helikopter von ASC in den Firmenfarben Gold und Weiß aufsteigen. In einen zweiten stiegen Männer in Hemdsärmeln mit Handgepäck ein. Vermutlich Mitarbeiter der Firma, die zu dem »Medienspektakel« auf der Vulcan Queen gebracht wurden. Janson hielt vergeblich Ausschau nach Doug Cases Rollstuhl. Möglicherweise saß er im ersten Hubschrauber.
Der Beamte der Einreisekontrolle, der die Embraer schon beim letzten Besuch abgefertigt hatte, begrüßte Janson herzlich. Janson fragte, wo er Sicherheitschef da Costa fand.
»Sie haben ihn knapp verfehlt. Er fliegt mit dieser Maschine nach Lissabon.«
»Da Costa reist ab?« Ausgerechnet jetzt, da Iboga frei herumlief? »Das Flugzeug nach Lissabon ist noch nicht gestartet. Ich muss ihn unbedingt sprechen.«
»Kommen Sie! Schnell! Vielleicht erwischen wir ihn noch. Um den Papierkram kümmern wir uns später.«
Der Beamte führte Janson ins Terminal, dessen Leere darauf hindeutete, dass noch nicht allzu viele Passagiere die Linienflüge nutzten. Überall brannte Licht, doch nur wenige Reisende warteten am Flugsteig des EuroAtlantic-Flugs nach Lissabon.
»Da!«
Janson sprintete los.
Da Costa, mit dem Blazer über dem Arm und einem kleinen Rollenkoffer, sah ihn überrascht an. »Was tun Sie hier, Mr. Janson?«
»Wo fliegen Sie hin?«, fragte Janson.
»Nach Lissabon. Urlaub.«
»Ich habe gehört, Stabschef Margarido ist gestorben.«
»Tragisch. So jung.«
»Ist das nicht ein etwas unpassender Zeitpunkt für einen Urlaub, so kurz nach dem plötzlichen Ableben von Präsident Poes Stabschef?«
»Die Reise ist lange geplant«, antwortete da Costa ausweichend. »Leben Sie wohl.«
»Ist Ihnen klar, dass Iboga zurückkehren könnte?«
»Ich habe gehört, dass Sie ihn nicht erwischt haben. Leben Sie wohl, Janson. Ich muss jetzt los.«
»Ich möchte Sie noch um ein Abschiedsgeschenk ersuchen.« Janson ließ nicht locker.
»Ein Geschenk?« Da Costa schaute ihn verblüfft an. »Ich bin kein reicher Mann, Janson.«
»Kein Geld. Ein Geschenk, um Ihr Gewissen zu erleichtern, dass Sie ausgerechnet jetzt das Land verlassen.«
»Welches Geschenk?«
»Bevor Sie nach Lissabon fliegen, befehlen Sie Poes Garde, sich beim Palast zu formieren.«
»Das kann ich nicht. Sie sind bei Manövern im Landesinneren.«
»Niemand bewacht den Palast?«
»Ein paar sind hier.«
»Dann befehlen Sie ihnen bitte, mir die Erlaubnis zu geben, mit einem Hubschrauber beim Palast zu landen.«
Statt zu fragen, warum, zog da Costa sein Handy hervor. Er schien erleichtert, irgendwie helfen zu können. »Das kann ich für Sie tun. Was für ein Hubschrauber ist es?«
»Von LibreLift, mit Kennzeichen von Gabun.«
Da Costa sprach in knappen Worten ins Telefon. »Ist erledigt«, sagte er schließlich zu Janson.
»Danke. Wollen Sie Ihren Urlaub nicht doch verschieben?«
Da Costa schaute Janson ins Gesicht. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Ich habe als Spion in Ibogas Hochburg überlebt, indem ich auf meinen Instinkt vertraute. Jetzt rät mir mein Instinkt, den vielleicht letzten Flug nach Lissabon zu nehmen. Bitte, schauen Sie mich nicht so verächtlich an. Es ist nicht so leicht wegzugehen.«
»Ich weiß«, sagte Janson. »Es ist fast so schwer wie nicht wegzugehen.«
Da Costa lief rot an. Im Flüsterton sagte er: »Die Leute, die mich bestochen haben, glauben, ich hätte es wegen des Geldes getan. Doch es ging mir um mein Leben. Das hier ist vorbei. Iboga wird zurückkommen und regieren. Wenn ich bleibe, bin ich so gut wie tot.«
»Wer hat Ihnen das Geld gegeben?«
Da Costa ging weiter. Kurz vor dem Gate blieb er stehen und kehrte um.
Janson trat ihm entgegen. »Haben Sie es sich anders überlegt?«
»Nein«, antwortete da Costa. »Aber ich mache Ihnen noch ein Geschenk. An Ihrer Stelle würde ich mir die ankommenden Flüge genau ansehen.«
Jansons Augen sprangen zum nächsten Monitor. Eine Maschine würde heute noch eintreffen: TAAG Angola Airlines 224 aus Luanda. 
Das Flugzeug aus Angola würde jedoch nicht wie geplant um 21.00 Uhr ankommen, sondern laut Angabe mit drei Stunden Verspätung, also gegen Mitternacht.
Das gequälte Lächeln des Sicherheitschefs verriet Janson alles, was er wissen musste. Freunde von Iboga, der selbst im Angolakrieg gekämpft hatte, halfen dem abgesetzten Diktator, mit diesem Flugzeug nach Île de Forée zurückzukehren.
Sie fuhren mit Taxis zum Präsidentenpalast, zwei Autos für die spanischen Schützen und ihre Instrumentenkoffer, eines für Janson und Jessica und ihr Gepäck.
»Das erste Mal, dass ich mit dem Taxi in den Krieg ziehe«, murmelte sie. »Wo sind die ganzen Leute hin? Die Straßen sind so leer.«
Im Palast herrschte ebenfalls eine fast unheimliche Stille. Ein einziger uniformierter Wächter mit Sturmgewehr und Pistole an der Hüfte winkte sie herein und gab Janson eine Businesskarte mit Fettflecken und der Aufschrift »LibreLift«.
Janson schickte Jessie zu dem magersüchtigen französischen Piloten und traf den vorläufigen Präsidenten Ferdinand Poe in seinem Büro, zusammen mit mehreren älteren Männern und einem vierzehnjährigen Jungen. Poe trug einen weißen Leinenanzug, seine Kameraden ihre Tarnanzüge. Alle waren bewaffnet. Poe selbst hatte eine kompakte FN P90 auf dem Schreibtisch liegen, daneben einen Stapel Magazine: ein seltsamer Anblick, wenn man einmal außer Acht ließ, dass Poe noch vor wenigen Wochen ein Rebellenlager in den Höhlen des Pico Clarence verteidigt hatte.
»Wo meine Armee ist?«, wiederholte Poe Jansons Frage in bitterem Ton. »Einige Einheiten sind bei ganz plötzlich angesetzten ›Manövern‹, zusammen mit meiner Garde. Andere sind in den Kasernen und warten ab, was passiert.«
»Sind sie neutral?«
»Im Moment ja. Aber sie werden nicht riskieren, Iboga zu verärgern, bis klar ist, wer sich durchsetzt. Und es wird sich bald zeigen, dass meine Chancen schlecht stehen.«
»Wo sind Ibogas Offiziere?«
Poe überraschte ihn. »Im Gefängnis, wo sie hingehören.«
»Immer noch? Wer bewacht sie dort?«
»Meine wenigen loyalen Männer haben das Gefängnis unter Kontrolle.«
»Also, das ist ein verdammt guter Anfang«, meinte Janson. »Solange sie eingesperrt sind, können sie die Armee nicht gegen Sie aufhetzen.«
»Ich fürchte, sobald Iboga hier ist, werden seine Leute das Gefängnis stürmen und seine Offiziere befreien. Sie werden seine ehemaligen Truppen um sich scharen. Wenn das passiert, ist es vorbei – alles, nur nicht das Blutvergießen.«
»Ich glaube, er kommt mit einer Maschine der Angola Airlines. Er dürfte um Mitternacht in Porto Clarence eintreffen.«
»Verdammte Angolaner! Wahrscheinlich hoffen sie, dass unser Land zusammenbricht, damit unser Erdöl keine Konkurrenz für sie ist.«
»Er hat dort jedenfalls Freunde.«
»Und wahrscheinlich haben sie es ihm auch gestattet, eine ganze Waffenladung mitzunehmen.« Ferdinand Poe griff nach seiner MP. Er starrte sie an, hielt sie in seiner narbigen Hand. »Ich hätte nie gedacht, einmal zum Soldaten zu werden oder gar als Soldat zu sterben.«
»Das Letztere ist noch ein bisschen verfrüht«, erwiderte Janson. »Sie haben gute Männer beim Gefängnis, und ein paar gute Leute hier.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die alten Männer und den Jungen. »Und ich habe eine kleine, aber schlagkräftige Einheit, die euch unterstützen wird. Iboga kann nichts ausrichten, solange er seine Offiziere nicht befreit hat.«
»Wie lange werde ich meinen Palast verteidigen können? Eine Stunde? Zwei? Vielleicht drei. Ich hab schon öfter gezeigt, dass ich zäher bin, als ich selbst gedacht hätte.«
»Ihren Palast dürfen Sie nicht verteidigen. Sammeln Sie Ihre Kräfte beim Gefängnis und führen Sie die Männer an, die es verteidigen.«
Poe schüttelte sein ergrautes Haupt. »Ich werde meine Truppen hier versammeln.«
»Das spielt Iboga in die Hände. Wenn Sie den Palast verteidigen, und nicht das Gefängnis, werden seine Offiziere entkommen und die Armee gegen Sie aufhetzen.«
»Sie sehen mein Dilemma. Selbst mit Ihrer Hilfe habe ich nicht genug Männer, um Iboga in Schach zu halten.«
»Es ist kein wirkliches Dilemma. Sie müssen das Gefängnis nur lange genug verteidigen, damit ich Iboga ausschalten kann.«
»Nein. Ich kann nicht zum Gefängnis gehen.«
»Warum nicht?«
»Ich kann nicht. Ich tue es nicht.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Janson.
Ein älterer Mann meldete sich zu Wort. »Präsident Poe hat in diesem Gefängnis viel erdulden müssen. Mehr, als Sie sich vorstellen können.«
»Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte Janson.
»Dann verstehen Sie sicher, dass jeder Mensch seine Grenzen hat«, sagte Poe. »Das ist meine Grenze. Ich kann dort nicht hingehen. Ich werde hier im Präsidentenpalast kämpfen.«
»Hier werden Sie sterben«, beharrte Janson.
»Wenn es sein muss. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.«
»Damit helfen Sie Ihrem Land aber nicht, Mr. President.«
Jessica Kincaid, die in der Tür zugehört hatte, trat ins Büro. »Fliegen Sie doch nach Lissabon oder London, während wir das Gefängnis verteidigen und Iboga jagen.«
»Gute Idee«, stimmte Janson zu.
»Nein«, beharrte Poe. »Sobald ich das Land verlasse, bin ich nichts als ein Thronanwärter. Ich muss mein Amt auf unserem souveränen Territorium behalten.«
»Zurück in die Berge«, schlug einer der Älteren vor.
»Nein, mein Freund, wir sind nicht stark genug, um uns in den Bergen zu verstecken. Im günstigsten Fall wäre ich isoliert, im schlimmsten Fall würden sie mich jagen wie ein Stück Wild.«
»Wir haben es schon einmal getan.«
»Da waren wir viele«, erwiderte Poe geduldig. »Tut mir leid. Damals hatten wir Zeit, um Verteidigungsanlagen zu bauen und Unterstützung von außen zu suchen. Geld, Waffen. Beim letzten Mal hat uns Iboga unterschätzt. Er wird uns nicht noch einmal so viel Zeit geben.«
Jessica winkte Janson zu sich, um kurz mit ihm zu sprechen. Er trat zu ihr, und sie flüsterte: »Er will etwas verteidigen, was nicht zu verteidigen ist, Paul. Ich will nicht sterben, weil er das nicht einsieht.«
»Ich auch nicht.«
Der Junge meldete sich ebenfalls mit einer Idee zu Wort. »Könnten wir nicht Nigeria bitten, uns Soldaten zu schicken?«
»Nicht Nigeria!«, erwiderten die Einheimischen im Chor, worauf sie zu lachen begannen. Für einen Moment war die Anspannung gelöst.
»Es gibt noch einen Weg«, warf Janson ein.
»Welchen?«
Er spürte Jessies eindringlichen Blick auf sich.
»Ist der Hubschrauber aufgetankt?«, fragte er sie.
»Randvoll.«
»Freddy, bist du da?«
Freddy Ramirez trat aus dem Flur in die Tür und füllte sie wie ein Stier aus.
Janson wandte sich an die Umstehenden. »Hört mir zu! Jeder Kämpfer zum Gefängnis. Haltet es um jeden Preis.« Er wandte sich Jessie zu. »Hol dein Gewehr.«
»Ja, Sir.«
»Präsident Poe, steigen wir in den Hubschrauber.«
»Nein«, protestierte Poe. »Wo wollen Sie mich hinbringen?«
»Sie und ich, wir werden Riesen töten.«
»Aber wo?«
»An dem einzigen Ort«, sagte Paul Janson, »wo der Präsident von Île de Forée in Sicherheit und gut sichtbar ist und wo er das Kommando in der Hand hält.«
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Der magere französische Pilot des alten Sikorsky S-76 hatte sich in den Wochen, seit er Janson und Jessie Kincaid zum Frachter der Waffenschmuggler befördert hatte, einen schlimmen Husten zugezogen. Es klang wie Kehlkopfkrebs im letzten Stadium. Der stämmige angolanische Copilot warf seinem hustenden Partner immer wieder besorgte Blicke zu.
Der Husten machte es dem Piloten unmöglich, seine Maschine so gefühlvoll wie gewohnt zu steuern. Der Hubschrauber strich etwas unsanft über den Wellen dahin. Janson drückte Ferdinand Poe beruhigend die Schulter. Die Lichter von Porto Clarence verblassten im Dunst hinter ihnen. Das Meer lag vor ihnen wie eine weite dunkle Fläche.
Janson verfolgte den VHF-Funk, in Erwartung eines Funkspruchs auf Kanal sechzehn, sobald ein Wachoffizier auf dem Schiff ein unbekanntes Radarecho bemerkte. Nachdem sie fünfzehn Minuten mit hundertdreißig Knoten durch die Dunkelheit geflogen waren – das Äußerste, was sich aus der alten Maschine herausholen ließ, ohne dass die Rotoren davonflogen –, nahm er ein schwaches Leuchten am Horizont wahr.
Es wurde langsam heller. Sie waren nur noch fünf Meilen von der Lichtquelle entfernt, als sich eine Stimme über Funk meldete: »Flugzeug mit eins-drei-fünf Knoten auf Kurs eins-neun-vier, hier ist die Vulcan Queen. Können Sie mich hören?«
Eine reine Routineanfrage. Sie waren auf dem Radar des Bohrschiffs aufgetaucht. Man konnte dort ihre Geschwindigkeit und ihren Kurs auch ohne Transpondersignal erkennen, nicht aber ihre genaue Flughöhe. Der Wachoffizier konnte kein Signal erkennen und ging wohl von einem technischen Defekt oder menschlichem Versagen aus.
Janson sah nach der Zeit. 23.40 Uhr. Wie er gehofft hatte, würden sie vor Mitternacht eintreffen. Der Dritte Offizier der Vulcan Queen – der jüngste und unerfahrenste Schiffsoffizier – würde bereits auf das Ende seiner Wache warten, die von 20.00 bis 24.00 Uhr dauerte. Bei den vielen ASC-Helikoptern, die an diesem Abend kamen und gingen, würde er wohl annehmen, dass es sich bei dem unbekannten Luftfahrzeug ebenfalls um Routineflugverkehr handelte. Es kam darauf an, so nahe wie möglich heranzukommen, ohne dass der Wachoffizier nervös wurde und den Kapitän rief, der wohl bereits in seiner Kabine unter der Brücke schlief.
Janson brachte das Tau zum Abseilen in der Tür an.
»Flugzeug mit eins-drei-fünf Knoten auf Kurs eins-neun-vier, hier ist die Vulcan Queen. Bitte identifizieren Sie sich.«
»Das ist doch Wahnsinn«, meinte Poe. »Sie werden uns für Piraten halten und abschießen.«
»Piraten kommen nicht mit dem Hubschrauber.«
Aus einem Kilometer Entfernung sah das Schiff so hell erleuchtet wie eine Stadt aus. Jeder Zentimeter war von elektrischem Licht erhellt, besonders die hohen Bohrtürme und das riesige Ruderhaus am Bug. Der dreihundert Meter lange und fünfundzwanzig Meter hohe Rumpf war so gewaltig, dass er einen beträchtlichen Windschatten bildete. Im Wind, an der Luvseite, schlugen die Wellen gegen den Rumpf, auf der windabgewandten Leeseite war das Wasser ruhig. Hier zogen Offshore-Serviceschiffe ihre Kreise und warten darauf, den Platz unter dem Ladekran des Förderschiffs einzunehmen.
Die Vulcan Queen war mit leuchtend orangen feuerfesten Rettungsbooten ausgerüstet. Diese Freifallboote würden im Falle eines Unglücks von schrägen Ablaufbahnen ins Wasser rutschen.
Weiße Kuppeln prangten auf dem Dach des sechsgeschossigen Ruderhauses. Sie schützten die Satellitenantennen zum Empfang der GPS-Daten für das dynamische Positionierungssystem (DP), das mittels Propellergondeln und Schubdüsen das Schiff in Position hielt. Trotz Wind und Wellen stand die Vulcan Queen felsenfest an ihrem Platz.
»Flugzeug mit eins-drei-fünf Knoten auf Kurs eins-neun-vier, hier ist die Vulcan Queen.«
Janson antwortete im typischen Jargon des Erdölgeschäfts: »ASC 44 Crew Bird kommt mit einer Ladung Würmer.« Als »Würmer« wurden Neulinge in diesem Job bezeichnet.
Das Schiff war jetzt so nah, dass Janson Bewegung auf dem Hauptdeck ausmachte. Sicherheitsleute brachten die Schallkanone und die Wasserwerfer in Stellung, obwohl man sich schwer vorstellen konnte, dass Piraten so verrückt sein könnten, ein so riesiges Schiff anzugreifen.
»ASC 44, ich empfange kein Signal von Ihrem Transponder.«
»Das hör ich schon den ganzen Tag«, entschuldigte sich Janson.
Janson tippte dem Piloten auf die Schulter.
Der Franzose steuerte den Hubschrauberlandeplatz an, der von der Brücke über den Bug hinausragte. Die Landezone war nur wenige Meter vom Positionierungssystem der Vulcan Queen entfernt, ihrem verwundbarsten Teil.
Die junge Stimme klang plötzlich sehr aufgeregt: »Negativ! Negativ! Sie können nicht landen ohne Erlaubnis!«
»Ich hab eine ganze Crew Würmer«, protestierte Janson. »Was soll ich tun mit den Jungs?«
Er riss sich das Headset herunter und zog seine Abseilhandschuhe an.
Hustend ließ der Franzose seine Maschine fünfzehn Meter über dem Landeplatz schweben. Janson warf das Seil hinaus und glitt blitzschnell hinunter. Vier Sekunden nachdem seine Stiefel den Landeplatz berührten, stürmte er eine Stahltreppe hinunter. Er erreichte den Treppenabsatz und wollte weiterlaufen, als zwei uniformierte Sicherheitsleute die Stufen hochsprangen.
Sie rissen ihre kurzläufigen Schrotflinten hoch, doch Janson feuerte zuerst. Die Geräusche der schallgedämpften MP5 wurden vom Knattern des Hubschraubers und dem Heulen der Turbinen übertönt, als sich die Maschine wieder in den dunklen Nachthimmel erhob.
Janson sprang über die gefallenen Wächter hinweg und stürmte durch die Seitentür der Brücke.
Der stille, dunkle Raum war von Computerbildschirmen und Navigationsinstrumenten erhellt.
Janson sah sich nur zwei Männern gegenüber, keiner der beiden ein Sicherheitsmann, und wusste, dass er richtig getippt hatte. Privatjets, Hubschrauberflotten und riesige Schiffe vermittelten den Leuten hier ein Gefühl der Sicherheit, das jedoch trügerisch war.
Der Operator des Positionierungssystems und der Wachoffizier, mit dem Janson über Funk gesprochen hatte, starrten auf seine Waffen und sein vermummtes Gesicht. Der DP-Operator blieb an seinen Monitoren. Der verängstigte Dritte Offizier, ein junger Mann um die zwanzig, flüchtete zur gegenüberliegenden Brückennock.
Janson war vor ihm bei der Tür und richtete die MP5 auf seine Brust.
»Langsam, Junge. Keinem passiert hier was.« Er trieb den jungen Offizier zum Operator zurück, der über seine Instrumente gebeugt saß. »Tun Sie weiter Ihren Job«, sagte Janson zu dem Mann. »Bewegen Sie sich nur, um Ihr Schiff in Position zu halten. Verstanden?«
»Ja, Sir.«
Zum Dritten Offizier gewandt, sagte er: »Rufen Sie Kapitän Titus. Wenn er sich meldet, geben Sie mir den Hörer.«
Der junge Mann tat, was von ihm verlangt wurde, und reichte Janson mit zitternder Hand das Telefon. »Kapitän Titus«, begann Janson, »kommen Sie auf die Brücke, um den Präsidenten von Île de Forée zu begrüßen.«
»Wer zum Teufel spricht da?«
»Wir haben die Brücke Ihres Schiffs unter Kontrolle, Kapitän Titus«, fuhr Janson fort. Das »Wir« würde den Kapitän rätseln lassen, wie viele Eindringlinge an Bord waren. »Sagen Sie niemandem Bescheid. Bringen Sie keine Sicherheitsleute mit. Sobald wir einen Bewaffneten sehen, schießen wir auf Ihre DP-Systeme.«
»Sind Sie wahnsinnig? Das Schiff …«
»Ihr Schiff wird davontreiben und die Steigrohre und den ganzen Bohrstrang herausreißen, die die American Synergy Corporation um hundert Millionen Dollar in den Meeresboden gebohrt hat. Kommen Sie jetzt. Allein. Über die Treppe, nicht mit dem Aufzug. Sofort!«
Janson stellte sich mit dem Rücken zu einem Schott, von wo er Aufzug und Treppe ebenso im Blick hatte wie die Türen zu den Brückennocks. »Öffnen Sie dem Kapitän die Tür«, befahl er.
Der junge Offizier tat es. Janson hörte schnelle Schritte von der Treppe. Es war nur ein Mann, der zur Brücke heraufeilte. Der Kapitän stürmte zur Tür herein. Ein stiernackiger, mürrischer Mann mit Bürstenschnitt, der angesichts des schwerbewaffneten, vermummten Eindringlings keine Angst zeigte.
»Wer zum Teufel sind Sie? Was tun Sie auf meinem Schiff?«
»Wir haben Ihr Schiff in der Hand«, antwortete Janson. »Nichts wird passieren, wenn Sie genau das tun, was wir verlangen. Wenn nicht, zerstöre ich die DP-Anlagen.« Janson deutete auf den Dritten Offizier. »Geben Sie dem Hubschrauber Landeerlaubnis.«
Der junge Mann sah den Kapitän an.
»Tun Sie’s!«, rief der Kapitän.
Der S-76 donnerte vom Himmel herab. Quälend lange Sekunden verstrichen, bis Ferdinand Poe endlich in der Tür zur Brückennock erschien, auf den angolanischen Copiloten gestützt. Der Copilot half ihm herein, reichte Poe das Maschinengewehr, das er für ihn getragen hatte, und lief zum Hubschrauber zurück.
»Sind Sie okay, Sir?«, fragte Janson.
Poe atmete erst einmal durch, ehe er antwortete: »Alles bestens.«
»Kapitän Titus«, sagte Janson, »das ist Ihr Gast, der vorläufige Präsident von Île de Forée Ferdinand Poe.«
»Was glauben Sie, wer Sie sind«, brüllte Titus, »hier auf hoher See auf mein Schiff zu kommen? Gottverdammte Piraten!«
»Wir sind hier nicht auf hoher See, Kapitän«, erwiderte Ferdinand Poe.
»Was?«
»Wir sind auf souveränem Territorium von Île de Forée. Und Sie sind Gast meines Landes.«
»Laut Seerecht …«
»Das Seerecht gestattet Ihnen, unsere Gewässer zu befahren. Doch solange Sie über Ihre Bohrstränge und Steigrohre mit unserem Meeresgrund verbunden sind, befinden Sie sich auf dem Territorium von Île de Forée.«
»Es wäre eine Kleinigkeit, alles aus dem Meeresgrund zu reißen«, warf Paul Janson ein. »Ich brauche nur diese Computer zu zerschießen.« Er deutete mit seiner MP5 auf die DP-Anlage.
»Ich hab’s verstanden, verflucht noch mal. Was wollen Sie?«
»Wer aus der Führung von ASC ist an Bord?«
»Alle. Halb Texas, verflucht noch mal.«
»Wie sieht’s mit den Sicherheitskräften aus?«
Kapitän Titus zögerte.
»Das ist nicht der richtige Ort für eine Schießerei«, fuhr Janson kühl fort. »Zweihundert Leute arbeiten hier auf dem Schiff: Seeleute, Techniker, Bohrmeister, Arbeiter, Stewards, Köche. Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen.«
»Ich habe ein vierköpfiges Sicherheitsteam.«
»Wie viele hat Mr. Case mitgebracht?«
Der Kapitän ließ die Schultern sinken. »Zehn.«
»Welche Art?«
»Miliz.«
Janson und Poe tauschten einen kurzen Blick.
Kapitän Titus straffte die Schultern, schaute Janson in die Augen und sprach wie ein Offizier, der seine Autorität mit gesundem Menschenverstand einzusetzen wusste. »Mister, Sie haben keine Chance. Warum ersparen Sie unschuldigen Menschen nicht eine Menge Leid und legen die Waffen nieder?«
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Drei Decks unterhalb der Brücke der Vulcan Queen saßen fünfzehn Männer und drei Frauen, die den Großteil der Nacht und des Tages von Houston hergeflogen waren, an einem langen Tisch im Konferenzsaal des Bohrschiffs und aßen zu Abend. Der Tisch war mit einem weißen Leinentuch und schwerem Tafelsilber gedeckt. Stille, effizient arbeitende Stewards servierten das Essen.
Doug Case verkniff sich ein amüsiertes Lächeln über die bleichen Gesichter und strähnigen Haare der Speisenden. Innerhalb der Firma hieß es oft, dass niemand im Ölgeschäft so hart arbeite wie das sogenannte Offizierskorps von ASC. Auch nach einer noch so langen Reise krempelten sie sogleich die Ärmel hoch und packten die Dinge an. Sie ließen sich nicht anmerken, dass sie sich nach dem sechzehnstündigen Flug nichts anderes wünschten als eine heiße Dusche und ein weiches Bett.
Heute Abend stand jedoch ein wichtiger Medientermin auf dem Programm: die Präsentation der partnerschaftlichen Zusammenarbeit zwischen der American Synergy Corporation und dem dankbaren, stabilen Inselstaat Île de Forée. Spitzfindige Reporter von NPR, PBS, BBC und den New York Times waren zu einer Fischmahlzeit aus heimischem Fang eingeladen. Bei dieser Gelegenheit wurde auch die Entdeckung eines größeren Erdölvorkommens verkündet. Wie groß? Riesig. »Ach ja, und unser alter Freund Präsident Iboga ist auch zurückgekehrt, um die Ordnung in seinem Land zu sichern.«
Der legendäre alte »Buddha«, der sich kaum in der Öffentlichkeit sehen ließ, Generaldirektor Bruce Danforth persönlich, führte die Charmeoffensive an. Obwohl Doug Case den Titel eines Sicherheitschefs des Unternehmens führte, war es das erste Mal, dass er sich mit dem zurückgezogenen Firmenchef in einem Raum befand, und er war zutiefst beeindruckt. Der Buddha ging bereits auf die neunzig zu, doch er hatte sich seinen scharfen Verstand bewahrt.
»Kohle«, sprach Buddha in die Runde, um eine Anfrage von NPR zu beantworten, »wird noch für hundert Jahre die Hauptenergiequelle der Welt bleiben. Erdöl wird die zweite Stelle einnehmen, Erdgas die dritte. Ob es uns gefällt oder nicht, die Methoden der Energieumwandlung, die James Watt mit seiner Dampfmaschine und Charles Parsons mit seiner Dampfturbine schufen, spielen auch heute noch eine wichtige Rolle. Wärme ist Energie. Auch wenn wir unsere Methoden ständig weiterentwickeln – Wärme bleibt Energie. Und wir werden fünfundachtzig Prozent dieser Energie erzeugen, indem wir fossile Brennstoffe verbrennen.«
Cases Blick fiel auf den ASC-Verantwortlichen für Medienarbeit. Der arme Teufel, der einen großen Teil seiner Arbeitszeit darauf verwendete, die argwöhnischen Medien davon zu überzeugen, dass ASC ein grünes Unternehmen sei und auf erneuerbare Energien setze, zuckte zusammen.
Danforth bemerkte es und schien gar nicht erfreut. »Junger Mann«, sagte er mit einem drohenden Unterton, der keinen Widerspruch duldete, »Sie sehen müde aus von der langen Reise. Gehen Sie in Ihre Kabine und ruhen Sie sich aus. Sofort.«
Der PR-Mann stand auf und ging mit aschfahlem Gesicht hinaus.
Danforth hob einen runzligen Finger, und als er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden hatte, wiederholte er die Frage eines Reporters, die ihn zu seiner unverblümten Feststellung bewogen hatte. »Wird American Synergy die Entwicklung der erneuerbaren Energien behindern, die gegenwärtig die restlichen fünfzehn Prozent liefern? Natürlich nicht. ASC hat es nicht nötig, das Potenzial der erneuerbaren Energien zu beschränken. Das erledigt die Physik für uns.«
»Die Physik oder der freie Markt?«, fragte eine Journalistin am anderen Ende des Tischs.
Cases Telefon vibrierte. Neuigkeiten vom Black Sand Gefängnis. Hoffentlich gute.
Er fuhr seinen Rollstuhl vom Tisch zurück, um den Anruf entgegenzunehmen, während Buddha die Frau mit einem Lächeln ansah, das Frauenherzen schon Jahrzehnte vor ihrer Geburt hatte schmelzen lassen, ohne jedoch auf ihre Frage einzugehen. »ASC investiert Millionen in die Entwicklung erneuerbarer Energiequellen. Steuerlich absetzbar. Und falls unsere Wissenschaftler tatsächlich Wege finden, die Energieversorgung mit neuen Quellen sicherzustellen, haben wir die Patente.«
Man spürte förmlich, dass Bruce Danforth es genoss, das größte Erdölunternehmen Amerikas zu leiten, und nicht vorhatte, die Führung abzugeben, bis sie ihn in einem Sarg hinaustrugen. Genug Zeit für Doug Case, um eine dauerhafte Verbindung mit dem Mann aufzubauen. Vor allem, wenn Buddha – und nicht Helms – sein privater Mentor, The Voice, war.
Case steckte das Handy ein und manövrierte seinen Rollstuhl zwischen Bruce Danforth und Kingsman Helms.
»Poes Leute leisten erbitterten Widerstand beim Gefängnis. Ibogas Vorauskommando zieht sich zurück.«
Buddhas alte gelbliche Augen fixierten Case mit einem unangenehmen Ausdruck. Die anwesenden Manager und Journalisten ließen es sich nicht anmerken, dass sie mitzuhören versuchten, doch vergeblich: der Generaldirektor der American Synergy Corporation flüsterte so leise, dass nur Case und Helms ihn verstehen konnten. »Das haben Sie nicht vorhergesagt, Douglas.«
»Nein, Mr. Danforth«, gab Case zerknirscht zu. Dass Präsident Poe das Gefängnis derart verbissen verteidigte, kam tatsächlich unerwartet. Ibogas Offiziere sollten längst befreit sein und ihn am Flughafen empfangen, um mit ihm im Triumphzug zum Präsidentenpalast zu ziehen.
»Sie auch nicht, Kingsman.«
»Nein, Sir.«
Buddhas trockene, rissige Lippen bewegten sich kaum, als er sprach. »Und was zum Teufel noch mal wollen Sie jetzt unternehmen?«
Kingsman Helms wirkte unschlüssig. Wie nicht anders zu erwarten, dachte Doug Case. Der Direktor der Erdölabteilung hatte noch nie mit einer so heiklen Situation zu tun gehabt. Case dagegen sehr wohl. Er übernahm die Initiative.
»Ich hatte gehofft, dass Ibogas Vorauskommando die Sache erledigen würde, bevor er landet, Mr. Danforth. Doch ich garantiere Ihnen, sobald Iboga mit frischen Männern und Waffen aus dem Flugzeug steigt, wird sich das Blatt wenden.«
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Iboga, der alle Plätze in der Businessclass von TAAG-Flug 224 aus Luanda gekauft hatte, breitete einen Plan von Porto Clarence aus, um sich die Route vom Flughafen zum Black Sand Gefängnis einzuprägen. Neun Söldner saßen um ihn herum und hörten dem heimkehrenden Diktator aufmerksam zu. Der Sieg und die Befreiung der Offiziere hingen von der disziplinierten Umsetzung seines kühnen Planes ab. Keiner aus seiner kleinen Truppe zweifelte am Erfolg. Trotz der Gerüchte, er würde unter Drogeneinfluss dem Kannibalismus frönen, und seiner dicken Speckrollen im Nacken, die unter dem gelben Kopftuch hervortraten, erkannte man sofort, dass Iboga durch und durch Soldat war und sein Handwerk verstand.
Die Scharfschützen stiegen als Erste aus dem gelandeten Flugzeug.
Ihre Aufgabe war es, Checkpoints und Hinterhalte mit ihrem Feuer aus dem Weg zu räumen. Während der Rest der Truppe das Bodenpersonal antrieb, ihre Raketenwerfer aus dem Frachtraum auszuladen, rasten die Scharfschützen im Taxi durch die leeren Straßen. Einer stieg an einer wichtigen Kreuzung mit der Uferstraße aus, der zweite beim Parlament, einem neoklassizistischen Gebäude mit einem hohen Uhrturm. Die Uhr zeigte zehn Minuten vor Mitternacht. Ein Anhänger Ibogas wies dem Schützen den Weg zu einer Wendeltreppe. Von dem offenen Glockenturm hatte der Scharfschütze die letzten eineinhalb Kilometer der Uferstraße im Blick, auf der Iboga zum Gefängnis fahren würde.
Der Turm war etwa dreißig Meter hoch, die Treppe sehr steil. Der Schütze schwitzte in der feuchtwarmen Nachtluft, und sein Gewehrkoffer wurde immer schwerer, bis er endlich die Uhr erreichte. Noch ein letztes Stück bis zur Glocke. Er schleppte sich die Treppe hinauf und trat ins Freie hinaus. Es war stockdunkel. In der Ferne erblickte er die Vorderseite des Gefängnisses, von Scheinwerfern erhellt. Er betrachtete das Gebäude durch sein Fernglas. Tote Soldaten lagen vor den Mauern am Boden. Die Mauern selbst zeigten die Spuren von Hunderten Gewehrkugeln und Granatenexplosionen. Doch die Tore waren immer noch geschlossen.
Die Verteidiger der Anlage, die gewiss noch geschwächt vom ersten Angriff waren, würden einen Schock erleben, wenn Ibogas Kämpfer mit Raketen angriffen. Der Scharfschütze zog seine Nachtsichtbrille herunter und kniete sich hin, um seinen Gewehrkoffer zu öffnen.
»Der Platz ist besetzt.«
Er wirbelte herum, als er die Frauenstimme hörte, und riss seine Pistole aus dem Oberschenkelholster.
»Nicht«, sagte sie.
Er hatte sie in der Dunkelheit übersehen, bevor er seine Nachtsichtbrille aufgesetzt hatte. Sie war zusammengekauert wie eine Elfe, so nah, dass er sie hätte berühren können, ein schauriger Anblick in dem grünlichen Farbton. Sie trug ebenfalls ein Nachtsichtgerät, das einen Großteil ihres Gesichts bedeckte. Außerdem hatte sie eine schallgedämpfte Pistole und ein Knight’s M110 auf einem Zweibein bei sich. Das halbautomatische Scharfschützengewehr war auf das Gefängnis gerichtet.
Dumme Frau. Glaubte sie wirklich, sie könnte auf tausend Meter irgendetwas treffen? Immerhin eine ausgezeichnete Waffe, besser als seine, und auch ihr Nachtsichtgerät war nicht zu verachten. Eine unerwartete Gelegenheit, seine Ausrüstung zu verbessern. Er täuschte einen ungeschickten Angriff vor, um sie zu verwirren, sprang blitzschnell zur Seite und zog seine Pistole. Das Letzte, was er auf dieser Welt sah, war das Mündungsfeuer aus ihrer Waffe.
Jessie Kincaid lauschte aufmerksam, bis sie sicher war, dass niemand mehr die Treppe heraufkam. Dann legte sie sich auf den Steinboden des Glockenturms und richtete ihr Gewehr auf das Eisentor des Gefängnisses. Nach fünf Minuten hörte sie ein Auto in hohem Tempo die Uferstraße heraufkommen. Scheinwerfer leuchteten zwischen den Palmen an der Straße hindurch. Ein zweites Fahrzeug folgte dicht dahinter. Dann ein drittes. Sie passierten ihre Position und fuhren weiter.
»Lasst sie ganz nahe herankommen«, murmelte sie, doch Freddy und seine Jungs spürten noch das Adrenalin vom ersten Feuergefecht und eröffneten zu früh das Feuer auf das Führungsfahrzeug.
Der Wagen hielt rechtzeitig an. Drei Bewaffnete sprangen heraus und gingen hinter den Bäumen in Deckung. Das zweite Auto stoppte hinter dem ersten, das dritte ebenfalls. Drei weitere Männer sprangen aus jedem Wagen hervor, mit den schnellen, präzisen Bewegungen von Profis.
Iboga erschien in ihrem Wärmebild-Nachtsichtgerät heller als die anderen. Der fette Mann strahlte mehr Wärme aus. Seine gelbe Kufiya war dunkler als der Kopf, ebenso der Raketenwerfer, den er schwenkte, wie ein Tambourmajor seinen Stab, um den Angriff seiner Männer zu dirigieren.
Hinter dem ersten Auto richteten zwei Männer ihre Raketenwerfer auf das Tor. Andere huschten zwischen den Bäumen hindurch, um aus seitlichen Positionen feuern zu können. Jessica erkannte ganz klar, was Iboga vorhatte. Ein sauberer, kühner Plan. Freddy und seine Männer sowie Poes alte Kämpfer saßen in der Falle zwischen den Angreifern von außen und einem Mob von Armeeoffizieren im Innern, die sich auf ihre Wärter stürzen würden, sobald sie das Raketenfeuer hörten.
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Doug Cases Telefon vibrierte. Er warf einen Blick auf das Display: Paul Janson. Er gab bewusst seine Identität preis: verständlich, wenn man aus einem italienischen Gefängnis um Hilfe rief.
»Ich geh besser ran«, sagte Case.
»Ja, aber hier«, befahl Buddha.
»Hallo, Paul. Wie geht’s im sonnigen Italien?«
»Bring die Journalisten auf die Brücke, damit sie mit Präsident Poe sprechen können.«
»Welche Brücke … Was? Bist du auf diesem Schiff?«
»Bring die Medienleute herauf zu Präsident Poe, oder ich mach das dynamische Positionierungssystem unbrauchbar. Beide Anlagen. Dir ist klar, was das bedeutet?«
Case hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. »Ja.«
»Verstehst du auch, was für eine blutige Katastrophe du auslösen würdest, wenn du deine Jungs mitbringst?«
»Ja.«
»Verstehst du auch, dass ich mich verraten fühle?«
Case zwang sich zur Ruhe. Die Situation war nicht unlösbar. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe, dass du dich verraten fühlst, aber du weißt nicht, von wem.«
»Kein Zeuge, kein Verbrechen?«
»Ich bin nicht der Bösewicht.«
»Ist Helms hier?«
»Ja, neben mir.«
»Gib ihn mir.«
Doug Case machte sich nicht die Mühe, das Handy abzudecken, als er flüsterte: »Es ist Paul Janson. Er ist hier auf der Vulcan Queen und verlangt, dass wir die Reporter auf die Brücke lassen – hier auf diesem Schiff – zu Ferdinand Poe.«
»Die Brücke? Das DP-System ist da oben.«
»Das weiß er auch. Hier!« Er reichte ihm sein Handy. »Versuchen Sie, ihn bei Laune zu halten.«
»Janson«, sagte Helms beruhigend. »Ich hoffe, Sie tun nichts Unüberlegtes.«
»Das hängt nicht von mir ab. Ich weiß noch nicht, wer hinter alldem steckt, aber ich finde es heraus. Fürs Erste sorge ich dafür, dass Sie Ihre Pläne vergessen können.«
»Wir können über alles reden.«
»Ist Ihr Buddha hier?«
Kingsman Helms drückte dem Generaldirektor das Handy in seine faltige Hand.
Bruce Danforth hatte eine Minute zuvor einen Hubschrauber landen gehört und sich gefragt, wer an Bord sein mochte. Jetzt wusste er es. Er lächelte für die Reporter und Manager und murmelte so leise, dass sie es nicht hören konnten: »Bruce Danforth hier, Janson. Wissen Sie, ich wollte Ihnen schon immer mal die Hand schütteln. Aber Ihr alter Boss Derek Collins und unsere Anwälte meinten, das sei keine gute Idee für den Fall, dass ich einmal bestreiten müsste, von Ihrer Existenz zu wissen.«
»Wenn Derek es sagt …«, erwiderte Janson kalt.
»Ich war Dereks Chef.«
»Das ist mir neu.«
»Das ist lange her. Als Sie dazukamen, hatte ich mich schon in die Privatwirtschaft verabschiedet. Doch ich behalte Spitzenleute immer im Auge. Vielleicht erfüllt sich mein Wunsch ja heute noch.«
»Ich kann Ihnen nicht die Hand schütteln. Ich halte eine Waffe.«
»Die könnten Sie weglegen.«
»Glaub ich nicht.«
»Sie könnten mir sagen, wie viel Sie verlangen, um still und leise zu verschwinden.«
»Sie könnten mir sagen, wer meine Piloten und Dr. Terry Flannigan ermordet hat.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
»Sie könnten mir auch verraten, wer für den Reaper-Angriff auf Porto Clarence verantwortlich war.«
»Jetzt bin ich wirklich sprachlos«, sagte der Buddha unbeeindruckt.
Paul Janson wusste, dass er im Moment keine Chance hatte, die wahren Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen für die Verbrechen, die gesichtslose Handlanger in ihrem Auftrag begangen hatten. Er hatte soeben bewiesen, dass sich die Firmenbosse auf ihren riesigen Schiffen zu Unrecht unangreifbar fühlten. Doch in anderer Hinsicht war das Unternehmen tatsächlich unantastbar. Die Verantwortlichen beschränkten sich darauf, im Hintergrund die Fäden zu ziehen, sodass ihnen ihre dunklen Machenschaften nur schwer nachzuweisen waren. Janson konnte dem Generaldirektor seine Untaten vorhalten, so viel er wollte: Bruce Danforth, Kingsman Helms und Doug Case würden sich hinter ihrem Schutzschild aus verborgenen Wahrheiten, Halbwahrheiten und Lügen verbergen. Jahrelang. Aber nicht ewig, das schwor er sich. Um die Drahtzieher in der obersten Etage zu erwischen, würde er ihre Burg Stein um Stein auseinandernehmen müssen.
»Bringen Sie die Medienleute herauf«, wies er Danforth an, »Nur Sie, Helms, Case und die Reporter. Niemand sonst.«
Jessie Kincaid legte die Wange an den Kolben des M110 und suchte mit dem Nachtzielfernrohr nach Iboga.
Seine Soldaten hatten sich dem Gefängnistor bis auf etwa hundert Meter genähert. Iboga hatte die Führung übernommen. Sie fragte sich, warum sie so lange warteten, um ihre Raketen abzufeuern. Iboga signalisierte seinen Männern, noch näher heranzugehen, und Jessica erkannte seine Absicht: Sobald das Tor aufgebrochen war, wollte er das Gefängnis stürmen.
Iboga befehligte seine Leute wie der geborene Führer. Die Disziplin seiner in aller Eile zusammengewürfelten Einheit war beeindruckend. Nur wenn er fiel, würden sie den Angriff abbrechen.
Iboga kroch hinter eine Palme, etwa achtzig Meter vom Gefängnistor entfernt.
Er bewegte sich nicht mehr.
Neunhundert Meter war eine große Entfernung für einen gezielten Schuss.
Jessica richtete das Gewehr auf ihn. Sie legte sich so, dass sie eine Linie mit der Waffe bildete, und hob den Kopf. Sie spähte mit dem rechten Auge durch das Zielfernrohr. Schloss beide Augen und atmete einige Male gleichmäßig durch. Sie öffnete die Augen. Das Fadenkreuz lag auf dem Baum, zwei Zentimeter neben Ibogas Kopf. Sie rückte ihre Fersen ein paar Millimeter zur Seite, zielte und lag still da. Sie fand ihr Ziel etwa sieben Zentimeter unterhalb der Schnur, mit der das gelbe Tuch am Kopf befestigt war.
Sie atmete ein. Sie atmete aus. Berührte den Abzug. Das Fadenkreuz wanderte eine Spur nach rechts. Sie nahm den Finger vom Abzug, atmete ein, aus und suchte erneut ihr Ziel. Sie berührte den Abzug und zog ihn zurück, langsam und gleichmäßig …
Der erste Glockenschlag zur Mitternacht tönte so laut, dass der Steinboden unter ihr erzitterte.
Daneben!
Sie konnte ihren Daddy lachen hören, als säße er hinter ihr. Wie damals als Achtjährige, als sie übte und übte, um ihm zu beweisen, dass sie genauso gut schießen konnte wie irgendein verdammter Sohn, den er nie hatte. Schau,
Didder. Mit ihrem leichten Sprachfehler hatte sie sich damals bei bestimmten Wörtern schwergetan und eigene dafür erfunden: »Didder« für »Daddy«.
Daneben. Das verdammte Eichhörnchen war in die andere Richtung geklettert. Didder lachte.
Sie hatte auch das Nachladen geübt. Schnell laden, schnell feuern, immer wieder, bis die Schulter vom Rückstoß schmerzte. Sie hatte schneller eine frische Patrone in der Kammer, als der kleine Bursche klettern konnte, und wenigstens an diesem einen Tag hatte sie ihren Vater überzeugt. »Der zweite Schuss«, meinte er stolz, als er am Abend Rührei mit Eichhörnchenhirn zubereitete, »der Schuss, nachdem du danebengeschossen hast, dieser Schuss war wirklich meisterlich.«
Iboga musste gespürt haben, wie die Kugel vorbeizischte. Doch er wusste nicht, woher, und nahm an, dass sie aus dem Gefängnis gekommen war, nicht aus dem Glockenturm neunhundert Meter hinter ihm, und er blieb hinter seinem Baum, während die Glocke auf dem Parlamentsgebäude zwölfmal schlug und Jessica zu ihrem zweiten Schuss ansetzte.
Paul Janson kauerte im Dunkeln am vorderen Ende der Brücke, mit dem Rücken zum Schott, während seine Augen über Türen und Fenster wanderten für den Fall, dass jemand aus dem ASC-Sicherheitsteam irgendeine Dummheit vorhatte. Die DP-Systeme zu beiden Seiten des Steuers waren so unverzichtbar für die Tiefsee-Bohroperation, dass sie für den Fall eines Versagens doppelt vorhanden waren. Janson richtete seine MP5 auf die Anlage zur Linken, die zurzeit offline war. Ein kurzer Schwenk der Waffe würde auch das zweite System unbrauchbar machen.
Kingsman Helms ging voran und stürmte die Treppe hoch. Der Kapitän trat ihm entgegen, um ihn aufzuhalten, und stellte sich mit ihm zu den Aufzügen, wie Janson es verlangt hatte. Beide Aufzugtüren öffneten sich gleichzeitig, und ein alter Mann, der Bruce Danforth sein musste, trat als Erster heraus, gefolgt von Doug Case in seinem Rollstuhl, den er sogleich zu voller Höhe ausfuhr. Im zweiten Aufzug kamen die Reporter. Janson zählte drei Männer und zwei Frauen, darunter auch jene mutige, schöne NPR-Korrespondentin, mit der er vor Jahren einmal in Afghanistan geschlafen hatte.
Wer eine Mini-Videokamera bei sich hatte, richtete sie sogleich auf Ferdinand Poe, der langsam von der Brückennock hereinkam. Er wirkte müde und geschwächt und eigentlich zu alt, um eine FN P90 Personal Defense Weapon zu tragen.
»Bitte, Mr. President. Alle wollen Sie sehen, Sir.«
Helms wollte Ferdinand Poe freundschaftlich den Arm um die Schulter legen. Der alte Mann wich ihm aus und stand aufrecht da, während er sich vorstellen ließ. Helms murmelte nur das Allernötigste.
»Ladys und Gentlemen, ich präsentiere Ihnen einen tapferen Patrioten: den Präsidenten von Île de Forée, Ferdinand Poe.«
»Guten Abend«, sagte Poe. »Obwohl es schon recht spät am Abend ist. Ich weiß, Sie haben alle eine lange Reise hinter sich, und deshalb möchte ich mich mit zwei kurzen Bemerkungen begnügen. Der Grund, warum dieses Bohrschiff hier ist, sind die riesigen Erdölvorkommen, die soeben in unseren Gewässern entdeckt wurden – eine gute Nachricht für die Menschen von Île de Forée, aber auch für alle Länder, die bisher von Nigerias schwindenden Ölreserven abhängig waren.«
Sein Blick schweifte zur Seite, als würde er seine Gedanken sammeln, doch in Wahrheit schaute er kurz zu Janson hinüber, der in einem dunklen Winkel kauerte und auf Nachrichten über Iboga wartete. Einer der Reporter, ein großgewachsener Mann im weißen Hemd, folgte Poes Blick.
Tsk.
Janson hatte das Ohrteil seines Satellitenhandys angesteckt. Er hob das Handy an die Lippen. »Ja?«
»Es ist vorbei.« Sie klang völlig geschafft.
»Gute Arbeit.«
»Können wir jetzt nach Hause?«
Paul Janson stand auf und gab Poe das Daumen-hoch-Signal.
In diesem Augenblick ließ der Reporter im weißen Hemd seine Kamera fallen. Er bückte sich, wie um sie aufzuheben, zog eine Pistole aus einem Holster am Fußknöchel und stürmte mit der Geschmeidigkeit eines Profis auf Janson zu. Janson hatte gerade noch Zeit, seine MP5 hochzureißen und auf Einzelfeuer umzuschalten. Doch die echten Reporter standen hinter dem Angreifer, sodass er nicht schießen konnte, ohne Unschuldige in Gefahr zu bringen.
Janson ließ die Waffe fallen und trat mit erhobenen Händen vor.
»Keine Gefangenen«, sagte der Angreifer, und Janson erkannte in seinen Augen, dass ihn der Mann töten wollte. Eine Frau schrie auf. Männer riefen aufgeregt durcheinander und warfen sich auf den Boden. Doch durch Jansons Schritt nach vorne befand sich der Killer in Reichweite seiner Kampfstiefel. Das Knie gab mit einem hässlichen Knacken nach, fast so laut wie der Schuss, den der Killer im Fallen abgab.
Die Kugel streifte schmerzhaft Jansons Bein und schlug in die eingeschaltete DP-Anlage ein. Ein Alarm ging los, und das zweite System schaltete sich automatisch ein.
Janson versetzte dem gestürzten Angreifer noch zwei Tritte, und der Mann blieb reglos liegen. »Case!«, rief Janson. »Pfeif deine Jungs zurück. Du hast nur noch ein DP-System übrig.«
Bruce Danforth erhob seine Stimme, bevor Case antworten konnte. »Security, zurück! Ihr habt gehört, was der bewaffnete Mann mit der Maske gesagt hat.« Mit einem angespannten Lächeln fügte er hinzu: »Sprechen Sie, Sir. Was wollen Sie?«
Paul Janson trat in den dunklen Winkel zurück. »Ich will, dass Sie Präsident Poe ausreden lassen. Die Reporter sollen aufmerksam zuhören. Fahren Sie bitte fort, Präsident Poe.«
»Das Zweite, was ich sagen wollte«, begann Ferdinand Poe aufs Neue. »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass ein verzweifelter Versuch des ehemaligen Diktators Iboga, meine Regierung zu stürzen, gescheitert ist. Das Blutvergießen war minimal. Ich stehe lebend und wohlauf vor Ihnen, und der ehemalige Diktator wurde festgenommen.«
»Getötet«, warf Janson ein.
»Getötet«, gab Poe weiter. Er beugte sich hinunter, legte seine Maschinenpistole auf den Boden und richtete sich mit leeren Händen wieder auf.
Janson lächelte. Er hatte einen Sieger unterstützt.
»Ich sage meinen Soldaten und ihren Offizieren – allen Offizieren –, dass die brutalen Zeiten von Iboga für immer vorbei sind. Iboga wird nicht zurückkehren. Ebenso freut es mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass ein beträchtlicher Teil des Vermögens, das Iboga dem Land entzogen hat, sichergestellt wurde. Ein guter Tag für Île de Forée … Haben Sie irgendwelche Fragen?«
Die Reporter blickten sich nach Janson um, sahen auf den Sicherheitsmann hinunter, der mit bizarr verdrehtem Bein am Boden lag, ehe sie sich wieder Poe zuwandten. Die Frau, an die sich Janson aus Afghanistan erinnerte, fing sich am schnellsten.
»Würden Sie von einem glücklichen Zufall sprechen, dass Sie ausgerechnet in dem Moment an Bord der Vulcan Queen waren, als der Putschversuch unternommen wurde?«
»Es war sicher ein Glück, dass ich nicht zu Hause war, als man mich umbringen wollte.«
Schallendes Gelächter auf der Brücke.
»Und die Ereignisse sind umso erfreulicher«, fuhr Poe fort, »als wir gerade ein neues Abkommen mit unseren geschätzten Partnern von der American Synergy Corporation geschlossen haben. Es sieht vor, dass künftig auch andere Erdölunternehmen an der Erschließung unserer riesigen Vorkommen teilhaben werden. Dazu wird ein Konsortium gebildet, dem auch Minister der Regierung von Île de Forée angehören werden.«
Ferdinand Poe hielt Kingsman Helms seine narbige Hand hin.
Helms schüttelte sie mit einem gequälten Lächeln.
Janson beobachtete Doug Cases Gesicht, während die Journalisten an seinem Rollstuhl vorbei zu Poe und Helms eilten. Doch sosehr er sich auch bemühte, es war einfach nicht zu erkennen, was in Doug vorging.
Die Embraer war zu sehr mit schmerzlichen Erinnerungen belastet. Sie nahmen ein Linienflugzeug nach Lissabon, schliefen erst einmal ausgiebig in einem schönen Hotel und flogen dann weiter nach New York. Janson las etwas über Zar Alexanders Sieg über Napoleon. Jessica verfolgte die Nachrichten, starrte aus dem Fenster und ging auf dem Mittelgang auf und ab. Sie fuhren mit dem Taxi in die Stadt und gingen den Rest ihres Weges zu Fuß, um ihre verkrampften Glieder zu lockern.
»Hältst du immer noch nichts von Rache?«
Janson zögerte. »Grundsätzlich nicht. Ich würde gern sagen: überhaupt nie, doch diesmal ist es anders.«
»Aber du hast sie nicht umgebracht.«
»Ich weiß einfach nicht, wen ich umbringen müsste. Wer der Schuldige ist. Ist es nur einer? Sind es zwei? Oder alle? Wenigstens hab ich ihnen das weggenommen, was sie wollten.«
»Du hast ihnen Île de Forée weggenommen.«
»Und jetzt können sie mit ihrer Niederlage weiterleben.«
»Müssen wir nicht damit rechnen, dass sie es noch einmal versuchen?«
Paul Janson lächelte in dem Gefühl, nicht ganz machtlos zu sein. »Müssen sie nicht damit rechnen, dass ich ihnen wieder dazwischenfunke?«
»Warum ist Doug Case eigentlich für dich über jeden Zweifel erhaben?«
Janson sah sie überrascht an. »Inwiefern? Wie meinst du das?«
»Du glaubst ihm alles, was er sagt. Die Geschichte, die du mir über ihn erzählt hast, dass er einen eigenen Mann erschossen hat, der einen Gefangenen folterte. Woher weißt du, dass das stimmt? Wer weiß, was damals wirklich passiert ist und warum er den Mann erschossen hat?«
»Dougs Geschichte stimmt.«
»Woher weißt du das so sicher?«
»Ich war dabei.«
»Du warst dabei? Das hab ich nicht gewusst … Dann wundert es mich, ehrlich gesagt, dass du den Kerl nicht selbst erschossen hast.«
»Das war nicht möglich.«
»Warum nicht?«
»Weil ich gefesselt war.«
Jessie schaute ihn mit großen Augen an. »Du warst der, der gefoltert wurde … von dem Kerl, den Doug Case erschossen hat?«
»Der Typ war ein durchgeknallter Sadist, einer von den Leuten, die nur nach einem Vorwand suchen, um anderen Schmerz zuzufügen. Er hat sich eingeredet, ich wäre ein Verräter. Das war ich nicht. Doug ist für mich eingetreten. Doch es war nicht leicht für ihn. Er kannte den Mann gut, hatte mit ihm zusammen gekämpft. Es hat ihn ziemlich fertiggemacht.«
Jessie senkte den Kopf und schwieg eine ganze Weile. »Wow«, sagte sie schließlich.
»Seit damals bin ich Doug einfach dankbar«, fügte Janson hinzu.
Sie überquerten den Broadway und schlängelten sich einen halben Block lang zwischen Touristen und Theaterbesuchern hindurch. Irgendwo tönte »Shake That Thing« aus einem Lautsprecher.
»Würdest du mir widersprechen, wenn ich behaupte, dass du nicht ganz objektiv bist, wenn es um den Sicherheitschef der American Synergy Corporation geht?«
»Da würd ich dir nicht widersprechen«, sagte Paul Janson.
Sie betraten das Hotel Edison und stiegen eine steile Treppe hinunter.
Die Nighthawks spielten »Blue Skies«.
Die lockige Brünette an der Kasse vergaß nie ein Gesicht. »Freut mich, Sie wiederzusehen«, begrüßte sie Jessica.
Sie wandte sich Paul Janson zu, mit dem strahlenden Lächeln, mit dem sie stets neue Gäste empfing.


Danksagung
Mein Dank gilt meinem alten Schiffskameraden Hunt Hatch, meinem alten Schulfreund Mike Coligny, meinem großzügigen Gastgeber in seinem Cockpit Ed Daugherty und dem Mechaniker vom Old Rhinebeck Aerodrome Christopher Ford, der mir einiges über Flugzeuge beigebracht hat. Ein großes Dankeschön auch an Alasdair Lyon und Ken Pike, die mir gezeigt haben, welch erstaunliche Maschinen Hubschrauber sind.


Nachwort
Für einen jungen Schreiber, der seine Schriftstellerlaufbahn in New York begann, gab es nicht viel, was sich mit der Freude vergleichen ließ, wenn einem auf einem Verlagsfest plötzlich Robert Ludlum vom anderen Ende des Raums zurief. Er trat aus dem Kreis von Bewunderern hervor, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, umarmte mich mit erstaunlicher Kraft und verkündete den literarischen Größen, die uns umgaben, mit seiner mächtigen Stimme: »Darf ich Ihnen den besten Schreiber vorstellen, den ich kenne.« Diese Art der Vorstellung war typisch für Bob Ludlum. Dass er junge Autoren generell so großzügig und freundlich unterstützte, minderte meine Freude in keiner Weise.
Als ich Jahre später eingeladen wurde, an einer neuen Serie zu schreiben, die auf Paul Janson beruhen sollte, einem geplagten Helden eines späteren Romans von Bob, dachte ich sofort wieder an seine freundschaftliche Begeisterung, die er mir an jenem Abend hatte zuteilwerden lassen. Ich erinnerte mich auch an den optimistischen Schluss von Der Janson-Befehl, einem fein konstruierten Thriller um das Thema Verrat, mit dem er stilistisch an jene straff komponierten Geschichten anknüpfte, die er schrieb, als ich ihm das erste Mal begegnete.
Ich erinnerte mich, dass der Schluss des Buchs genau den Robert Ludlum widerspiegelte, den ich kannte: den großzügigen Mann mit den ausgebreiteten Armen, den Scotch in der einen Hand, Zigarette in der anderen, mit dem hoffnungsvollen Lächeln eines Mannes, für den die Träume der Menschen wichtig waren.
Ich las Der Janson-Befehl noch einmal, um zu sehen, in welcher Weise ich an die Geschichte anknüpfen konnte. Sie war gut. Sie war aufregend. Großartig geschrieben, toll recherchiert, und der Schluss war noch besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.
Am Ende gewinnt Paul Janson einen Partner: eine junge Frau, die er bewundert für ihre Stärke, ihren Mut, ihre Fähigkeiten und ihre Entschlossenheit, so gut wie nur irgend möglich zu sein. Paul Janson, »die Maschine«, der Allerbeste in seinem tödlichen Geschäft, bewundert die Qualitäten der jungen Jessica Kincaid, einer Scharfschützin, wie er nie einen besseren gesehen hatte. Und Jessica bewundert ihrerseits die Erfahrung des älteren Janson, seine ungebrochene Stärke und seine chamäleonartige Fähigkeit, in jeder Umgebung unauffällig zu bleiben.
Doch das Beste ist, dass Janson erkennt, welches Geschenk ihm mit Jessica zuteilwird. In dieser Erkenntnis spiegelt sich eine andere Seite des verheirateten Robert Ludlum, wie ich sie im kleineren, intimeren Kreis an ihm hatte beobachten können. Da wurde einem klar, dass nie ein Mann seine Frau mehr geliebt haben kann als er seine Mary. Er hörte nie auf, sich zu freuen, dass es sie gab.
Das Geschenk des Paul Janson, das Robert Ludlum seinen Lesern hinterlassen hat, ist das eines Helden, der sich mit seiner düsteren Vergangenheit auseinandersetzt und es in Zukunft besser machen will. Paul Janson ist ein Mensch, der sein Leben ständig hinterfragt. Der sich die Frage stellt, ob sanktioniertes Töten im Dienst an seinem Land nicht gleichbedeutend mit Serienmorden ist.
Aus meiner Sicht – der eines Schriftstellers, der eingeladen wurde, Jansons Zukunft zu gestalten – ist er ein Held, der mit nüchternem Blick in den Spiegel schaut und sich schwört, einiges wiedergutzumachen, der den tiefen Wunsch hat, auf der Seite des Guten zu kämpfen, und dafür alle möglichen Gefahren auf sich nimmt. Dass Janson eine Partnerin hat, die ihm den Rücken freihält, macht ihn nur noch beeindruckender. Dass er Angst um sie hat, macht »die Maschine« verwundbar.
Der Schluss von Der Janson-Befehl ist charakteristisch für den Menschen Robert Ludlum. Doch er stellt auch eine Einladung dar, die Geschichte fortzuführen. Ludlums Held hat den Schritt in ein neues Leben gewagt: ein Leben, das ein Ausgangspunkt für neue Abenteuer sein kann. Es spricht viel dafür, dass Robert Ludlum es mit Der Janson-Befehl nicht bei diesem einen Band bewenden lassen, sondern etwas Neues damit beginnen wollte. Und das war für mich Grund genug, die Einladung anzunehmen und die Reise mit Das Janson-Kommando weiterzuführen.
Paul Garrison
Connecticut
2012
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Der Autor
Robert Ludlum wurde am 25. Mai 1927 in New York City geboren. Mit vierzehn Jahren verlässt er sein Elternhaus, um zur Bühne zu gehen. Nachdem er von seiner Mutter nach Hause zurückgeholt wird, schafft er drei Jahre später den Absprung und geht zunächst zum Militär. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs beginnt er eine Karriere als Schauspieler. Trotz seines Erfolges am Theater, im Fernsehen und auch als Produzent beschließt er mit vierzig, diese Karriere an den Nagel zu hängen und studiert Kunstgeschichte. Seine »vierte« Karriere als Schriftsteller beginnt 1971 mit seinem ersten Buch Das Scarlatti-Erbe, an dem Ludlum achtzehn Monate arbeitet und welches auf Anhieb Platz eins der Bestsellerlisten erreicht. Als ähnlich erfolgreich erweisen sich auch alle folgenden Ludlum-Romane wie zum Beispiel Das Osterman-Wochenende, Die Scorpio-Illusion oder Der Ikarus-Plan. Seine Erfahrung als Schauspieler kommt ihm auch beim Schreiben zugute: »Man lernt, wie man die Aufmerksamkeit des Publikums behält«, erklärt Ludlum. Jeden Morgen sitzt er um 4.30 Uhr an seinem Schreibtisch, um in Ruhe an seinen Thrillern zu arbeiten. Seine Bücher werden in mehr als 30 Sprachen übersetzt, in mehr als 40 Ländern veröffentlicht und erreichen eine Auflage von über 300 Millionen Exemplaren. Zahlreiche seiner Romane wurden erfolgreich verfilmt, zuletzt die legendären Bourne-Thriller mit Matt Damon in der Hauptrolle. Robert Ludlum lebte bis zu seinem Tod am 12. März 2001 mit seiner Frau Mary und seinen Kindern in Florida und Connecticut.
»Der größte Thrillerautor aller Zeiten.« The New Yorker
»Robert Ludlum ist der perfekte Thrillerautor.« Newsweek


1. Einzeltitel
Das Scarlatti-Erbe 
In der Schweiz treffen die Finanz- und Industriegiganten Europas und Amerikas zu einer außergewöhnlichen Sitzung zusammen, zu der Elizabeth Scarlatti, Begründerin und Verwalterin des riesigen Scarlatti-Vermögens, eingeladen hat. Es gilt, vor einem Verbrechen zu warnen, das das Weltgeschehen maßgeblich bedrohen könnte – und in das ihr eigener Sohn verwickelt zu sein scheint.

Das Osterman-Wochenende
An einem folgenschweren Wochenende kommt in einer ruhigen Vorstadt in New Jersey eine seltsame Gruppe von Frauen und Männern zusammen. Nichts Geringeres als die Zukunft von Amerika steht auf dem Spiel – und die Zukunft der gesamten freien Welt.
Die Matlock-Affäre 
Die CIA vermutet hinter den altehrwürdigen Mauern der Carlyle University den Sitz eines gefährlichen Verbrechersyndikats. Literaturdozent James B. Matlock lässt sich auf ein tödliches Spiel ein, als er dem Kopf der Organisation nachspürt.
Das Genessee-Komplott 
Andrew Trevayne, Präsident eines der größten Unternehmen der USA, hat den Auftrag, Unregelmäßigkeiten bei der Vergabe von Rüstungsaufträgen zu untersuchen. Im Zuge seiner Ermittlungen gerät er in höchste Gefahr, denn er deckt eine Verschwörung auf, die die USA in ihren Grundfesten zu erschüttern droht.
Die Halidon-Verfolgung 
Ein unwiderstehliches Angebot lockt Alex McAuliff nach London: Der amerikanische Geologe soll eine Million Dollar erhalten, wenn er eine Landvermessung im Innern von Jamaika leitet. Doch der Auftrag birgt große Gefahren.
Der Rheinmann-Tausch 
Bauingenieur David Spaulding wird während des Zweiten Weltkriegs vom militärischen Geheimdienst angeworben und ausgebildet, um nach Lissabon zu gehen, wo er ein Agentennetz aufbauen soll. Geplant sind Anschläge gegen Einrichtungen und Soldaten des Deutschen Reichs.
Der Gandolfo-Anschlag 
MacKenzie Hawks, einst höchstdekorierter Offizier der Armee, wird unehrenhaft entlassen. Er holt zum Gegenschlag aus und gründet zusammen mit einigen berüchtigten Gangstern eine Tarnfirma, die Verbrechen in größtem Maßstab organisiert.
Das Jesus-Papier 
Das Jesus-Papier erfüllt den Vatikan mit Schrecken. Mächtige Politiker versuchen mit allen Mitteln, an das brisante Geheimdokument zu gelangen.

Das Kastler-Manuskript
Wer ermordete J. Edgar Hoover, den Chef des amerikanischen FBI? Da gibt es einflussreiche Intellektuelle, die ihn hassten. Aber auch andere Gruppen jener Halbwelt zwischen Politik und organisiertem Verbrechen wollten ihn beseitigen …
Der Holcroft-Vertrag 
Der Architekt Noel Holcroft wird überraschend zum Testamentsvollstrecker bestimmt. Holcroft ahnt nicht, dass er Teil eines teuflischen Plans ist. Vierzig Jahre später wird er von der Vergangenheit eingeholt.
Der Matarese-Bund 
Brandon Scofield, Amerikaner, und Wassili Taleniekov, Russe, haben geschworen, sich gegenseitig umzubringen. Doch nun müssen sie zusammenarbeiten, denn eine gigantische Verschwörerorganisation will die Welt durch Terror ins Chaos stürzen. Die Todfeinde machen sich auf – zur gemeinsamen Jagd.
Das Parsifal-Mosaik 
Michael Havelock ist einem Täuschungsmanöver unglaublichen Ausmaßes auf der Spur. Sollte es gelingen, würden alle internationalen Verträge außer Kraft gesetzt werden und die Welt in den nuklearen Krieg stürzen.
Die Aquitaine-Verschwörung 
Sechs amerikanische Generäle schließen sich zusammen, um ihre Idee von einem Riesenreich gewaltsam zu verwirklichen. Der Rechtsanwalt Joel Converse erfährt von diesem Plan. Als es ihm gelingt, die machtverrückten Generäle aufzuspüren, wird er zum meistgejagten Mann Europas …
Der Ikarus-Plan
In Oman werden 247 amerikanische Botschaftsangehörige als Geiseln genommen. Ein Kongressabgeordneter bietet seine Hilfe an. Seine einzige Bedingung: Er muss unabhängig vom amerikanischen Geheimdienst arbeiten können. Die Regierung akzeptiert – ein schwerer Fehler.
Das Omaha-Komplott
Die politische und militärische Führung der USA befindet sich in einer Krise. Ein kleiner Indianerstamm beruft sich auf einen Vertrag, der ihm die Besitzrechte am Bundesstaat Nebraska sichert. Doch im Hintergrund zieht ein viel gefährlicherer Feind die Fäden.
Die Scorpio-Illusion 
Als Amaya Bajaratt zehn Jahre alt ist, muss sie mit ansehen, wie ihre baskische Familie von den Spaniern brutal ermordet wird. Amaya hat fortan nur noch einen Gedanken: Rache an der Obrigkeit, gleich welchen Staates, zu nehmen. Zur jungen Frau herangewachsen, beherrscht sie das Handwerk des Terrorismus perfekt und beschließt, in einem Feldzug die Mächtigen der politischen Welt auszuschalten …
Die Lennox-Falle 
CIA-Spitzenagent Harry Lennox ermittelt unter strengster Geheimhaltung gegen eine gefährliche Bruderschaft, die das demokratische System der westlichen Staaten aus den Angeln zu heben droht.
Das Matarese-Mosaik 
Mit ausgefeilten Computerstrategien versucht der Matarese-Geheimbund die Macht an sich zu reißen. Nur CIA-Topagent Beowulf Agate kann ihn stoppen ...
Der Prometheus-Verrat 
Eine weltweit agierende zwielichtige Organisation arbeitet an einer neuen Waffen- und Überwachungstechnologie, die so lückenlos funktionieren soll, dass selbst Geheimdienste überflüssig werden. Ein Milliardenpoker um dieses lukrative Geschäft beginnt.
Das Sigma-Protokoll 
Eine fast vergessene, hochbrisante Geheimdienstakte ist der Auslöser für eine brutale Mordserie in Europa. Als der Investmentbanker Ben Hartmann in Zürich nur knapp einem Anschlag entgeht, folgt er gemeinsam mit der US-Agentin Anna Navarro den Spuren des Falls. 
Der Tristan-Betrug
Ein Amerikaner im besetzten Paris. Keiner weiß, dass er für den Geheimdienst arbeitet. Er führt ein Leben mit schönen Frauen, Partys und vielen interessanten Freunden. Dann wird er enttarnt und steht plötzlich alleine da, ohne Kontakte, ohne Plan und mit nur einer einzigen Möglichkeit zur Flucht.
Die Ambler-Warnung
Exagent Ambler wird von seinen einstigen Auftraggebern auf einer entlegenen Insel gefangen gehalten. Mithilfe einer Krankenschwester gelingt ihm die Flucht. Doch die Welt, in die er zurückkehrt, ist nicht die, die er verlassen hat. Eine mörderische Jagd nimmt ihren Lauf.
Die Bancroft-Strategie
Kurz nachdem der Agent Todd Belknap den Dienst quittiert hat, wird im Libanon sein bester Freund entführt. Als sich die Regierung weigert einzuschreiten, nimmt Belknap die Sache in die Hand. Eine Entscheidung, die er bald bereuen wird.


2. Die Jason-Bourne-Reihe
Die Bourne-Identität 
Jason Bourne ist ein Mensch ohne Vergangenheit und ohne Zukunft – gejagt von mächtigen Feinden; geliebt von einer schönen Frau, die nicht glauben kann, dass er wirklich das ist, was sich langsam herauskristallisiert: ein Berufskiller.
Das Bourne-Imperium 
Im Hinterzimmer eines Hongkonger Nachtlokals werden fünf Leichen aufgefunden. Einer der Ermordeten ist der Vizepräsident der Volksrepublik China. Doch warum hat der Killer mit dem Finger den Namen »Bourne« in die Blutlache gemalt?
Das Bourne-Ultimatum 
Im dritten Teil der Bourne-Serie wird David Webb alias Jason Bourne ein weiteres Mal zum Spielball der Geheimdienste auf der Jagd nach seinem Erzfeind Carlos, dem Schakal.
Das Bourne-Vermächtnis 
(mit Eric van Lustbader)
Mit Das Bourne Vermächtnis feiert die Trilogie ihre Fortsetzung: David Webb glaubt, seine Identität als Jason Bourne für immer hinter sich gelassen zu haben. Doch die Vergangenheit ruht niemals.

Der Bourne-Betrug
(mit Eric van Lustbader)
Jason Bourne kommt nicht zur Ruhe. Sein Freund Martin Lindros wird in Afrika entführt, und Bourne setzt alles daran, um ihn freizubekommen. Doch ist Lindros wirklich der, der er vorgibt zu sein? Ein teuflisches Spiel beginnt.
Das Bourne-Attentat
(mit Eric van Lustbader)
Als Jason Bourne Informationen über einen drohenden Terroranschlag auf amerikanischem Boden zugespielt werden, begibt er sich sofort auf die gefährliche Jagd nach den Killern. Doch zu spät erkennt er, wer der eigentliche Drahtzieher des Attentats ist.
Die Bourne-Intrige
(mit Eric van Lustbader)
Nach einem mörderischen Zweikampf mit dem russischen Killer Leonid Arkadin taucht Jason Bourne schwer verletzt auf Bali unter. Er täuscht seinen Tod vor und nimmt eine neue Identität an. Im Geheimen plant er die finale Hetzjagd auf den Killer. Doch Arkadin hat Bournes Manöver längst durchschaut. Ein teuflisches Katz-und Maus-Spiel nimmt seinen Lauf.

Das Bourne-Duell
(mit Eric van Lustbader)
Jason Bourne ist auf Bali untergetaucht, wo er in den Besitz eines mysteriösen Rings gelangt. Die Inschrift des Rings verweist auf eine im Geheimen operierende Organisation. Bournes Weg führt nach Marokko, wo er das Machtzentrum der Gruppe vermutet. Hier trifft er auf seinen Todfeind Leonid Arkadin, und ein unerbittlicher Kampf entbrennt. Doch scheinen beide in eine tödliche Falle getappt zu sein.
Der Bourne-Befehl 
(mit Eric van Lustbader)
Eine mächtige internationale Organisation schickt sich an, der amerikanischen Wirtschaft einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Doch zuvor muss der Mann beseitigt werden, der ihr als Einziger gefährlich werden kann: Jason Bourne. Ausgerechnet Bournes russischer Freund Boris Karpow wird auf den amerikanischen Topagenten angesetzt. Findet Karpow einen Weg aus der tödlichen Zwickmühle?


3. Die Covert-One-Reihe

Der Hades-Faktor 
(mit Gayle Lynds)
Drei Menschen werden Opfer eines unbekannten Virus. Als auch die Molekularbiologin Dr. Sophia Russel daran stirbt, glaubt Colonel Smith nicht mehr an einen Unfall. Er kommt den teuflischen Machenschaften eines Pharmagiganten auf die Spur.
Der Cassandra-Plan 
(mit Philip Shelby)
Das Pockenvirus scheint besiegt. Nur in zwei Geheimlabors in Russland und den USA werden noch Restproben verwahrt. Unbekannte versuchen, die tödlichen Viren zu stehlen. 
Lt. Colonel Jon Smith muss den Diebstahl um jeden Preis verhindern, denn ein Ausbruch der Seuche würde die ganze Menschheit bedrohen …
Die Paris-Option 
(mit Gayle Lynds)
Eine Bombenexplosion im Pasteur-Institut in Paris tötet den Forscher Emile Chambord, der gerade an der Entwicklung eines DNA-Computers arbeitete. Auch seine Unterlagen scheinen vernichtet worden zu sein. Wenig später verschwinden auf mysteriöse Weise amerikanische Kampfjets. Jon Smith fliegt nach Paris, um eine Verbindung zwischen dem Anschlag auf das Institut und dem gefährlichen Mastermind herzustellen.
Der Altman-Code 
(mit Gayle Lynds)
Die U. S.-Marine hat einen chinesischen Frachter im Visier, der im Verdacht steht, gefährliche Chemikalien in den Irak zu transportieren. Um einen diplomatischen Super-GAU zu verhindern, muss der Geheimdienst herausfinden, ob der Verdacht sich bestätigt. Für diese Aufgabe gibt es keinen Besseren als Jon Smith. Was er entdeckt, bestätigt die schlimmsten Albträume.

Die Lazarus-Vendetta 
(mit Patrick Larkin)
Die Lazarus-Gruppe ist die Speerspitze einer Umweltbewegung, die gegen die Technologisierung der Welt kämpft. Sie wird angeführt von einem mysteriösen Führer mit dem Namen »Lazarus«. Als nach einer Attacke auf ein Forschungslabor Tausende Menschen ums Leben kommen, schlägt die Stunde von Colonel Smith. Es ist höchste Zeit, »Lazarus« zu enttarnen.
Das Moskau-Virus 
(mit Patrick Larkin)
In Moskau sterben US-Diplomaten an einem tödlichen neuartigen Virus. Es lässt sich nicht diagnostizieren, nicht aufhalten, und es gibt kein Gegenmittel. Die perfekte Biowaffe, die ihr Ziel in der DNA ihrer Opfer findet und diese rasend schnell zerstört. Jon Smith von der amerikanischen Sondereinheit Covert One wird von Prag aus nach Moskau beordert, um die Attentäter ausfindig zu machen. Er kommt einer weltweiten Verschwörung auf die Spur, die von einem geheimnisumwitterten Mann geleitet wird.

Der Arktis-Plan
(mit James Cobb)
In der kanadischen Arktis finden Wissenschaftler das Wrack eines russischen Bombers. Nur eine Handvoll Menschen wissen, dass dieses Wrack eine heute noch hochgiftige biologische Waffe an Bord hatte. Mit mehr als zwei Tonnen Anthrax kann man ganze Länder und Millionen von Menschen verseuchen. Colonel Jon Smith von der Geheimorganisation Covert One wird vom amerikanischen Präsidenten persönlich beauftragt, die Fundstelle abzusichern und die Biowaffe zu entschärfen. Doch sobald sie den Ort erreichen, finden sie dort bereits einen tödlichen Widersacher.

Die Ares-Entscheidung
(mit Kyle Mills)
Im Norden Ugandas wird ein Spezialkommando der US-Streitkräfte von bisher friedlichen Bauern ausgelöscht. Offenbar besaßen die Menschen fast übermenschliche Kräfte. Alles deutet darauf hin, dass sie ein bisher unbekannter Erreger immun gegen Schmerz und Angst machte - eine teuflische Biowaffe, die die Welt ins Chaos stürzen könnte. Das Team von Covert One muss alles daransetzen, der Bedrohung Herr zu werden. Doch der Feind sitzt in den eigenen Reihen …


4. Die Paul-Janson-Reihe

Der Janson-Befehl
Ein Milliardär und internationaler Friedensaktivist wird von Topterroristen entführt. Paul Janson, ein geläuterter Auftragskiller, soll ihn befreien und eine Verschwörung aufdecken, die den Weltfrieden gefährden könnte.

Das Janson-Kommando 
(mit Paul Garrison) 
Gemeinsam mit der Scharfschützin Jessica Kincaid hat Paul Janson seine eigene Spezialeinheit gegründet. Sein neuster Auftrag: Er soll einen von afrikanischen Piraten entführten Mediziner befreien. Doch das Unternehmen misslingt und Janson begreift, dass er mitten in den größten Schwierigkeiten steckt.
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